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Einleitune

In der vorliegenden Bearbeitung der Brachyuren der Tiefsee-Expedition habe ich versuclit,

die Ausbeute in möglichst vielseitiger Weise auszunützen. Der Liberalität der Expeditionsleitung

bin ich sehr zu Dank verpflichtet dafür, daß sie mir die \-ollc Verfügung über das Material gab.

So konnte ich mancherlei, wie ich hoffe, interessante Befunde erzielen, ohne dabei die wertvollen

und seltenen Objekte zu verstümmeln.

Es waren ungefähr 150 Arten Brachj'uren von der Expedition erbeutet

worden; die meisten von ihnen wurden so ausgezeichnet konserviert, daß die Mehrzahl der in

dem Kapitel über „Biologie" niedergelegten Befunde an dem Material der Expedition gewonnen

werden konnten.

Die Anzahl von neuen Gattungen und Arten war keine auffallend große; von über-

raschenden Formen wäre unter den Brachyuren nur die HoviolocJutiiia V'aldiviac zu nennen. Aber

was wichtiger und interessanter ist, unsere Expedition erbeutete Vertreter fast sämtlicher bisher

aus der Tiefsee bekannt gewordenen Gattungen. Und zwar waren Formen, welche l)isher nur in

I— 2 Exemplaren bekannt geworden waren, zum Teil in ganzen Serien vertreten.

Das gab mir Anlaß, eine Anzahl von Formen zu revidieren ; eine Reihe von Arten mußte

mit anderen vereinigt werden.

Was die in diesem Buche angewandte Systematik angeht, so habe ich mich nicht dem

Beispiel von Orimaxx anschließen können, welcher die 3 Gruppen kurzschwänziger Dekapoden

als selbständige Abteilungen den übrigen Abteilungen der Unterordnung Reptantia Boas gleich-

geordnet hat.

Ich muß allerdings darauf verzichten, an dieser Stelle eingehender auseinanderzusetzen,

wanmi ich die Dromiaceen und Oxystomen als nähere Verwandte der höheren Krabben

betrachte, als es die Paguriden, Galatheiden und Hippiden sind. Ich schließe mich der

Klassifikation von Borradaile in diesem Punkte an und nehme auch seine Bezeichnung der von

Ortmann als Brachyura s. str. bezeichneten höheren Krabben als Brachygnathen an. Durch

diese Veränderung wird das große Verdienst, welches sich Ortmann im Anschlüsse an Boas um

die KJänmg der Verwandtschaftsverhältnisse der Dekapoden erworben hat, in keiner Weise

geschmälert. Die neuerliche Annahme der alten MiLXE-EowARDs'schen Gruppe der Brachyuren

basiert vielmehr auf neueren Untersuchungen; vor allen Dingen waren hier die Untersuchungen

von BouvTER über die Verwandtschaft der Dromiaceen von Einfluß.

Die Stellung, welche ich der Gattung Geryon im System angewiesen habe, und die damit

zusammenhängenden Veränderungen werde ich an anderer Stelle erörtern.



Vivr Einleitung.

In dem tiergeographischen Kapitel hatte ich Gelegenheit, eine Reihe von überraschenden

Thatsachen zusammenzustellen, welche das Material unserer Expedition festzustellen erlaubte.

Diese betreffen besonders die Ausbreitung der Formen des nordatlantischen Oceans bis weit

nach vSüden, ferner die sehr weite Verbreitung mancher Formen der großen und mittleren Tiefen

über die ganze Erde; schließlich wäre hier noch der Nachweis zu erwähnen, daß viele Formen,

welche bisher aus verschiedenen Meeren als verschiedene Arten beschrieben wurden, identisch

sind ; es gilt dies besonders von japanischen und indischen Formen.

Es ist wohl nicht verwunderlich, wenn ich in dem Kapitel über die Biologie der Tiefsee-

krabben neben vielen ' thatsächlichen Befunden auch viele offene Fragen anzuführen hatte. Ich

denke, mit ihrer Zusammenstellung dem Fortschritt der Wissenschaft zu nützen; denn wenn nicht

der specielle Kenner einer Gruppe solche Fragen aufstellt, so wird manche Gelegenheit zu ihrer

Lösung unbenutzt vorübergehen.

Schließlich sei noch erlaubt, ein Wort über die am Schlüsse angefügten Tabellen zu

sagen. Sie sind entstanden aus Verzeichnissen, welche ich mir zur Verarbeitung der Thatsachen

in Form von Zettelkatalogen angelegt hatte. Ich veröffentliche sie, damit man an ihrer Hand

meine Resultate nachprüfen kann, und außerdem, weil sie gleichzeitig ein reiches, in vieler

Beziehung noch ausnützbares Material darstellen.

Die Abbildungen, welche diesem Werke beigegeben sind, haben eine verschiedene Ent-

stehungsweise und Reproduktionstechnik. Ich möchte dies hier anführen, um jedem Benutzer zu

ermöglichen, den Grad der Naturtreue jeder einzelnen Abbildung abzuschätzen.

Tafel I—IV sind nach Aquarellskizzen, welche von Herrn Winier während der Expedition

nach den frischen Tieren gemacht wurden, in Lithographie reproduziert, zu welchem Zwecke eine

genaue Zeichnung nach dem konservierten Objekt von Herrn Gustav Keller angefertigt wurde.

Tafel V—XXXVIII sind direkte Reproduktionen von photographischen Naturaufnahmen

in Kupferdruck; sie sind daher vollkommen naturgetreu und gestatten an vielen Teilen des

Körpers eine direkte Messung; zu diesem Zwecke ist für jede Figur auf dem Schutzblatte die

genaue Angabe der Vergrößerung beigegeben.

Die übrigen Tafeln, sowie die Textfiguren sind mit möglichst großer Naturtreue nach

den Präparaten von der geschickten Hand des Malers Herrn Lorenz MÜLLER-Mainz gefertigt.

Sie geben die oft sehr charakteristische Farbe des konservierten Objektes wieder; bei den Schnitt-

präparaten sind die Farben schematisch zur Erhöhung der Uebersichtlichkeit gewählt. Nur bei

den Farben der Pigmente wurde ebenfalls die größte Naturtreue angestrebt.

Den Firmen Verlagsanstalt Bruckmann in München und Werner & Winter in Frankfurt

am Main, welche bei der Anfertigung der Tafeln die größte Mühe aufwandten und in vieler

Beziehung sich sehr entgegenkommend zeigten, sei hiermit der beste Dank dafür ausgesprochen.

München im November 1903.
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C. C h u n.



In dem nachfolgenden Abschnitt sind sämtHche während der deutschen Tiefsee-Expedition

erbeuteten Brachyuren in systematischer Reihenfolge angeführt, und es ist bei jeder einzelnen

Art ihre Verbreitung in möglichst vollständiger Weise auf Grund der Litteratur angegeben. Alle

zusammenfassenden Betrachtungen über die hier zusammengestellten Einzelbeobachtungen sind

jedoch auf die späteren allgemeinen Kapitel verwiesen.

Da die Bezeichnungsweise der einzelnen Teile des Brachyurenkörpers bei verschiedenen

Autoren eine wechselnde ist, so habe ich auf der letzten Tafel dieses Werkes eine schematische

Abbildunsr mit Angabe der von mir benutzten Nomenklatur entworfen. Bei der \\'ahl der Namen

für die einzelnen Teile des Körpers habe ich mich stets von praktischen Gesichtspunkten leiten

lassen, wenn unter mehreren gebräuchlichen Bezeichnungen eine auszuwählen war.

Die Abkürzungen der Litteraturcitate finden ihre Erklärung in einem Verzeichnis, welches

am Schluß dieses systematischen Teiles angefügt ist.

Das von mir zur Anwendung gebrachte System ergiebt sich aus der nachfolgenden

Uebersicht

:

Klasse: Crustacea.

Unterklasse: Malacostraca.

Ordnung: Decapoda.

I. Unterordnung: Natantia (Caridea).

II. Unterordnung: Reptantia.

I. Tribus: Eryonidea.

II. Tribus

:

L o r i c a t a.

III. Tribus: Neph ropsidea.

IV. Tribus: Thalassinidea.

V. Tribus: Paguridea.

\1. Tribus: Galatheidea.

VIT. Tribus: Hippidea.

\'ill. Tribus; Brachyura.

I. Subtribus: Dromiacea.

11. Subtribus: Oxystomata.

111. Subtribus: Brachygnatha.

^fe.



A F. DOFLEIN,

Ich glaube, daß sich durch eingehendes Studium der zahlreichen Tribus der Reptantia

eine weitere Gruppierung derselben ergeben wird, so daß sich das System wiederum vereinfachen

lassen wird. Das etwas umständliche, oben skizzierte System giebt aber ein vollkommeneres

Bild unserer gegenwärtigen Kenntnisse der Unterordnung der Reptantia, als ein in künstlicher

Weise vereinfachtes System. Beim Unterricht von Anfängern in der Zoologie wird man das

praktische MrLNE-EowARDs'sche System nicht missen wollen; bei der wissenschaftlichen Arbeit

würde es aber ein Hindernis sein, wollte man die trennenden Spalten künstlich überbrücken.

Hier müssen wir vorläufig trennen und sauber auseinanderhalten, was wir in Zukunft vielleicht

wieder vereinigen dürfen.

Dromiacea.

Gattung Homolodromia A. Milne-Edwards.
1880 Homolodrowia A. Milne-Edwards, Bull. Mus. Comp. Zool., Vol. VIII, p. 32.

1884 Homolodromia A. Milne-Edwards, Bull. Assoc. Sei. France, 1883 (Decembre).

1897 Homolodromia E. L. Bouvier, Bull. Soc. Phil. Paris, Ser. 8, Vol. VIII, p. 37 ff.

igo2 Homolodromia E. L. BouviER, Mem. Mus. Comp. Zool., Vol. XXVII, p. 9, Taf. I.

Homolodromia Boiuieri n. sp.

Taf. V, Fig. 1—3; Taf. XXXVIII, Fig. 9—13; Taf. XLIII, Fig. 3 i).

Die Gattung Hoiiwhdroniia wurde von Milne-Edwards für eine Tiefseekrabbe aus den

westindischen Gewässern aufgestellt, welche Bouvier (1897) als die primitiv.ste bisher bekannt

gewordene Dromiide und damit primitivste recente Krabbe erkannte.

Die „Valdivia" fing eine nahe verwandte Art, welche leider — wie auch Hoiiiolodrouiia

paradoxa M.-Eda\^ — nur durch ein männliches Exemplar vertreten wird.

Die Skulptur des Cephalothorax ist an meinem Exemplar nicht mit Deutlichkeit zu

erkennen, denn der Cephalothorax ist so weich, daß er an manchen Stellen beim Fangen und

Konservieren gefaltet und eingedrückt worden war.

Ob die Weichheit des Cephalothorax für Hoiiiolodronna Bouvieri wie für manche anderen

Tiefseekrabben charakteristisch ist, oder ob es sich um ein frisch gehäutetes Exemplar handelt,

kann ich nicht entscheiden, doch neige ich mich der letzteren Annahme zu, da auch die Extre-

mitäten, besonders auch die Scheren, so weich waren, daß eine Benutzung derselben durch das

Tier kaum möglich erscheint.

Auch außer der Skulptur des Cephalothorax waren manche Details des Baues infolge

der Weichheit des Stückes schwer zu untersuchen; dennoch gelang es mir, die Zugehörigkeit

zur Gattung Hoiiio/odiv/iiia mit Sicherheit zu erweisen. Ich will nun zunächst die Diagnose der

I) Im systeiiL-itischeu Teil ist im allgemeinen nur auf die für die Systematik wichtigen Abbildungen verwiesen. Die zu jeder

Art gehörigen Abbildungen .lus sämtlichen Teilen dieses Werkes sind am Schluß übersichtiich zusammengestellt.
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neuen Art geben, um sodann mit der genaueren Boschreibung eine Hervorhebung der Unter-

schiede gegenüber Dicrtriioc/roiiiia, besonders D. Baffiui (Ai.c. u. And.), sowie gegenüber Ifoviolo-

drotiiia f>anido\a M.-En\v. zu verbinden.

Hoinolodroiiiia ßoiivicri ist durch eine dichte filzige Behaarung des vorn abgerundeten,

hinten gerade abgeschnittenen, länglichen Kc)rpers ausgezeichnet. Das Rostrum besteht aus zwei

flachen Spitzen, zwischen ihren Basen entspringt ein schmaler Wulst, welcher nach hinten l)is

Zinn Augensegment reicht (wie bei //. paradoxa). Die Furchen auf dem Cephalothorax sind nur

sehr undeutlich zu erkennen, entsprechen aber anscheinend denjenigen von // paradoxa. Doch

schnüren sie den Cephalothorax bei weitem nicht so stark ein wie bei der atlantischen Art.

Auch sind die Branchialregionen nicht so sehr hervortretend. Der Seitenrand des Cephalothorax

verläuft ziemlich gleichmäßig. Eine Kante ist natürlich nicht vorhanden.

Jederseits ist ein kräftiger Anterolateralstachel vorhanden, welcher selbst einige kleine

Zähnelungen aufweist.

Die Augenstiele sind lang und schlank ; sie sind wenig beweglich und tragen eine

kleine, vollkommen pigmentlose Cornea.

Die inneren und äußeren Antennen gleichen sehr denjenigen von H. paradoxa. Die

inneren sind sehr lang und tragen ebenso wie die äußeren sehr lange Sinneshaare (s. Taf. XLIV,

Fig. I u. 2 u. Taf. XLIII, Fig. 3). Näheres über die Sinnesorgane findet man unten im Abschnitt II

dieses Werkes. Zur Seite nach außen von den äußeren Antennen befindet sich ein Antennal-

stachel, welcher aber nicht annähernd die Größe des Anterolateralstachels erreicht.

Die äußeren Gnathopoden sind fast noch schlanker als bei H. paradoxa. Die Kiemen-

formel ist dieselbe wie bei dieser Art (s. unten).

Die Scherenfüße sind etwas länger und kräftiger als bei H. paradoxa. Auch sind keine

Domen auf ihnen erkennbar. Ebenso fehlen Dornen an

den Meropoditen und Propoditen der Schreitbeine.

Die Beine sind sämtlich mit dichter filziger Be-

haarung versehen, welche an den distalen Gliedern ab-

nimmt. Die Enden und die untere Seite der Scheren

sind nur w'enig behaart, so daß hier die körnelige

Oberfläche frei zu sehen ist.

Auf dem Basopoditen des 5. Fereiopoden be-

findet sich neben der i Genitalöffnung ein ventral

emporragender spitzer Stachel.

Auch das Abdomen gleicht demjenigen von

H. paradoxa; es ist aber wie die ganze Unterseite

ebenfalls stark filzig behaart.

Ich habe oben schon erwähnt, daß ich zunächst

versucht war, die mir vorliegende Art mit Dicrano-

droviia Baßini (Alcock u. Anderson) zu identifizieren.

Diese Art ist von ArcocK eingehender beschrieben imd abgebildet worden unter dem Namen

Arachnodromia Baffini Alc. u. And. (in: An account of the deep sea Brachyura collected by the

R. Indian Marine Survey Ship Invcstigator, Calcutta 1899). Bouvier hat 1902 die Art zur

Fig. I. Homolodromia Bouvieri DOFL. Epi-

stomüilregion von unten.
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Gattung Dicranodromia gezogen, was mir ganz berechtigt erscheint. Hoiiwlodromia Boitvicri

unterscheidet sich von dieser Art nun sofort durch den Mangel von orbitaartigen Bildungen,

ferner durch die bei weitem erheblichere Länge der 2. und 3. Pereiopoden. Diese stimmt mit

Homolodroiuia pamdoxa überein, weicht aber von dem Verhalten der Dicranodromien ab.

Als weiterer Unterschied kommt hinzu die geringe Ausbildung des Antennalstachels, die ab-

weichende Gestaltung des Epistoms (Textfig. i), die Kleinheit und Pigmentlosigkeit der Augen,

sowie die schmaleren, mehr fußförmigen 2. Gnathopoden bei H. Boiivieri. Auch sind bei

D. Baffini die Extremitäten gedrungener, die Dactylopoditen der 2. und 3. Pereiopoden kürzer,

weniger gebogen vmd breiter, die Scherenfüße kürzer und plumper und schließlich die End-

bildungen der 4. und 5. Pereiopoden nur subchelat, während bei H. Bouvieri deutliche kleine

Scheren vorhanden sind.

Von Homolodroiuia paradoxa unterscheidet sich H. Bouvieri hauptsächlich durch die Form

und Behaarung des Cephalothorax, den Mangel von Stachelbildungen auf den Extremitäten, die

Kleinheit und Pigmentlosigkeit der Augen.

Im Nachfolgenden seien noch einige Details des Baues geschildert.

Die beiden Hörner des Rostrums sind dorsoventral stark abgeplattet. Eine Stirnfurche

auf dem nicht mehr getrennten Teil des Rostrums ist trotz der Behaarung erkennbar. Die

Anterolateralzähne sind kegelförmig, mit einigen feinen Dörnchen versehen. Auch sind sie gleich

den Rostralhörnern stark behaart.

Die Cornea ist klein, weiß und bedeckt nur den vorderen Teil der Augenstiele.

Die inneren Antennen sind ähnlich denjenigen von H. paradoxa, doch ist ihr Basalglied

noch etwas mehr erweitert, auch scheinen sie am Stielteil stärker behaart.

Die Geißeln der äußeren Antennen, welche im allgemeinen ganz mit denjenigen von

H. paradoxa übereinstimmen, sind sehr lang, bei meinem Exemplar aber offenbar nicht ganz

erhalten. Sie sind ziemlich gleichmäßig mit langen Sinneshaaren bedeckt (Taf. XLIII, Fig. 3).

Die Kauwerkzeuge weichen in einigen Punkten von denjenigen von H. paradoxa ab: an

den 2. Gnathopoden ist die Verwachsungsstelle von Basopodit und Jschiopodit noch deutlich er

kennbar. Die Ränder von Coxopodit, Basopodit, Ischiopodit und Meropodit tragen ziemlich starke

Stacheln von Dornenform mit breiter Basis. Auch der Rand des Exopoditen ist mit solchen

versehen (Taf. XXXVIII, Fig. 10).

Die 2. Gnathopoden sind, wie schon hervorgehoben, sehr schlank und nach dem Macruren-

typus gestaltet.

Hervorzuheben ist ferner das Vorhandensein von zwei Podobranchien, sonst stimmen

die Anhänge vollkommen mit denjenigen von H. paradoxa überein. Auf den i. Gnathopoden

fällt die sehr starke Beborstung der Endgheder auf (Taf. XXXVIII, Fig. 11).

Besonders abweichend von derjenigen von H. paradoxa gestaltet ist die 3. Maxille. Der

äußere Teil des Endopoditen und besonders auch derjenige des Exopoditen stellen breitere La-

mellen dar ; auch ist bei letzterem das i . Glied auffallend nach außen verbreitert (Taf. XXXVIII,

F'ig. 12). Auch bei der 2. Maxille sind die Teile anders gestaltet, soweit ich mein beim Präparieren

leider etwas zerrissenes Exemplar ergänzen kann (Taf. XXXVIII, Fig. 13). Ebenso verhält sich

die I. Maxille.



Die Kemenformel ist folgende:

Bradiyun.
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Gattung Dromia Fabricius.

Dromia bicornis (Studer).

Taf. VI, Fig. 3—5.

1882 Dromidia bicornis Studer, in : Abhandlungen Berl. Akad., 1882 (1883), S. 20 (der Abhandlung), Taf. I, Fig. 9a u. b.

1888 Dromidia bicornis Henderson, in: Challenger Anomura, p. 13.

Diese zierliche Art ist offenbar charakteristisch für die Region der Agulhasbank, in deren

Bereich sie von der „Gazelle", dem „Challenger" und jetzt wiederum von der „Valdivia" er-

beutet wurde.

Henderson hat der Beschreibung Studer's nichts hinzugefügt. Mir stehen etwas mehr

Exemplare zur Verfügung. Ich kann daher Studer's Beschreibung in einigen Punkten richtig-

stellen und erweitern.

Die ungleiche Entwickelung der Stirnhörner, welche Studer für seine sämtlichen

Exemplare konstatiert, ist offenbar eine Folge davon, daß dieselben sehr leicht abbrechen und

heilen. Unter meinem Material finden sich sowohl Exemplare mit gleich großen Stirnhörnem,

als auch solche mit verschieden großen. Bei letzteren ist aber stets das Ende des kürzeren

Hernes abgestumpft und zeigt Spuren einer mit unvollständiger Regeneration verbundenen

Heilung.

Der Cephalothorax ist auffallend kugelig; er ist, wie die Photographien auf Taf. VI,

Fig. 3 u. 4 erkennen lassen, mit einem ziemlich langen, dichten Borstenkleid bedeckt, unter

welchem, besonders bei jüngeren Exemplaren, ein kurzer Filz sichtbar wird.

Außer den Stacheln, welche in Gruppen am Vorderseitenrand stehen, lassen sich solche

zerstreut auf der Oberfläche des Cephalothorax erkennen. Doch sind sie hier bei älteren

Exemplaren nicht mehr zu finden.

Ebenso finde ich den oberen Augenhöhlenrand bei größeren Exemplaren nur an der

äußeren Ecke mit Dornen besetzt, bei jüngeren finde ich Dornen auch am oberen Rand entlang.

Der stark vorragende Zahn an der inneren Spalte des unteren Augenhöhlenrandes ist von

oben sichtbar.

Die vorderen Beinpaare sind bei meinen Exemplaren stacheliger, als man nach Be-

schreibung und Abbildung von Studer vermuten sollte.

Der Meropodit der i . Pereiopoden ist prismatisch mit abgerundeten Kanten. An den Kanten

stehen Reihen von etwas stärkeren Dornen, während die Flächen nur einige zerstreute feine

Dörnchen tragen, besonders die untere. Der Carpopodit zeigt distal oben und außen je einen

kräftigen Stachel, einen schwächeren auf der Mitte der Innenseite. Außerdem sind noch un-

regelmäßig feinere Dörnchen verteilt.

Die Scheren sind seitlich ein wenig komprimiert, mit abgrundeten Kanten, an der Basis

der Finger höher als am Carpalgelenk. Die Länge der Finger beträgt nicht ganz ein Drittel

der Länge der ganzen Schere.

An der inneren oberen Kante steht eine Reihe von Dornen etwa bis zur Fingerbasis hin.

Einige schwächere Dornen sind auf der Oberfläche der Scheren zerstreut.
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Die kräftigen, mit grolien Zähnen besetzten Finger klaffen an der Basis weit auseinander.

Die Spitze des unbeweglichiMi Sciierenfingers ist gespalten, sei dal^ die S])it/e des beweglichen

zwischen 2 Zacken hineingreift.

\'on den hinteren Pereiopodcn sind besimders der Carpopodit des 2. und 3. auf der oberen und

äußeren Fläche bedornt. Die Endglieder derselben Beine sind kräftig und mit horniger Klaue versehen.

Der lange, rückwärts gerichtete Dorn an dem Coxopodit des 2. Pereiopoden beim 6 ist sehr

auffallend.

Die kleine Schere des 4. Pereiopoden zeigt kräftige Endklauen, besonders diejenige des

beweglichen Fingers ist sehr lang und greift im w^eiten Bogen um diejenige des unbeweglichen

hinaus. Die Schere des 5. Pereiopoden i.st ganz ähnlich gebildet.

Das Abdomen des t? ist 7-gliedrig. Es ist an der Basis an beiden Seiten eingekerbt,

was dadurch zu stände kommt, daß das i. Glied sich von der Basis l)is zum nächsten Gelenk

ziemlich stark verschmälert, während das 2. Glied sich um ebensoviel in der gleichen

Richtung verbreitert. Dadurch entsteht ein dreieckiger Ausschnitt beiderseits. Von da aus

verlaufen die Konturen des Abdomens sanft konvergierend, bis das 7. Glied als ungefähr

gleichseitiges Dreieck mit einer aufgesetzten pfriemenförmigen, feinen Spitze abschließt. Die

Mitte jedes Abdomengliedes ist gewölbt, die Seitenteile abgeflacht.

Das Abdomen des ? ist deckeiförmig, stark gewölbt. Das i. Glied ist auffallend niedrig,

das 2. sehr breit, dadurch wird die Form der ebenfalls vorhandenen Kerbe bestimmt. Auf

der Oberfläche besonders der letzten Glieder kann man ebenfalls eine Darmregfion und hier

sehr breite, gewölbte Seitenteile unterscheiden.

Unter dem Abdomen eines ? fand sich ein nicht zur Entwickelun^ o-elanetes ovales Ei

von 2 mm Längsdurchmesser. Sonst fanden sich keine Geschlechtsprodukte. — Beim i setzt sich

das Vas deferens in Form eines starren Pfriemens bis zur Basis des 2. Thorakalfußes hin fort.

Die Augen sitzen auf ziemlich langen Stielen, welche seitUch in die Orbiten geklappt

werden. Die Cornea ist klein, das Pigment dunkel.

Die äußeren Antennen sind am 2. Stielglied mit einem seitlichen Fortsatz versehen, die

Geißel ist mit Härchen bedeckt.

Die inneren Antennen sind am i. und 2. Glied mit gefiederten Haaren bedeckt; die

Sinneshaare der Endgeißel sind lang und fein.

Fundorte

:

Station 93, vor Capstadt, 106 m Tiefe, 3 3, 33*^ 43,6' S. Bn, 18'^ 0,3' O. L.

Station 100, Francisbucht, 100 m (?), 3 junge, 3 erwachsene, 34'^ 8,9' S. Br., 24'^ 59,3' O. L.

Station 113, Cap der guten Hoffnung, 318 m, 2 c? i ?, 34*^ t,^,:^' S. Br., 18" 21,2' O. L.

Verbreitung: Cap der guten Hoffnung, immer nur in der nämlichen Gegend gefunden:

34" 13,6' S. Br., 18« 0,7' O. L., 214 m Tiefe („Gazelle"); Agulhasbank: 3=,'' 4' S. Br., 18'^ 37' O. L.

274 m Tiefe („Challenger").

üromia spinosa (Studer).
Taf. VI, Fig. I u. 2.

Dromidia spinosa Studer, Crustaceen der „Gazelle" \i>n W'estafrika, in Abhandl. d. K. pr. Ak. d. Wissenschaften

zu Berlin 1882, S. 22 (der Abh.) Fig. loa und b.

Deutsche Jiefsee-Eipedition 1898—1899. Bd. VI. 2
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Diese Art ist, soweit ich feststellen kann, erst einmal, und zwar von der „Gazelle" in

derselben Gegend gefunden worden; und zwar lag Studer nur ein einzelnes Weibchen vor.

Die „Valdivia" erbeutete mehr von dieser Art, nämlich außer einigen zerrissenen Exemplaren

2 große Männchen und mehrere kleinere Weibchen in gut erhaltenem Zustand.

Diese großen 6 weichen in mehreren Punkten von dem von Studer beschriebenen ? ab.

Besonders auffallend ist die starke Skulptur des Cephalothorax und die bedeutende Größe der

Scherenfüße (siehe Taf. VI, Fig. i).

Die Länge des Cephalothorax des einen c5 beträgt 27 mm, der Abstand der Spitzen der

zweiten Seitenranddornen 28,5 mm, die Länge der Scherenfüße ungefähr 75 mm. Die übrigen

Maße sind ja durch die Photographien Taf. VI, Fig. i u. 2 gegeben (Vergrößerung 2,25: j).

Durch die fast parallelen mittleren Teile der Seitenränder und den gerade abgestutzten

Hinterrand erscheint der Umriß des Cephalothorax fast viereckig.

Außer dem Höckerchen an der Außenseite des oberen Augenrandes findet sich etwa in

der Mitte des unteren ein starker Dorn. Der Ouerwulst hinter dem Cardialhöcker ist kräftig

ausgebildet.

Das Abdomen zeigt die Seitenteile der Segmente deutlich abgesetzt. Das 2. bis 6.

Segment zeigen in der Mediane je 2 Ouerwülste hinter einander, von denen der vordere beim

2. bis 4. Segment mehr höckerförmig ist. Das dreieckige 7. Segment endigt mit einer pfriemen-

artigen Spitze.

Das Vas deferens setzt sich in Form eines langen, starren, pfriemenförmigen Gebildes

über die Oberfläche des Basopoditen des 5. Pereiopoden hinaus fort; das Gebilde erreicht mit

seiner Spitze den Basopoditen des 3. Pereiopoditen.

Fundorte

:

Station 92, vor Capstadt, 178 m Tiefe, 2 große c?, 2 kleine ?, i kleines ?, 33" 41,2' S. Bn,

18° 0,5' O. L.

Station 100, Francisbucht, 100 m(?) Tiefe, i c? 2 ?, 34'' 8,9' S. Br., 24'^ 59,^*' O. L.

Verbreitung: Cap der guten Hoffnung, 34*^ 13,6' S. Br., 18*^ 0,7' O. L., 214 m Tiefe

(„Gazelle").

Es ist bemerkenswert, daß wie von der „Gazelle", so auch von der „Valdivia" (auf

Station 100) Dr. biconüs und spiiiosa am gleichen Orte vergesellschaftet gefunden wurden.

Dromia atlantica n. sp.

Taf. VII, Fig. 3 u. 4.

Es liegen mir von der Congomündung 2 Exemplare einer Dromia vor, welche ich mit

keiner der bisher beschriebenen Formen identifizieren kann. Ortmann erv\'ähnt in der Bearbei-

tung der Dekapoden der Planktonexpedition S. 5 3 eine Dromia, welche in einem Exemplar

bei Ascension gedredgt wurde, und welche er für eine neue Art hält. Da das Exemplar ein

Männchen war, verzichtete er auf eine Beschreibung. Möglicherweise ist es dieselbe Art, welche

mir vorliegt, und zwar sind meine Exemplare ebenfalls <?, und wahrscheinlich junge Tiere.

Trotzdem wage ich es, die Art zu beschreiben, da ich der Ansicht bin, daß die beigegebenen

Photographien (Taf. VII, Fig. 3 u. 4) eine Identifizierung stets ermöglichen werden.
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Dromia atlantica untci-scheidet sich in auffallender Weise von den übrigen Formen der

Gattungf, besonders von Dr. vulgaris und rii>ii/>/iii durch die Schlankheit des Umrisses, der

Cephalothorax (mit dem Rostrum) ist so lang wie breit. Die Oberfläche desselben ist ziemlich

glatt, nur die Cardiacaln>gion ist deutlicher ausgeprägt.

Die Stirn ist mit 2 spitzen Zähnen l)e\vaffnet ; median zwischen ihnen, aber weiter unter-

halb, findet sich ein dritter Zahn, welcher kürzer ist. Er schlieft sich direkt an das Epistom an

imd sieht fast wie ein Fortsatz desselben aus.

Die Orbiten sind ziemlich groß; in der Mitte ihres Oberrandes findet sich ein großer

Zahn; die äußere Ecke ist nicht sehr scharf, ohne Zahn; am Unterrand befindet sich ein

sehr spitzer langer Zahn vor dem Innenwinkel, welcher selbst ebenfalls zu einem Dorn aus-

gezogen ist.

Schief hinter demselben steht auf dem Pterygostom ein Zahn. Am Seitenrand sind

4 Zähne erkennbar, von denen die 3 vorderen spitz, gleich groß sind und etwa gleich weit von-

einander entfernt. Der dritte steht am weitesten nach außen vor. Der vierte kleinere bezeichnet

die Ecke des Hinterrandes.

Die Pters'gostomialregion ist durch eine Längsnaht in 2 Teile geteilt, welche sich auch

durch die Färbung in auffallendster Weise unterscheiden. Während der äußere Teil bei dem

in Spiritus aufl:)ewahrten Exemplar fast weiß ist, wie die Oberseite, ist der innere Teil dunkel-

braun gefärbt. Es ist das auch deutlich auf der Abbildung Taf, VII. Fig. 4 zu erkennen.

Das Abdomen des S reicht l)is zur Basis der Scherenfüße. Die äußere Kontur des

Abdomens zeigt an der Basis jederseits eine etwa dreieckige Einschnürung, welche durch die

plötzliche \^erschmälenmg des niedrigen i. und die entsprechende \'erbreiterung des 4mal so

hohen 2. Gliedes bedingt ist. Das 3.— 5. Glied zeigen eine allmähliche Verschmälerung.

Alle zeigen deutliche Seitenteile und die durch den \'erlauf des Darmes bedingte Erhebung des

mittleren Teiles. Das 6. Glied ist etwas stärker verschmälert, während das 7. wieder etwas

breiter ist. Letzteres ist ziemlich lang, länger als das 6., breit abgerundet. Die Telsoidschuppen

an seiner Basis sind klein, spitzig und nach hinten gerichtet.

\'or dem Abdomen ist eine flache Platte des Sternums sichtbar, welche bis zur Basis der

2. Gnathopoden reicht. Sie besitzt fein gezähnelte K«/iten und ist auf der Abbildung Fig. 4

deutlich sichtbar.

Die Beine sind sämtlich ziemlich kurz, mit scharfen Klauen versehen. Das i. Beinpaar

mit der großen Schere ist das längste, das 4. das kürzeste. Der iMeropodit des Scherenfußes ist

an der unteren Seite mit einer gekörnelten Kante versehen, ebenso die Schere selbst.

Die Scherenfinger nehmen etwa '/g der ganzen Scherenlänge in Anspruch.

Das ganze, hell gefärbte Tier ist mit kurzen Haaren bedeckt, welche aber keinen solchen

Filz bilden wie bei Dromia vulgaris. Allerdings ist das eine Exemplar, welches in frisch ge-

häutetem weichen Zustande gefangen wurde, am ganzen Körper filzig, das andere, harte Exemplar

entspricht aber der oben gegebenen Beschreibung und ist auch in den Figg. 3 u. 4 auf Taf. VII

abgebildet

2 (J, Station 71, Kongomündung, in einer Tiefe von \\ m.
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Gattims^ Pseudodromia Stimpson.

1858 Pseudodromia Stimpson, Proc. Ac. Nat. Science Philadephia, p. 64.

1888 Pseudodromia Henderson, Challenger Anomura, p. 15.

1892 Pseudodromia Henderson, Trans. Linn. Soc, Ser. 2, Vol. V, p. 406.

1899 Pseudodromia Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, II, p. 14g.

1900 Pseudodromia Stebbing, Department of Agriculture, Cape of good Hope, Marine Investigations in South Africa

South African Crustacea, p. 23.

iqoi Pseudodromia Ortmann, in: Bronn's Klassen u. Ordnungen, Bd. V, II. Arthropoda, Crustacea, Malacostraca,

P- II55-

Pseudodromia lalens Stimpson.
Taf. VIII, Fig. 1—6.

1858 Pseudodromia latens Stimpson, wie oben.

1888 Pseudodromia latens Henderson, wie oben, p. 16, Taf. I, Fig. 8.

1900 Pseudodromia latens Stebbing, wie oben, p. 24.

Von dieser durch ihre biologischen Eigentümhchkeiten interessanten Form wurden je i $

und I ? von der Expedition an zwei voneinander entfernten Orten gefunden.

An beiden finde ich die von Stebbing gegebene Beschreibung in allen wesentlichen

Punkten bestätigt. Von geringen Abweichungen wäre zu bemerken, daß die Behaarung bei

meinen Exemplaren nicht so lang ist, daß sie die Stirnzähne verbergen könnte. An dem läng-

lichen Cephalothorax sind folgende Skulpturen erkennbar. Von der Mitte der Stirn läuft eine

Furche nach hinten, welche sich auf der Regio protogastrica gabelt und dann verläuft.

Auf der Grenze zwischen der Regio gastrica und R. cardiaca liegen nahe der Median-

linie zwei porenartige Vertiefungen. Seitlich ist die Regio cardiaca sehr scharf durch 2 eigen-

artige tiefe Furchen abgegrenzt. Die Linea cervicalis ist schwach sichtbar. Auf der Hepatical-

region ist jederseits eine blatternnarbenähnliche Struktur erkennbar. Der Vorderseitenrand zeigt

auf beiden .Seiten nach dem Stirnzahn zwei stumpfe, zahnartige Vorragungen.

Der Cephalothorax des c? ist 24 mm lang und 20 mm breit.

Wie schon die früheren Bearbeiter berichteten, steckt das Tier in einer Hülle, welche,

wie Henderson und Stebbing richtig vermuteten, einer koloniebildenden Ascidie zuzu-

schreiben ist.

Die betreffende Art wird von Michaelsen in diesen Ergebnissen in der Abhandlung

über die Ascidien der „Valdivia"-Expedition beschrieben werden. Er hat ihr den Namen

Synandrocarpa domuncu/a Michaelsen gegeben. An dieser Stelle möchte ich auf den Bau dieser

Ascidie nur so weit eingehen, als es zur Darlegung der Biologie von Pseudodiviiiia latens not-

wendig ist.

Die Ascidie hat um die Divinia ein Gehäuse gebaut, welches annähernd kugelig gestaltet

ist, und welches in seinem Aussehen an den Schwamm Suberites domunaila erinnert, welcher im

Mittelmeer so häufig die jungen Dromia imlgaris umschließt.

Die Wand der Kugel ist durchaus nicht membranös, wie frühere Beobachter nach ihren

offenbar schlecht konservierten Exemplaren meinten, sondern dick und fleischig, an dem einen

meiner Exemplare, welches durchschnitten ist, 6— 10 mm dick.
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Wie auf Fig. i der Taf. MIT zu erkennen ist, läßt die Umwachsung durch die Ascidic nur

eine etwa dreieckige Oeffnung in der Gegend des Kopfes für Sinne^sorgane und Mundriffnung

der Krabbe frei.

Das Innere der H()hlc, welche die Syjiaiidrocaifa gebildet hat, ist ganz glatt, wie

poliert, so daß die Pseudodromia offenbar recht gut in dem Gehäuse ihren Körper drehen und

wenden kann.

In welcher Weise die allmähliche Umwachsung der Krabbe stattgefunden hat, ist an den

Objekten nicht zu erkennen, Spuren einer früher vorhandenen MoUuskenschale, welche etwa später

wieder aufgelöst worden wäre, sind nicht zu erkennen.

Betrachten wir nun, welcherlei Anpassungen an die umschlossene Lebensweise der Körper

der Krabbe zeigt oder, richtiger ausgedrückt, welche Baueigentümlichkeiten der Krabbe wir als

zweckmäßig für diese Lebensweise erkennen können.

An den Rändern der Meropoditen der 2. Gnathopoden hat schon Stebbing die lange, fransen-

artige Behaarung beobachtet, welche nach außen vorragt. Dieselbe wirkt offenbar wie eine Reuse

für kleine Teile von organischer Materie; wir haben darin einen Apparat zu erkennen, wie wir

ihn öfter bei Tieren finden, welche sich von kleinen Organismen ernähren, vergl. z. B. die Wal-

barten. Es ist wahrscheinlich, daß diese Einrichtung eine Anähnlichung der Ernährungsweise

des einen Symbioten an seinen Genossen herbeiführt. Krabbe und Ascidie werden die gleiche

Nahrungsart verwenden können, und die Nahrung herbeistrudelnde Bewegung des einen wird

jeweils dem anderen nützen.

Die scharfen (gelb gefärbten) Krallen an den Pereiopoden werden der Krabbe vorzüglich

dazu dienen, sich in ihrer wohnlichen Höhle festzuhalten. Dagegen bin ich im Zweifel, ob die

Länge und eigenartige Form der 5. Pereiopoden vorwiegend dem Festhalten dient. Mir scheint

es vielmehr, daß sie recht geeignet sind, dem Inwohner zu helfen, die Thüre seines Hauses

jederzeit offen zu halten und gegebenen Falles sich im eigentlichsten Sinne des Wortes aus

seinem Hause zu „drücken".

Die glatte Form des Cephalothorax sowie der Mangel an Ecken und Stacheln an ihm

und den Extremitäten ermöglichen es der Krabbe jedenfalls auch, in ihrem Hause sich bewegen

und nötigenfalls es verlassen zu können. Eine weitere nützliche Einrichtung zu diesem Zweck

ist auch die tiefe Rinne, welche jederseits von der Intestinalregion schief nach vorn zum Vorder-

seitenrand läuft und, wie Henderson und Stebbixg schon hervorhoben, den Carpopoditen der

5. Pereiopoden bei deren Ruhelage in sich aufnimmt.

Ueber die Sinnesorgane will ich an dieser Stelle nichts weiter erwähnen, vergl. den Ab-

schnitt über Biologie.

Das Abdomen des ? ist, wie auch sonst bei Dromiiden, relativ schmal und offenbar nicht

genügend, um die Menge von Eiern, welche das Tier hervorbringt, zu bedecken. Dafür ist durch

folgende Einrichtung gesorgt, welche .Stebbixg schon untersuchte, und mit den Worten schildert:

„In the female, the first pleopods are small, uniramous, cylindrical, tipparendy seven-or

eight-jointed, but the articulation very indistinct. The next four pairs are biramous, the outer

branch long, laminar, the first Joint curved, narrowest at the two ends, inner surface concave,

longer than the remaining joints together, these being flat, eight to len in number, successively

narrowing, the whole branch fringed with long pluniose setae, more densely on the outer than
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on the inner margin; the inner branch cylindrical, narrow, of tvvelve or fourteen joints, of variable

length, carr}äng long setae, chiefly on the distal half of each Joint. When the pleon of the

female is distended with a multitude of eggs, the outer rami of these pleopods, especially those

of the second and third pair stand out from the segments clasping round the brood", vergl.

Taf. VIII, Fig. 5.
-

Ob wir auch in dieser Einrichtung eine Anpassung an Besonderheiten der Lebensweise

erblicken dürfen, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls gehört diese Ausbildung des Brutpflege-

apparates zu den interessantesten, welche wir bei den Krabben kennen lernen. Die vielen kleinen

und großen Abänderungen, welche an Sternum und Abdomen der Krabben immer wieder in

hundertfältiger Form dasselbe Thema variieren und stets die wechselnden Schwierigkeiten der

Brutpflege überwinden, verdienen die größte Bewunderung des Naturforschers.

Das mir vorliegende Männchen zeigt eine interessante Monstrosität. Es ist nämlich die

Fingerpartie der Schere verdoppelt. Auf diese Mißbildung werde ich im Abschnitt III dieses

Werkes zurückkommen.

I 3 Station 243, bei Dar-es-Salaam, 6'' 39,1' S. Br., 39'' 30,8' O. L., in einer Tiefe von

ca. 400 m.

I ? .Station 700, Francisbucht, Capland, 34" 8,9' S. Br., 24" 59,3' O. L., in einer Tiefe

von ca. 100 m.

Verbreitung: Capregion: Simonsbai, 20 m (Stimpson, Henderson); False Bay, 50 m
(Stebbing).

Die geographische Verbreitung dieser Form verdient insofern erörtert zu werden, als der

Fundort für das von der „Valdivia"-Expedition erbeutete S ein sehr auffallender ist. Wir wissen,

daß im allgemeinen die Capregion in ihrer marinen Fauna viele Besonderheiten zeigt; und wie

besonders Ortmann hervorgehoben hat, liegt die Grenze zwischen indopacifischen und capischen

Formen entsprechend einer Stromgrenze in der Nähe von Fort Elizabeth (vergl. hierzu auch

Abschnitt IV dieses Werkes). Es ist infolgedessen zunächst auffallend, die gleiche Form an zwei

so weit voneinander entfernten Punkten der gleichen Küste unter ganz verschiedenen Klimaten

und in ganz verschiedenen Gebieten zu finden.

Erwägen wir aber, daß die marine Fauna der Capregion außer atlantischen und eigenen,

resp. antarktischen Elementen auch indopacifische Beimischungen enthält; ferner, daß die Gattung

Pseudodroiiiia nach den anderen von Henderson und Alcock beschriebenen Formen eine haupt-

sächlich indopacifische und tropische Gattung zu sein scheint, so ist wohl der Fund der Art an

der deutsch-ostafrikanischen Küste durch die „Valdivia"-Expedition so auszulegen, daß wir die

Gattung Pseudodroiiiia als einen indopacifischen Anteil der Capfauna anzusehen haben.

Er stellt also eine interessante Bereicherung unserer Kenntnisse \'on der \'^erbreitung der

Gattung Pseudodromia und von der Zusammensetzung der Capfauna dar.

Gattung: Homola Leach.

Hoinola barhata orientalis Henderson.

Synon3Tnie : a) für Homola harbata Fabricius.

1793 Cancer barbaliis Fabricius, Ent. Syst., Vol. II, p. 460, No. 76.
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1796 Cancfr iiirSti/i/s Herki^t, Krabben und Krebse, Taf. XI.Il, I-"ig. 3.

1815 Doripfie spini/roiis Lamarck, Hist. nat. des anini. sans vert. Vol. V. p. 245.

1815 llomola s[>iiiifron.s LiiACH, Zool. Misccll., Vol. II, Taf. LXXXVIII.

1881 Homola barbata S. I. Smith, Proc. U.S. Mus., Vol. III. p. 420.

iSgi) llomola biiibatii Mii.N'K-EnwARiiS u. Bouvikk, in: Resultats <les campagnes seientificiues du ])nnce de
-MoxAi o Tunie XIII, p. 11.

1000 J/oHio/tj btiibala Mii.ne-Edwards u. Bouvikk, in: Expeditions scientifiques du Travailleur et du Talisman

Crustaecs decapodes, I., p. 10.

1902 Homola barbata Milne-Edwakds u. Bouvikk, in: iMem. Mus. Comp. Zuul. Harvard, \'ol. XXVIl, p. 26.

1902 llomola barbata Stebbing, South African Crustacea, Vol. II, p. 22.

An letzteren Orten weitere Litteratur : so am h unter llomola s/iini/roii.s bei Okt.m.knn, in- Zoo). |ahrb. Syst.

Vol. VI, 1002. p. 542.

b) für sbsp. oriciitalis Henderson.

1888 llomola oiieiitalis Henderson, in: Challenger Report, Anoniura, p. 19, Taf. II, Fig. i.

1889 llomola aiutamaiiica Alcock, in: Investigator Deep-Sea ßrachyura, p. 7.

1899 Homola andamanira Ai.cocK, in: Illustrations Zool. Investigator, Crustacea, Taf. XL, Fig. i.

1899 Homola aiiilamanica Alcock, in: Journ. Asiatic Soc. of Bengal, Vol. LXVIII II, p. 156.

1902 Homola orieiitalis Dofleix, in: .\bli. K. bayr. Ak. Wiss. II. Kl., Bd. 21, III. Abt., p. 651, Taf. IV., Fig. 5 u. 6.

Es liegt mir von der indopacifischen Form der Homola barbata Fabricius ein Exemplar

von der „\^aldivia"-Expedition vor, welches derselben Gegend entstammt, wie die von Alcock

beschriebenen Stücke von Homoia aiidamanica. Ein genauer Vergleich mit der Beschreibung

Alcock's zeigt die Uebereinstimmung meines Exemplares mit seiner Diagnose und Abbildung.

Ebenso zeigte ein genauer Vergleich mit den von mir früher beschriebenen, im Münchener

Museum befindlichen Exemplaren von H. Orientalin, daß sich keine Unterschiede zwischen beiden

Formen auffinden la.s.sen. Die Abbildung bei Henderson ist offenbar sehr schlecht ausgefallen

;

da auch die Abbildung in meiner früheren Abhandlung nicht gut ist, so gebe ich hier auf

Taf. V nebeneinander Bilder eines Exemplares aus dem Meerbusen von Bengalen (Fig. s) und

eines solchen aus Japan (Fig. 5).

Ferner habe ich Exemplare von Homola barbata typica des Münchener Museums ver-

glichen. Aus den Figuren kann man mit Deutlichkeit ersehen, daß e.s, im Grunde genommen,

nur die Stacheln am Hinterrande des Meropoditen .sämtlicher Pereiopoden sind, welche die indo-

pacifische Form von der mediterranen unterscheiden.

Von geringeren Abweichungen, welche sich feststellen lassen, hebe ich noch folgende

hervor: typica hat am 2. Glied des Stieles der äußeren Anlernen vorn außen einen Stachel,

welcher bei orientalis fehlt oder nur angedeutet ist. Einen erheblichen Unterschied in der

Comealregion der Augenstiele kann i« h nicht erkennen. Bei meinen indopacifischen Stücken ist

der Rand des Mundfeldes etwas schärfer, die Kerbe in der Mitte vorn etwas enger als bei

typica. Der Epistom Stachel i.st bei beiden Formen gut entwickelt.

Da wir praktisch die Zugehörigkeit zu einer Art nur auf diejenigen Individuen ausdehnen

dürfen, welche in allen Merkmalen überein.stimmen, oder deren etwaige Abweichnungen bei

Untersuchung zahlreicher Individuen sich durch Uebergänge mit der Stammform verbunden

zeigen, so wäre die Unterscheidung beider Formen als Arten zu verteidigen. Wenn wir über-

legen, daß das einzige unterscheidende Merkmal ein sehr unwesentliches ist, so erscheint es

richtiger, beide nur als Formen durch ternäre Nomenklatur zu unterscheiden.



i6 F. DOFLEIN,

Wir wissen nämlich, daß bei den Crustaceen die Bestachelung z. B. bei jungen Tieren

oft sehr abweicht von deijenigen der Erwachsenen. Ferner habe ich Anhaltspunkte dafür, daß

das Vorkommen in der Tiefe die Ausbildung eines reicheren Stachelkleides begünstigt. Ferner

ist durch Untersuchungen festgestellt, daß bei Crustaceen Verschiedenheit im Salzgehalt des

Mediums von Einfluß auf die Ausbildung der Stacheln sein kann. Alle diese Dinge weisen

darauf hin, daß es sich bei den Formen von Hoino/a barbata wohl um Verschiedenheiten handeln

kann, welche durch die Unterschiede in den Lebensgewohnheiten und im Aufenthaltsorte bedingt

sein können. Es könnte sich also wohl um Standortsvarietäten handeln.

Ich fasse also die Formen zu einer Art zusammen. Auch Alcock hat bei Beschreibuug

seiner H. aiidaiiianica vermutet, daß es sich nur um eine Varietät von barbata handele. Da-

gegen sind die beiden Arten H. vigi/ M.-Edw. und H. viegalops Alc. wohl sichere Arten.

Das einzige von der „Valdivia"-Expedition mitgebrachte Exemplar ist ein kleines i von

Station 193.

Es wurde am i. Februar in einer Tiefe von 132 m, 9 Seemeilen südlich von P. Nias

(NW. von Sumatra) gefangen.

Verbreitung der var. orientalis: Indischer Ocean: Andamanensee, 144— 165 m (Alcock);

Stiller Ocean: Kleine KeyTnsel, 256 m, Zebu, Philippinen, 174 m (Henderson); Japan, Sagami-

bai (Doflein).

Homola [Paromola) profundorum AixoCK u. Anderson.
Taf. VII, Fig. I u. 2.

Homola piofiiudonuii Alcock u. Anderson, Annais and Magazine of Natural Historj', iSqg, p. 5.

Homola profiindonim Alcock, Investigator Deep-Sea Brachyura, Calcutta 1899, p. 10, Taf. I. Fig. 2.

Homola (Paromola) profnndomm Alcock, Materials for a carcinological Fauna of India. No. 5. The Brach}ura prinii-

genia (jr Dromiacea, in: Journ. Asiatic Society of Bengal, Vol. LXVIII, II, 1899, p. 159.

Von dieser Art waren bisher nur 3 junge Weibchen durch den „Investigator" bekannt ge-

worden. Die „Valdivia" erbeutete ein bedeutend größeres Männchen in der Nähe der ostafrikanischen

Küste. Alcock vermutet eine nahe Verwandtschaft mit Homola Cmüeri Risse. Bisher sind von

H. proßmdoniDi nur kleine Exemplare erbeutet worden, während mir im Münchener Museuin nur

sehr große Exemplare von H. Ctivicri zum Vergleich zur Verfügung stehen. Somit kann ich der

Frage nicht näher treten, ob es sich eventuell nur um eine Varietät der Mittelmeerform handelt.

Die Form des Cephalothorax des mir vorliegenden S ist etwas weniger schlank als bei

den jungen ?, welche Alcock beschreibt. Das Rostrum ist im Verhältnis zur Körperlänge kürzer,

indem es nicht ganz V4 der Länge des übrigen Cephalothorax erreicht. Dasselbe gilt für die

beiden zur Seite des Rostrums befindlichen Dornen. Antennal- und Hepaticaldorn sind gut ent-

wickelt, ebenso der Zahn in der Mitte des Seitenrandes.

Die Skulptur des Cephalothorax ist sehr deutlich ausgeprägt, besonders die Linea ano-

murica und homolica. Das, feine samtartige Haarkleid, welches den Cephalothorax überzieht, ist

so zart, daß es keine Unebenheit verdeckt.

Die Augenstiele sind ziemlich kurz und dick. Die Pigmentierung der Cornea ist nur in

Form eines dunklen Kranzes sichtbar, während der centrale Kreis weiß erscheint (ob Artefakt

durch die Konservierung?).
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Die Scherenfüße entsprechen dcv Bcschreibuntj- Alcock's, nur sind die .sämdichen Stacheln

stärker ausgebildet. Auf dem Carpoj^odit findet sich innen und außen je eine Reihe von Dornen.

Außen ist der letzte Dom. innen die lieiden letzten durch Gniße ausgezeichnet. Die Finger sind

bei meinem Exemplar dunkel gefärbt.

Wie Alcock schon hervorhob, sind die Endbildungen der 5. Pereiopoden eher chelat als

subchelat; sie stellen sehr wohl zum Greifen geeignete Zangen dar.

Das 7-gliedrige Abdomen ist lanzettförmig; am i.—6. Glied ist deutlich die Röhre für

den Darm median erkennbar. Der Rand ist ringsum etwas erhoben. Nach dem schmalen, etwa

quadratischen i. Glied verbreitert sich der Umriß bis zum 5. Glied, das 6. ist ein wenig, das

7. bedeutend verschmälert. Auf dem i . Glied sitzt median ein kleiner Stachel ; das 7. Glied ist

fast umgekehrt herzförmig.

Die Genitalfüße sind .sehr ungleich; die vorderen dick und zu einer Röhre treroUt, die

hinteren viel dünner und griffeiförmig.

I S, Station 258, ostafrikanische Küste, 2" 58,5' N. Bn, 46*^ 50,8' O. L., in einer Tiefe

von 1362 m.

Verbreitung: Indischer Ocean: Travancore-Küste (westlich von der Südspitze \'order-

indiens), 786 m (Alcock).

Gattung Hypsophrys Wood-Mason.
1891 Ann. Mag. Nat. Hist., ser. \'l. \'i)l. 7, p. 260.

Hypsophrys longipes Alcock 11. Anderson.
Taf. XI. Fig. I u. 2.

1899 Alcock u. Anderson, Ann. Mag. Nat. Hist., ,ser. \'II, \o\. 3, p. 6.

1899 Alcock, Imestigator Brachyura, p. 15, Taf. I, Fig, i.

1899 Alcock, Materials for a carcinological Fauna of India. No. 5. The Brach\ura primigenia or Dromiacea, in:

Journ. Asiatic Soc. of Bengal, \ o\. LXVHI, II, p. 164,

Die Gattung Hypsoplirys steht Honiola sehr nahe; immerhin unterscheiden sich die beiden

bekannten Arten durch eine ganze Reihe von Merkmalen von Hoino/a, so daß es angebracht ist,

die Gattung vorläufig aufrecht zu erhalten. Ist doch die Schaffung zahlreicher Gattungen stets

im Interesse der Uebersichdichkeit und dabei von greringerer theoretischer Wichtigkeit.

Nach der Aufzählung von Alc;ock sind folgende Unterschiede bei Hypsophrys gegenüber

Homola zu konstatieren:

i) sind die Augenstiele ähnlich denen von Dromia, indem das lange Basalglied, wie es

bei Homola vorhanden ist, bei Hypsopinys fast ganz fehlt; ich finde trotzdem die Augen mehr

denen von Homola als \'on Dromia ähnlich. Man vergleiche hierzu auch die Angaben im Ab-

schnitt über Biologie;

2) sind die Flächen, gegen welche die Augen sich zurück.schlagen, .schon etwas gruben-

artig gestaltet, bilden einen Uebergang zu den entsprechenden Bildungen bei Dromia;

3) sind die 2. Gnathopoden auffallend beinartig gebildet, indem der Meropodit noch schmaler

ist als bei Homola;

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898— 189c). Bd. VL 3
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4) und dies ist eigentlich der auffallendste Unterschied, sind die Scherenbildungen der

5. Pereiopoden abweichend gestaltet. Während bei Ho)nola der Propodit kurz, manchmal fast

dreieckig ist, gegen welchen sich ein ziemlich ansehnlicher Dactylopodit zurückschlägt, finden

wir bei Hypsophrys einen dünnen, schlanken, langen Propodit, dessen distales Ende nur wenig

verbreitert ist ; gegen das letztere schließt der ganz kleine Dactylopodit, welcher fast nur so lang

ist, wie der Propodit breit. Doch bilden die chelaten Bildungen an den 5. Pereiopoden von

Homola profundorum, mega/ops, barbata eine Reihe, welche zu einer Ausbildung, wie sie bei

Hypsophrys vorliegt, hinführt.

Bei Hypsophrys longipcs fällt an meinen noch kleinen Exemplaren die relative Größe der

wohlpigmentierten Augen auf. Bemerkenswert ist auch die Größe der Basalglieder der inneren

Antennen.

Die Finger der Schere sind an den Spiritusexemplaren blaßbraun gefärbt.

Die Dactylopoditen der Pereiopoden 2—4 sind sensenklingenförmig, flach und relativ breit.

Vielleicht ist das Tier mit ihrer und der langen Beine Hilfe im stände, sich zeitweise im Wasser

schwebend zu erhalten.

Beide Exemplare, welche mir vorliegen, sind klein, jedenfalls noch nicht erwachsen.

I <?, Station 211, Westeingang des Sombrero-Kanals (Nikobaren), 805 m Tiefe.

I ?, Station 185, Westküste von Sumatra, Höhe von Benkulen, 614 m Tiefe.

Verbreitung: bidischer Ocean: bei der Küste von Travancore (westlich der Süd.spitze

von Vorderindien), 786 m Tiefe (Alcock).

Gattung Homologenus Henderson.
1888 Henderson, Challenger Anomura, p. 20.

Homologenus Brauen n. sp.

Taf. XI, Fig 3 u. 4.

Die Gattung Hoviologenits ist bisher durch eine Art vertreten, von welcher 4 Exem-

plare bekannt geworden sind. Es ist dies Hovwiogenus rostrahis Milne-Edwards, von welcher

Art die „Blake" ein kleines $ und der „Talisman" ein $ und ein ? erbeutete (s. Mem. Mus. Comp.

Zool. Harvard, Vol. XXVII, 1902, p. 29, und Exp6ditions scientifiques du Travailleur et du

Talisman, Crustac6s döcapodes, Paris 1 900, I, p. 11, beide von Milke-Edwards und Bouvier).

Außerdem enthalten die Sammlungen des Fürsten von Monaco ein Exemplar (c?) [Resultats des

campagnes scientifiques par Albert I prince de Monaco, Fase. XIII, Crustac6s ddcapodes, par

Milne-Edwards et Bouvier, 1899]. In Bezug auf das von Henderson beschriebene, aber keiner

bestimmten Art zugeteilte Stück (Challenger Anomura, 1888, p. 21) schließe ich mich der Meinung

von Milne-Edwards und Bouvier an, welche die Zugehörigkeit zur Gattung Homo/ogemcs

bezweifeln.

Während • die bisher bekannten Stücke sämtlich aus der Tiefe des Adantischen Oceans

stammen, ist das „Valdivia"-Exemplar der Gattung an der ostafrikanischen Küste erbeutet worden.

Zudem weicht es in einer Reihe von Merkmalen ab, so daß mir die Aufstellung einer neuen

Art notwendig erscheint.
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Die auffallendsten Mrrkmalc, welche^ //. /haiicri \rm II. rosfrafus unterscheiden, sind

folirende

:

i) Der Cephalothorax ist etwas schlanker:

//. ros/ra/i(s II. ßraueri

Länge des Rostrunis 5,g mm 2,g mm
Länge des Cephalothorax (ohne Rostrum) . 8,5 „ 8,7 „

Breite des Cephalothorax 7 „ 5,6 „

aber infolge des kürzeren Rostrums macht er eher einen gedrungeneren Eindruck.

Die an der Basis des Rostrums befindlichen Dornen stehen dichter an demselben, so daß

sie zu demselben zu gehören scheinen.

2) Der ganze Körper und die Extremitäten sind weniger stachelig als bei // rostratus.

Der Cephalothorax zeigt außer einigen großen Stacheln nur Körnelung, die Pereiopoden 2—

5

zeigen nur vereinzelte Stacheln.

3) Es sind weniger große Domen auf der Dorsalfläche des Cephalothorax vorhanden

(s. unten); so fehlen z. B. die Stacheln auf der hinteren Branchialregion.

4) Es ist die Schere am 5. Pereiopoden etwas anders gestaltet als bei rostratus, indem

die Stacheln an der Basis des Propoditen fehlen.

Gehen wir zur Betrachtung der Einzelheiten über, so ist zunächst hervorzuheben, daß der

vordere Teil des Cephalothorax schlank ist, die Auftreibung der Branchialregion beginnt erst

hinter dem großen Seitenstachel und ist daher auffälliger als bei H. rostratns.

Die Oberseite des Cephalothorax ist fein gekörnelt, die Körner sind abgerundet, zeigen

keine Neigung, in Stacheln überzugehen; außerdem finden sich einige längere Haare auf der

vorderen Region des Cephalothorax.

Von den Stachelbildungen des Cephalothorax sind die auffallendsten die großen Stacheln,

welche ganz vorn auf den Seiten der Branchialregionen, unmittelbar hinter der Linea anomurica

stehen. Sie sind an der Basis ziemlich stark, haben ungefähr die Länge des Rostrums und sind

seitlich und nur wenig nach \orn gerichtet. Zwischen diesem Branchialstachel und dem Stachel

an der Basis des Rostrums befinden sich 2 Stacheln, welche beide relativ kürzer sind als die

entsprechenden bei //. rostratus. Der innere davon, welcher nach vorn, außen und ziemlich

stark nach unten gerichtet ist, befindet sich an der Basis der äußeren Antennen: es ist der

Antennalstachel; etwas außer- und oberhalb sitzt der zweite, der \'^orderseitenrandstachel, welcher

nach vorn und außen gerichtet ist.

Mitten auf der Gastralregion befindet sich ein ziemlich ansehnlicher Stachel, welcher senk-

recht in die Höhe ragt. Sonst befinden sich oben auf dem Cephalothorax keine weiteren Stacheln.

Es fehlen also die bei rostratus vorhandenen Stacheln auf der hinteren Branchialtreeend, die

Epigastricalhöcker und die postfrontalen Domen. \^ielleicht entsprechen den letzteren ein Paar

etwas größere Körner auf den Postfrontalregionen, lun ähnliches Paar findet sich ganz hinten

auf dem Cephalothorax zu i)eiden Seiten der Cardialregion.

Auf der Pter^'gostomialregion finden sich zwei Reihen \on kleinen Stacheln, von denen

die eine vom Antennalstachel sich ziemlich gerade nach hinten erstreckt, die andere vom Antero-

lateralstachel aus nach hinten fast eine Kreislinie beschreibt.

Auf dem unteren Teil der Branchialregion fällt nur ein größerer Stachel auf.

3*
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Die Linien und Furchen auf dem Cephalothorax scheinen mir weniger scharf ausgeprägt

als bei rosti-ah/s, soweit ich nach den Abbildungen urteilen kann. Die Linea anomurica ist

deutlich, sonst sind aber die Regionen nicht sehr deuthch abgegrenzt.

Von dem Gastricalstachel aus fällt der Cephalothorax nach vorn steil ab, in gleicher

Richtung ist das Rostrum steil abwärts geneigt. Von dem Stachel aus zieht sich eine Furche

abwärts, welche sich auch auf das Rostrum fortsetzt, und dieses dadurch in seinen beiden

hinteren Dritteln etwa rinnenförmig gestaltet. Auf dem Rande der Rinne stehen in der Mitte

des Rostrums ein Paar Stacheln von ansehnlicher Länge, und an der Basis das schon

erwähnte Paar von Stacheln. Wie bei rosfrafus biegt sich das Rostrum vor den Stacheln in

seinem vorderen Ende noch stärker abwärts; ebenso ist die Stirn sehr schmal, indem der

Cephalothorax unmittelbar neben den Basalstacheln des Rostrums steil zum Antennalstachel abfällt.

Die Verhältnisse der Orbiten- und Antennenregion sind ganz entsprechend rosfrafus. Die

Augen ragen trotz ihrer kurzen Stiele weit vor. Die Konfiguration der Augen erinnert bei der

Gattung, wie schon Bouvter hervorhebt, sehr an die Verhältnisse bei Hypsophrys. Die Augen

sind deutlich dunkel pigmentiert.

Auch die äußeren und inneren Antennen sind im allgemeinen so wie bei rosfrafus, doch

ist die Geißel der ensteren nicht nackt, sondern mit deutlichen langen Sinneshaaren an jedem

Glied versehen.

Da mir nur ein Exemplar vorliegt, habe ich die Endostomverhältnisse, Kiemen vmd

Mundgliedmaßen nicht genauer untersucht. Soweit ich es jedoch ohne Verletzung des Exemplares

thun konnte, fand ich Uebereinstimmung mit rosfrafus.

Die 2. Gnathopoden zeigen wie bei ivsfi-afus auf den einzelnen Gliedern Dörnchen, doch

sind dieselben offenbar viel feiner.

Die Extremitäten sind ganz allgemein weniger reich an stachelartigen Haaren als bei

rosfrafus. Dies fällt vor allem an den Scherenfüßen auf, welche im allgemeinen in der Form an

diejenigen von ivsfrafus erinnern.

Der Meropodit zeigt nicht den starken Dorn am distalen Ende wie bei rosfrafus. Der

Carpopodit ist etwas stärker geknickt und zeigt außer einigen kleineren Domen einen starken

Stachel an der oberen vorderen Ecke. Die Finger sind etwa ebenso lang wie die Palma. Die

ganze Schere ist in der Längsachse nach innen etwas gekrümmt.

An den übrigen Pereiopoden sind auffallend die beiden Stacheln oben und unten am

distalen Ende der Meropoditen.

Das Abdomen des mir vorliegenden ? ist in der allgemeinen Form entsprechend dem

Typus der übrigen Homoliden. Das kleine i. GHed besitzt einen Höcker auf der Mitte, das 2.

einen spitzen Stachel an derselben Stelle. Das 3. und 4. Glied besitzen nach außen stark vor-

springende Ecken. Ebenso sind die vorderen Ecken des 5. Gliedes etwas stachelartig. Das

6. Glied hat von allen die größte Länge; es ist am Hinterrande viel schmäler als am Vorder-

rande, indem es zu dem kleinen, herzförmigen Telson zuläuft.

Durch die mittleren Glieder schimmert der Darm durch. Symmetrisch zu ihm befinden

sich auf dem 4. und 5. Glied seitlich 2 Höcker, welche auf dem 5. ziemlich spitz sind.

Mein Exemplar ist ein ? von der Station 262, nahe der ostafrikanischen Küste, bei Somali-

land, 4*^ 40,8' N. Br., 48" 39,0' O. L., aus einer Tiefe von 1242 m.
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Die Form steht jedenfalls Honioloo^emis rosiratus sehr nahe. Die meisten liisher l^ekannt

gewordenen Stücke scheinen mir w'w auch meines keine erwachsenen Tiere zu sein. Mein

Exemplar ist das erste der (lattuno-, welches außerhall:) des Atlantischen Oceans i^^efunden wurde.

Bemerkenswert ist, daß die Gattung nur in Tiefen von über looo m gefunden wurde.

Die Fundorte von Homologenus rostratus sind bisher gewesen

:

Ort
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Die Scherenfüße sind lang und beim Männchen ziemlich kräftig. Sie sind kürzer, aber

dicker als die Pereiopoden 2—4. Meropodit und Carpopodit sind prismatisch, während die ent-

sprechenden Glieder der Schreitbeine cylindrisch sind.

Die Beine sind lang, aber bei weitem nicht so dünn wie bei den beiden anderen Gat-

tungen der Familie.

Das 5. Pereiopodenpaar trägt große, starke Scheren von merkwürdiger Bildung. Sie

erinnern in der Form einigermaßen an die zarten Scheren von Honiologenus rostratus, nur sind

sie viel stärker und gröber gebaut.

Der Propodit ist relativ kurz und dick, an .seiner Basis befindet sich ein langer, starker,

in spitzem Winkel divergierender Dorn. Er bildet den unbeweglichen Finger der Schere. Der

Dactylopodit zweigt bei geschlossener Schere in scharfem (fast rechtem) Winkel vom Propodit ab.

Die Spitzen der Scherenfinger berühren sich, aber zwischen ihnen selbst bleibt ein weiter offener Raum.

Das Abdomen besteht in beiden Geschlechtern aus 7 freien Gliedern.

Die Kiemen sind auffallend zahlreich und ebenso die Epipoditen; die Verhältnisse erinnern

sehr an die H o m o 1 i d e n. Näheres siehe unten in der Diagnose der Art.

Die einzige Art der Gattung wurde im Indischen Ocean, an der ostafrikanischen

Küste gefunden.

Homolochunia Valdüiae n. sp.

Taf. I, Fig. I u. ^; Taf. IX, Fig. 1—8; Taf. X, Fig. i u. 2 ; Taf. XLIII, Fig. i.

Die „Valdivia"-Expedition erbeutete von dieser interessanten bizarren Art 4 Exemplare.

Ein großes erwachsenes Männchen, ein ziemlich junges Männchen und 2 eiertragende Weibchen

von der Größe des ersten Männchens. Ich lege meiner Beschreibung zunächst das erwachsene

i ZU Grunde, obwohl ein Pereiopod etwas verletzt und ein anderer offenbar einmal verloren und

nicht in der vollen Größe regeneriert worden ist.

Der Cephalothorax i.st dick und plump mit einer sehr stark skulptierten Oberfläche.

Die Frontalregion ist durch mehrere sehr auffallende Stachelbildungen ausgezeichnet. Das

mit breiter Basis beginnende Rostrum läuft in eine scharfe Stachelspitze aus. Es ist dreieckig,

flach, mit starkem, wulstartigem Rande. In den Ansichten von oben (Taf. i , Fig. 2 ; Taf. IX, Fig. 2)

erscheint es stark verkürzt, da es steil nach unten geneigt ist. Seitlich von ihm erheben sich die

beiden Supraorbitaldornen in Form von langen, etwas verz\\'eigten Stirngeweihen. Sie sind fast

so lang wie der Cephalothorax ohne Rostrum, und dabei ziemlich kräftig. Sie entspringen in einem

Abstand voneinander, welcher die Breite der Basis des Rostrums ausmacht, und divergieren in ihrem

Verlauf nur wenig. Sie steigen in ihrer allgemeinen Richtung im Verhältnis zum Cephalothorax

ein wenig auf und .sind dabei in einem nach unten konkaven Bogen gekrümmt. Seitlich sind

sie ein wenig abgeplattet, oben und unten mit einer nicht scharfen Kante versehen. Auf der

oberen, konvexen Kante erheben sich 3 Dornen in ziemlich regelmäßigen Ab-ständen. Das ganze

Stirnhorn mißt 32 mm, der i. kleine Dorn erhebt sich 11 mm von der Basis entfernt, der Rest

von 21 mm ist in Strecken von je 7 mm geteilt. 7 mm von dem i. kleinen Dorn erhebt sich

der 2. kleine Dorn, 7 mm von demselben der 3. große Dorn, welcher selbst 6 mm lang ist,

während das spitze Ende des Stirnhorns .selbst wieder 7 mm mißt. Dadurch bekommt dieses
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Ende ein ge,!^abeltes Aussehen. Unmittelbar hinter diesen StirnlKirnern und etwas gegen die

Medianlinie verschoben befindet sich jederseils ein kurzer, scharfer Postfrontalstachel. An den

vorderen Seitenecken des Cephalothorax befindet sich je ein großer starker, in der Wagrechten

etwas nach innen gekrümmter Dorn. Dieselben sind ungefähr so lang, manchmal auch ein wenig

länger als das Rostrum. Dieser Anterolateralstachel sitzt also außen auf der kleinen, wie bei

Latreillopsis merkwürdig abgesetzten Regio hepatica. Unterhalb von ihm befindet sich auch hier

ein kleinerer, aber immerhin noch ansehnlicher Stachel.

Betrachten wir nun den Cephalothorax von oben, so erscheint er sehr uneben; die dichte,

aber kurze filzige Behaarimg verdeckt die Skulptur nicht. Die Bedeckung des Cephalothorax

besteht außer hakenförmigen Borsten aus den von mir so genannten Filzhaaren (s. Abschnitt II

Biologie der Tiefseekrabben über Körperbedeckung). Die Cervikalfurche und die Linea

branchialis und homolica sind sämtlich deutlich zu sehen. Die Regio gastrica ist rundlich empor-

gewölbt. Jederseits schief von ihr nach vorn befindet sich ein weiterer Höcker zwischen ihr und

dem Anterolateralstachel.

Auf der langgestreckten Regio cardiaca befinden sich vorn und hinten nahe der Mittel-

linie je 2 flache Tuberkel. Von den Gegenden dieser Tuberkel ziehen vorn und hinten leisten-

artige Erhöhungen zu den Seiten hinunter. Zwischen beiden beginnt die Branchialfurche. Mit

den in der iJingsachse befindlichen Erhebungen zusammen bilden diese Leisten die Form eines

griechischen Kreuzes.

Die vordere Erhöhung endet seitlich vor der Linea homolica mit einem größeren

Höcker.

Die hintere läuft auf einem Höcker aus, welcher bereits jenseits der Linea homolica auf

der Branchialregion steht.

Zwischen beiden befindet sich näher der hinteren Erhöhung ein quergestreckter Höcker.

Die Regio intestinalis ist etwas mehr abgeplattet als der vor ihr gelegene Teil des Cephalo-

thorax. Ihre Mitte nimmt eine in der Längsachse des Körpers verlaufende breite Leiste ein,

welche sich vom Hinterrand bis zur Regio cardiaca erstreckt. Beiderseits sind flache Höcker
bemerkbar, von tiefen Furchen umgeben; die Mitte der Höcker ist mit einem kurzen, stumpfen

Stachel besetzt. Der Hinterrand des Cephalothorax ist wenig ausgerandet.

Auf den Seiten des Cephalothorax befinden sieh noch folgende Höcker- und Stachel-

bildungen :

i) ein Höcker mit Stachel auf dem dreieckigen Feld, welches von Linea homolica, Cervikal-

und Branchialfurche eingeschlossen wird;

2) eine Reihe von 3 Höckern dicht hinter der Branchialfurche, und von oben nach unten

parallel derselben angeordnet;

3) ein kleiner Stachel in dem untersten vorderen Winkel der Branchialregion;

4) ein Stachel auf einem kleinen Felde, welches zwischen dem Mundrand und der Hepatikal-

region gelegen ist.

Außerdem finden sich noch ein kleiner Stachel an der Basis der äußeren Antennen und
ein ziemlich ansehnlicher an der vorderen Ecke des Mundrandes.

Die Augenstiele sind beweglich, lang, aber relativ nicht so lang wie bei Latreillia und
Latreillopsis.
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Die äußeren Antennen sind ein gut Stück kürzer als die Stirnhörner. Der Stiel ist länger

als die Geißel. Am längsten ist das 3. Glied des Stieles, welches auch wie eine Lamelle von

oben nach unten abgeplattet ist.

Auch die inneren Antennen haben einen langen Stiel und kurze Geißeln.

Sämtliche Pereiopoden sind schlank, zum Teil sind sie sehr lang. Die filzige Behaarung

ist, besonders an den distalen Gliedern, viel geringer als am Cephalothorax.

Die I. Pereiopoden oder Scherenfüße sind beim 3 sehr viel stärker als beim ?. Sie sind

etwas länger als der Cephalothorax mit den Stirnhörnern.

Der Ischiopodit besitzt an der Außenkante 2 hintereinander gelegene Stacheln, von denen

der größere die Vorderecke einnimmt.

Der Meropodit ist prismatisch, in dem mittleren Teil stark von den Seiten her abgeplattet,

an den Gelenken etwas stärker. Auf der oberen Kante befindet sich proximal ein kleiner Dorn

(bei meinem S Exemplar nur links), distal am Gelenk findet sich ein größerer.

Der kurze unbewehrte Carpopodit ist fast vierkantig.

Die Schere ist schlank, die Länge verhält sich zur größten Breite wie 3:11. Die Palma

ist etwas aufgeblasen, die Kanten sind abgerundet.

Die Finger sind seitlich abgeplattet und nach innen beide gleichmäßig etw-as gekrümmt.

Der bewegliche hat oben 2 scharfe Kanten, welche zur Spitze konvergieren. Die Schneide ist

nahe der Basis mit 2 groben, stumpfen Zähnen besetzt.

Der unbewegliche Finger hat nach unten eine scharfe Kante, die Schneide Ist in der Mitte

etwas erhaben, ohne daß aber eine Zahnbildung vorhanden wäre. Die Finger klaffen an der

Basis, berühren sich aber im letzten Drittel.

Von den übrigen Pereiopoden ist das 3. Paar das längste, das 2. ist schwächer und

kürzer, das 4. ist fast ebenso groß und dick, das 5. ist erheblich kleiner und trägt eine Schere.

Die Beine sind sämtlich nicht sehr stark und die einzelnen Glieder cylindrisch.

Am längsten sind bei sämtlichen Beinen die Meropoditen. Sie tragen auf der Oberseite beim

2.—4. Paar eine Reihe kräftiger Dornen; am kräftigsten ist der Dorn, welcher distal über dem

Gelenk steht; von ihm aus verläuft proximal eine kurze Strecke weit eine scharfe Kante. (Es ist

hervorzuheben, daß die Dornen bei dem regenerierten 4. linken Bein fehlen, mit Ausnahme des

Enddornes.)

Die Carpopoditen sind sämtlich kurz, die Propoditen sehr lang, die Dactylopoditen kräftig,

relativ lang und etwas gebogen; die kurze Endklaue ist hornig.

Unten distal findet sich an den Propoditen beim 2. Paar ein kräftiger Stachel, beim 3. und

4. je 2 kleinere (beim Regenerat fehlend).

Beim 5. Pereiopodenpaar ist der Meropodit stark, mit einem großen Dorn über dem

distalen Gelenk, sonst ohne Stachelbildungen. Der Carpopodit ist etwas mehr als halb so lang

als der Meropodit. Der Propodit ist bei der gewöhnlichen Haltung der Schere in seiner Haupt-

achse in einem stumpfen Winkel zur Hauptachse des Carpopoditen gestellt. Annähernd in der

Richtung des letzteren verläuft ein schlanker Dorn, welcher an der Basis des Propoditen ent-

springt. Er stellt den unbeweglichen Finger der Schere dar, während der Dactylopodit den

beweglichen Finger bildet. Dieser Dorn ist fast so lang wie der Carpopodit und 2V2mal so

lang wie der Propodit selbst; er ist an der Spitze leicht nach außen gebogen und bildet mit
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dem entsprechend nacli innen j^cliogenen Dactylopoditen einen Spitzbogen. Bei geschlossener

Schere gleicht der freie Raum einem spitzbogigen Fenster, nur ist die Basis nicht rechtwinklig,

sondern der Winkel zwischen dem Propoditen und seinem Dorn ist ein spitzer, der zwischen

Propodit und Dact)'lopodit ein stumpfer. Alle Teile sind cylindrisch, die Scherenfinger sehr spitz.

Die Schere der 5. Pereiopodcn ist bei S und ? ziemlich gleich stark gebildet.

Das Abdomen ist in beiden Geschlechtern 7-gliedrig. Die Form beim S ist diejenige

eines Blattes mit gewellten Rändern. Die beiden i. Glieder sind schmal, dann verbreitert sich

das Abdomen bis zum 5., das 6., längste Glied ist zum kleinen 7. stark verschmälert.

Die Vorwölbung für den Darmkanal ist ziemlich stark und trägt auf dem 2., 3. und

4. Segment in der Mitte und auf dem 6. Segment am distalen Ende einen Dorn. Die Seitenteile

zeigen auf dem 4. und s- Segment je einen spitzen Höcker auf der Mitte der Fläche.

Die Vorderecke steht an sämtlichen Segmenten etwas vor. Der Seitenrand ist etwas auf-

gew'ulstet, auch an der Basis des 7. Segmentes, das Ende desselben, welches etwa die Form eines

entfederten Vogelbürzels besitzt, hat flachen Rand.

Die 6 Geschlechtsöffnung befindet sich auf der Basis der 5. Pereiopoden, und das Vas

deferens ragt ein wenig hervor.

Die Genitalbeine sind bemerkenswert gestaltet. Das vordere Paar ist viel stärker ent-

wickelt als das hintere, die basalen Teile beider Beine sind median verwachsen. Beide bilden

zusammen ungefähr die Form einer Lyra. Ihre eigentümliche Form zeigt Fig. i der Taf. IX.

Das 2. Paar ist einfacher gebaut, schwächer, die basalen Teile sind, wenn auch sehr genähert,

doch nicht verwachsen.

Die Mundgliedmaßen sind weiter unten vom ? geschildert.

Vom 6 sei hier noch die Färbung erwähnt, wie sie nach einer auf der Expedition an-

gefertigten Skizze nach dem lebenden Tier sich darstellt (Taf. I, Fig. i u. 2). Im allgemeinen

ist das ganze Tier hell-fleischrot und zeigt somit die Farbe, welche bei den Tiefseekrebsen so

sehr verbreitet zu sein scheint (vergl. Abschnitt II, Biologie). Die jungen Tiere haben eine etwas

mehr zu Karmin neigende Färbung.

Bei der Betrachtung der Weibchen fallen vor allen Dingen die viel kürzeren und schwächeren

Scherenfüße (i. Pereiopoden) auf. Sie sind die dünnsten sämtlicher Pereiopoden. Die einzelnen

Glieder sind ziemlich cylindrisch, auch die Schere selbst "4st annähernd cylindrisch, nur von den

Seiten her etwjLS komprimiert. Die Finger sind wie beim 3 seitlich stark komprimiert und nach

innen gekrümmt. Die Fingerschneiden klaffen kaum, sie sind ein wenig gewellt, Zähne finden

sich aber keine auf ihnen.

Die beiden ? der „Valdivia"-Ausbeute tragen sehr zahlreiche Eier unter dem breit-löffel-

förmigen Abdomen. Infolgedessen ragt letzteres in der Dorsalansicht weit nach hinten vor. Es

besteht wie beim S aus 7 freien Gliedern. Das i. ist schmal, vom 2. ab sind Seitenteile vor-

handen, das 2., 3. und 4. nehmen allmählich an Breite und Länge zu. Am breitesten und höchsten

ist das 5. Annähernd ebenso groß ist das 6., welches trapezförmig ist, recht klein das 7., welches

ebenso geformt ist wie beim S.

Die Darmkapsel ist vom i.—6. Glied sehr deutlich erhaben und trägt entsprechende

Stachelhöcker wie beim S. Die vorderen Seitenecken des 5. und 6. Segmentes sind in scharfe

Dornen ausgezogen.

Oeutscbe Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 4
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Die sehr zahlreichen Eier sind für eine Tiefseeform auffallend klein. Ihre Farbe ist rotijelb.

Eines der Weibchen wurde dazu verwendet, Einzelheiten des Baues festzustellen.

Bei demselben Heß sich folgende Kiemenformel feststellen:
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Oxystomata.

Gattung Ethusa Roux.

Kthusfi (indnnKinini Alcock.
Taf. XIII, Fig. 7 u. 8.

/8q4 Ethusa andamanica Alcock, Ann. Mag. Nat. Hist., Ser. 6, Vol. XIII, p. 405.

1805 Ellnisa andamanica Alcock, Illustratii)ns Zool. Investigator, C'nistacea, III, Taf. XIV, Fig. 8.

iSi)'> Ellnisa andamanica Alcock, Materials fur a carcinological Fauna of India. No. 2. The Brachyura o.xystonia,

in : Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, II, p. 284.

Wie Alcock, so liegt auch mir \on dieser Art das i in nicht ausgewachsenem Zustande

vor. Die Uebereinstimmung mit Alcock's Beschreibung ist eine allgemeine. Die einzige Ab-

weichung, welche ich erwähnen kann, ist, da(^ bei meinem Exemplar die Stirnregion, ebenso wie

der übrige Cephalothorax unbehaart ist, während Alcock eine die Stirndornen verdeckende Be-

haarung beschreibt. Diigegen habe ich einige Einzelheiten hervorzuheben, welche dieser Autor

nicht erwähnt hatte. Alcock meint, daß E. andamanica eventuell nur eine Varietät von E. oricntalis

MiEKs darstelle (s. IMiers, Challenger Brachyura, 1886, p. 330, 7'af. XXVII, Fig. 4), welche bei

den Fiji-Inseln in einer Tiefe von 562 m gefangen worden war.

Von dieser Form weicht E. audanianiia nach meinem Exemplar in folgenden Punkten ab:

Ethusa andamanica Alc.

I. Abdomen des 6 5-gliedrig (34-4-)- 5).

II. Endglied desselben stumpf.

111. 2. Gnathopoden skulptiert (s. unten).

Ethusa Orientalis Miers

I. Abdomen des <? 7-gliedrig').

II. Endglied desselben .spitzig.

III. 2. Gnathopoden nach der Abbildung ziem-

lich glatt.

\M. Dact-\lopoditen der 2. Pereiopoden kürzer IV. 1 Dactylopoditen beider ein wenig länger

als die Propoditen.
;

\\ j
als die Propoditen.

V. Dacty-lopoditen der 3. Pereiopoden ebenso

lang wie die Propoditen.
|

Die Skulptur der 2. Gnathopoden besteht bei E. andamanica darin, daß auf dem Ischio-

poditen in der Mitte eine deutliche Furche verläuft Auf dem Meropoditen lassen sich 2 solche

Furchen erkennen; die Oberfläche des Meropoditen außerhalb und zwischen diesen Furchen er-

scheint zu leichten Leisten erhöht. Auf diesen ist die überall vorhandene Körnelung etwas stärker.

Der \^orderrand des Meropoditen ist durch diese Skulptur in seiner Form etwas beeinflußt, indem

den Furchen leichte Einkerbungen, den Leisten leichte X'orragungen seiner Kontur entsprechen.

1 <J, noch nicht ausgewachsen, Station 211, Westeingang des Sombrero-Kanals (Nikobaren),

7** 48,8' N. Br., 93^ 7,6' O. L., in einer Tiefe von 805 m.

Verbreitung: Indischer Ocean: Andamanen, 345—530 m Tiefe (Alcock).

I) Dabei waren die „Challenger"-Exeniplare ziemlich ausgewachsen, jedenfalls doppelt so groß als das der ,,Valdivia"-Expedition.

Es kann sich also nicht bei orifntniis um ein jüngeres Stadium von andamaniia handeln.

4*
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Ethusa Zurstrasseni n. sp.

Taf. XIII, Fig. 3 u. 4.

Diese neue Art gleicht im Habitus der E. andamanica Alc, doch weicht sie bei genauerer

Betrachtung in einer ganzen Reihe von Eigenschaften von ihr ab.

Der Cephalothorax ist länger als breit, die Branchialregionen sind, wenn auch nicht stark,

so doch in deutlich erkennbarer Weise aufgetrieben. Die Oberfläche ist ziemlich flach, eine feine

Granulation ist mit bloßem Auge schwach, mit der Lupe deutlich erkennbar. Die Cardialregion

ist deutlich umgrenzt, nur nach hinten ist die Abgrenzung nicht scharf.

Die Urogastrikalregion ist von der mesogastrischen nicht abgegrenzt ; diese ist überhaupt

nicht umgrenzt, von ihr zieht sich ein schmaler Zwickel, welcher etwas deutlicher abgegrenzt ist,

zum Stirneinschnitt. Eine Abgrenzung der metagastrischen Regionen gegen sie ist nicht erkennbar.

Dagegen sind Branchial- und Hepatikalregionen ziemlich deutlich abgegrenzt. (Wegen der Be-

zeichnungen der Regionen siehe letzte Tafel des Atliis.)

Die Branchialfurche ist etwas deutlicher als die Cervikalfurche. Vor der Cervikalfurche

zeigt die Kontur des Seitenrandes eine kleine Ausbauchung.

Der Stirnausschnitt ist breit, in der Form eines gleichseitigen Dreieckes.

Von den Frontaldornen ragen die innersten am weitesten vor, die äußeren sind ein wenig

kürzer. Der Basalteil, welcher sie trägt, ist breit. Der Ausschnitt, welcher die beiden Dornen

jeder Seite trennt, ist nicht tief; zudem erhebt sich an seinem Grunde ein weiteres kleines

Höckerchen, so daß bei dieser Art die Stirn eigentUch 6-zähnig ist. Der Einschnitt zwischen

dem äußeren Stirndorn und dem Orbitaldorn ist spitzwinklig. Der Umriß des äußeren Stirn-

dornes zeigt an der Stelle, wo der Augenstiel zum Vorschein kommt, eine leichte Ausbauchung.

Der äußere Orbitalstachel ist spitz, dreieckig, dorsoventral abgeflacht und hat einen leicht

granulierten Rand. Er bleibt in seiner Länge um einiges hinter dem äußeren Stirndorn zurück.

Einige zerstreute Haare sind auf der vorderen Region des Cephalothorax bemerkbar.

Die Augenstiele sind dünn und kurz. Die Cornea ist normal und sehr dunkel pigmentiert.

Die äußeren Antennen überragen mit ihrem Stiel gerade die Stirndornen, die Geißel ist

fast so lang wie der Cephalothorax und mit Sinneshaaren bedeckt.

Die inneren Antennen haben ein ziemlich dickes Basalglied ; sie überragen mit dem ganzen

letzten Stielslied die Stirndornen. Doch sind die Sinneshaare nicht besonders stark entwickelt.

Das Mundfeld ist lang und spitz ; die ausführenden Kanäle münden erst dicht hinter dem

Stirnausschnitt, während z. B. bei E. andamanica ein ganz deutlicher Zwischenraum, bei meinem

Exemplar 0,8 mm vorhanden ist.

Ich mache auf dieses Merkmal besonders aufmerksam, da es vielleicht sich zur Al>

grenzung der Arten, besonders zur Anfertigung eines Bestimmungsschlüssels, nützlich er-

weisen wird.

Die 2. Gnathopoden haben eine Mittelfurche auf dem Ischiopodit, der Meropodit ist klein

und fast glatt.

Die Scherenfüße sind klein, in geringem Maße ungleich, der rechte ein wenig größer.

Sie sind glatt, unbehaart, der Carpopodit kurz, abgerundet, die Palma doppelt so lang wie die

Finger. Letztere haben glatte Schneiden und klaffen an der Basis ein wenig.
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Die 2. und 3. Pereiopoden sind kräftig dorsoventral abgeplattet, die Meropoditen tragen

am distalen oberen Rand einen stumpfen Zahn. Die Dactylopoditen sind länger als di(; Propoditen.

Die 4. und 3. Pereiopoden sind kurz, die Dactylopoditen sehr klein.

Das Abdomen (6) ist schlank, s-gliederig, indem das 3.— 5. Glied verwachsen sinrl.

Vor dem vorletzten Glied ist das Abdomen etwas verschmälert, das vorletzte Glied selbst hal

einen 3-lappigen Hinterrand, das letzte ist lireit abgerundet.

I i, Station 254; osteifrikanische Küste, o*^ 29,3' S. Br., 42" 47,6' O. L., aus eincT Tiefe

von 977 m.

Ethusa mnscarone Herbst.

1782 Cancer niascarone Herbst, Krabben und Krebse, Vol. I, S. 191, T;il". II, Fig. 69.

1782 Doi-ippe mascarom RoEMER, Genera Insectorum, Taf. XXXIII, Fig. i.

1828 Ethusa tnascarone Roux, Crust. d. 1. Mediterranee, Taf. IL

1837 Elhiisa mascarone H. Milne-Edwards, Hist. nat. d. Crust, Vol. II, p. 162 (daselbst Litteratur).

1863 Ethusa mascarone Heller, Crust. südl. Europa, S. 142 (Litt.).

1892 Ethusa mascarone Ort.maxn, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, S. 560 (Litt.).

IQOO Ethusa mascarone A. Milne-Edwards u. Bouvier, Crust. Decap. Travailleur et Talisman, p. 22 (Litt.).

Es scheint mir noch nicht ganz sicher zu sein, ob E. iiiascaiviic und aiiici-katia M.-Edw.

getrennte Arten sind. Zwar haben Melne-Edwards und Bouvter (Mem. Mus. Comp. Zool,

Vol. XXVIl, 1902, p. 67) eine Reihe von Merkmalen angegeben, durch welche sich americana

gut unterscheiden läßt. Zunächst muß auch zugegeben werden, daß, wenn die zwischen den

Verbreitvmgsgebieten der beiden Formen gelegenen Meere keine Zwischenformen beherbergen,

das Vorkommen einer besonderen Form, welche scharf getrennt ist von der atlantischen Form,

im Karaibischen Meer und an der Westküste von Amerika wahrscheinlicher ist als das Gegenteil.

Aber das Auffinden von Zwischenformen ist sehr wohl möglich, und von den Exemplaren, von

E. niascarone aus dem Mittelmeer, welche ich sehen konnte, zeigen verschiedene einzelne der

Merkmale, welche Milne-Edwards und Boxjvier für E. americana angeben. So variieren die Stim-

zähne und die äußeren Orbitalzähne ziemlich erheblich, ein Exemplar vom Kongo zeigt die

Tuberkel auf Branchial- und Cardialregion, obwohl es sonst vollkommen mascarone gleicht. Auch

am Abdomen der i aus der Adria lassen sich Variationen feststellen, wenn auch bei keinem die

Breite des 3. Abdomensegmentes erreicht wird, welche Ma.NE-EDWARDS und Bou\ter für americana

abbilden.

Der Fundort der Exemplare der „Valdiva"-Expedition ist ein sehr auffallender. An anderer

Stelle (Abschnitt I\^ werde ich näher darauf eingehen, daß an der Kongomündung sich noch eine

ganze Anzahl nordaüantischer und mediterraner Formen fand.

Station 71, vor der Kongomündung, 44 m,

Das eine Exemplar hielt nach der Notiz von Dr. Braem eine Corallinee mit den hinteren

Pereiopoden über sich, und zwar um so krampfhafter, je mehr sie sich beunruhigt fühlte.

Verbreitung: Mittelmeer und anschließende Teile des Atlantischen Oceans: Mittelmeer,

40— 75 m („Travailleur" in Milne-Edwards); Adria (Heller, genaue Fundorte s. Carus, Fauna

mediterranea, Vol. I, p. 500); Griechenland: Sarronica (GuiRiN) ; Atlant. Ocean: Canarische Inseln

(Miers); Senegambien: Gor6e (Miers); Cap Verden: Insel Branca („Talisman": Milne-Edwards

und Bouvier).
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Ethusa somalica n. sp.

Taf. XIII, Fig. 5 u. 6.

Der Umstand, daß Angehörige der Gattung Ethusa meist nur in vereinzelten Exemplaren

gefunden werden, macht die Aufstellung neuer Arten sehr mißlich. Bei dem großen Interesse,

welches die Tiere dieser Gattung in biologischer Beziehung haben, ist es notwendig, die samt

liehen aufbefundenen Formen in der Litteratur besonders zu bezeichnen. Ist einmal ein großes

Material in dieser Weise bekannt geworden, so wird es bei einer Revision der Gattung nicht

mehr so schwierig sein, den Bestand an Arten auf das natürliche Maß zurückzuführen. Es wird

diese zukünftige Arbeit ein um so höheres Interesse besitzen, wenn es gelingt, die Abhängigkeit

der einzelnen Formenreihen von den äußeren Bedingungen festzustellen. Vorläufig sind wir

aber durch die Unsicherheit unserer Vermutungen über diesen Gegenstand genötigt, alle ab-

weichenden Formen, besonders wenn sie aus Gegenden stammen, welche von der Heimat der

nächstverwandten Formen entfernt sind, als besondere Arten zu beschreiben.

In der alleemeinen Erscheinung ähnelt Ethusa somalica am meisten E. indica Ax-

cocK und E. pygmaca Alc. Doch weicht sie bei genauerer Untersuchung in zahlreichen

Punkten ab.

Der Cephalothorax des uns vorliegenden ? ist länger als breit; die Kiemenregionen sind

aufgetrieben, aber nicht so sehr wie bei indica. Die Cardialregion, welche nach vorn keine

scharfe Grenze hat, ist breit und erhaben; nicht zwischen den Branchialregionen eingesunken,

wie bei indica.

Die übrigen Regionen sind nur undeutlich abgegrenzt. Die Oberfläche des Cephalothorax

ist ziemlich glatt, geringe Granulationen vorhanden.

Die äußeren Orbitalstacheln ragen nicht über die Frontalstacheln hinaus. Sie sind mehr

stachelförmig und haben keine so breite Basis, wie bei indica und pygmaea. Auch ist keine

Haarbedeckung an der Stirngegend vorhanden.

Die Stirndornen sind ziemlich ungleich, je der innere breiter und kürzer, der äußere

schlanker und spitzer. Der dreieckige Stirnausschnitt ist fast rechtwinklig.

Die Augenstiele sind kaum beweglich, die Cornea ist sehr klein, aber mit deutUchem

dunklem Pigment versehen.

Die Basis der inneren Antennen ist ziemlich stark aufgetrieben, die Sinnesbehaanmg nicht

auffällig entwickelt.

Die Scherenfüße sind symmetrisch gebaut, die Schere selbst ist schlank, die Finger etwa

so lang wie die Palma, und etwas nach innen gekrümmt. Die Schneiden haben einen welligen

Rand und schließen in der ganzen Länge aufeinander.

2. und 3. Pereiopodenpaar sind lang und schlank, das 3. am längsten, beide mit langen

Dactylopoditen, das 4. und 5. sind kurz mit kleinen, krummen Dact}'lopoditen.

Das Abdomen des V' ist breit, 7-gliederig.

Die 2. Gnathopoden sind schlank, vorn erheblich schmäler als hinten.

Ein ? von Station 258 an der ostafrikanischen Küste, SomaHland, 2'' 58,5' N. Br., 46°

50,8' O. L., in einer Tiefe von 1362 m.
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Elhiisd (Kthusiiin) nhyssirohi S.
J. Smuii.

Taf. XIII, Fig. 1 u. 2.

1884 Elliiisina abyssicola S. J. Smith, Ann. Rep. Conini. Fish and Fisheries for 1882, p. 394, Taf. II, Fig. i, la.

i8i)7 Elliiisiiia abysskola E. L. Bouvier, Bull. Soc. philom. Paris, Ser. 8, Vol. IX, p. 66.

1899 Elhusina abysskola A. Milne-Edwards et E. L. Bouvier, Res. Camp, scient. Monaco, Vol. XIII, p. 18.

1900 Elhusina abysskola A. Milne-Edwards , Ex]). scient. Travailleur et Talisman, Crustaces decapodes, p. 29,

Taf. I, Fig. 6.

Auch bei der Untert^attuns.;- Etluisiiia sind vielfach die Grenzen der Arten noch ungenau

definiert. Aber die sich mehrenden Funde tragen bereits dazu bei, gewisse Unterschiede an den

erbeuteten Exemplaren als Alters- oder Geschlechtsmerkiriale erkennen zu lassen. Auch lernen

wir die individuelle Variationsbreite etwas besser kennen, und so kann man allmählich bereits

daran denken, die Zahl der früher beschriebenen Arten zu reduzieren.

Elhusina abysskola ist bisher mit Sicherheit von verschiedenen Punkten im Osten und

Westen des Atlantischen Occans nachgewiesen. Auch glaubten Milne-Edwards und Bouvier

Et/mshia Cliallcngeri Miers') für eine Varietät von E. abyssicola halten zu dürfen.

Auch mir erscheint die Aehnlichkeit sehr groß, aber mir steht kein ausreichendes Material

zur Verfügung, um dieser Frage näher treten zu können.

Ein ausgewachsenes i einer El/msina-Kri von der Kü.ste von Ostafrika ist aber so über-

einstimmend mit den Beschreibungen und Abbildungen von S. J. Smith und Bouvter und Milne-

Edwards, daß mir die Zugehörigkeit zu E. abyssicola unzweifelhaft dünkt.

Die Frontalstacheln sind kurz, die inneren breiter als die äußeren. Hinter der Stirnregion

zieht sich eine Furche cjuer über den Cephalothorax. Die äußeren Orbitalstacheln sind sehr kurz

die Augen unbeweglich, die Augenstiele kurz, von oben gerade noch sichtbar, die Cornea klein,

aber deutlich dunkel pigmentiert. Das Basalglied der inneren Antennen ist sehr stark ange-

schwollen.

Die Ausführgänge vor den 2. Gnathopoden sind relativ kurz, sie bilden ein niedriges

Dreieck. Die 2. und 3. Pereiopoden sind sehr lang, die Scherenfüße mäßig groß und symmetrisch.

Die Glieder 3— 5 des S Abdomens sind verwachsen.

Die Abweichungen vom Typus, welche ich feststellen konnte, .sind nicht sehr bedeutend.

Der Cephalothorax ist etwas länger, als er in der Branchialregion breit ist. Die Breite in der

Stirngegend verhält sich zur Länge =4:19, in der Augengegend = 6 : i g. Die Stirnzähne sind

etwas verschieden: der innere ist breiter und kürzer, der äußere länger und spitzer. Auf der

Unterseite der Augenstiele kann ich keine Längskante erkennen. Die Hände sind etwas schlanker

gebaut als beim Typus. Um einen Vergleich jederzeit zu ermöglichen, gebe ich auf Taf. XIII,

Fig. i u. 2 eine Abbildung meines Exemplars von der Ober- und Unterseite.

i $, Station 240, ostafrikanische Küste, vor Sansibar, 6" 12,9' S. Br., 41'^ 17,3' O. L., in

einer Tiefe von 2950 m.

Verbreitung: Atlantischer Ocean in Tiefen von 2750

—

4100m: ostamerikanische Küste

auf der Höhe von Marj^land und Delaware, 2743

—

3175 m (Albatross: S. J. Smith); zwischen

den Azoren und Frankreich, 3975—4060 m; Azoren, 2995 m; Cap Verden, 3655 m („TalLsman":

I) Elhusina Challengeri yi\s.v.i>, in: Challenger Brachyura 1886, p. 331, Taf. VIII, Fig, 2 u. 2c. Faxon, in: Mem. Mus.

Comp. Zool., Vol. XVIII, 1895, p. 36.
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BouviER und Milne-Edwards) ; Indopacifischer Ocean {E. Challengeri Miers): Japanisches Meer,

3440 m („Challenger" : Miers); westamerikanische Küste zwischen Acapulco und den Galapagos,

4081 m (Albatross: Faxon).

Gattung Dorippe Fabricius.

Dorippe lanata (L.).

1766 Cancer lanaliis (i) Linne, Syst. nat. ed. u, Vol. II, p. 1044.

1783 Cancer facchhw Herbst, Krabben und Krebse, Bd. I, Taf. II, Fig. 68.

1802 Dorippe lanata Bosc, Hist. nat. Crust, Vol. I, p. 208.

1863 Dorippe lanata Heller, Crust. südl. Europa, p. 138, Taf. IV, Fig, 9 (Litt.).

1892 Dorippe lanata Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, p. 561 (Litt.).

1900 Dorippe lanata A. Milne-Edwards und Bouvier, Exped. scient. Travailleur et Talisman, Crustacees dccapodes.

Vol. I, p. 33.

Die von der „Valdivia"-Expedition an der Kongomündung erbeuteten Dorippen gehören

thatsächUch zu D. lanata L. und nicht zu D. arttiata White (s. Miers, Ann. Mag. nat. Hist.,

Ser. 5, Vol. VIII, p. 269, Taf. XV, Fig. 4 u. 4a).

Sie unterscheiden sich von letzterer in der Skulptur des Cephalothorax, ferner dadurch,

daß der Branchialstachel gering entwickelt ist. Das 3. Glied des i Abdomens ist verschieden

gestaltet, ebenso die Scheren.

Ferner ist hervorzuheben, daß bei meinen Exemplaren die Meropoditen der 2. und 3. Pereio-

poden eine deutliche Reihe von Stacheln am oberen Rande tragen.

Ein genauer Vergleich mit Exemplaren des Münchener Museums, welche aus der Adria

stammen, ergab ebenfalls vollkommene Uebereinstimmung mit lanata L.

Es ist also unzweifelhaft, daß mit den übrigen mediterranen und nordatlantischen Formen

in der Gegend der K o n g o m ü n d u n g D. lanata auftritt.

Es ist dies um so bemerkenswerter, als sie außerhalb des Mittelmeeres bisher nur in un-

mittelbarer Nachbarschaft der Straße von Gibraltar gefunden worden \\'ar. Man glaubte bisher,

sie sei in den tropischen Teilen des ostatlantischen Oceans durch Dorippe arniata vertreten,

welche in der Region von den cap-verdischen Inseln bis nach Benguela gefunden worden war

(s. Milne-Edwards und Bouvier, Exp. scient. „Travailleur" et „Talisman", Crust. d6capodes,

1900, p. 32).

Da mir kein Material von der letzteren Art vorliegt, so kann ich nicht untersuchen, ob

es sich nur um eine Varietät handelt. Es erscheint mir aber dies nach den Schilderungen

der früheren Beobachter nicht wahrscheinlich.

Station 71, Kongomündung, 44 m Tiefe.

Verbreitung: Mittelmeer, 40— 75 m: Algier (Lucas) ; Frankreich (M.-Ed\v. u. a.); Italien

(s. Carus, Faun. Med., Vol. I, p. 499); Griechenland: .Sarronica, Chekreh (Guerin); Adria

(Heller u. a.); Atlantischer Ocean: Meerbusen von Cadiz und westlich davon gelegene Meeres-

teile bis 36° 26' N. Br., 8" 47' O. L. („Talisman": Milne-Edwards und Boxtvier).
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Gattuno Cijmonomus A. Milne-Edwards.

CYnwnnnius grnnulalns (Norman).
Taf. XI, Fig. 5, Taf. XII, Fig. 1-3.

1873 Ethusa gtanulata Norman, in: Thomson, The depths of the sea, p. 176.

1881 Cymonomus granulatiis A. Milne-Edwards, C, R. Ac. Sei. Paris, für 1881.

1900 Cymonomus gtaiiulaltis Milne-Edwards et Bouvier, Expeditions scientifiques du Travaiileur et du Talisman,

Crustaces decapodes, I. Brachyures et Anomoures, p. 34 (Litt.).

An der ostafrikani.schen Küste fing die „Valdivia"-Expedition eine kleine Krabbe mit

rückgebildeten Augen, welche so sehr mit Cymonomus orami/ahts (Norman) aus dem mittleren

Ostatlantik übereinstimmt, daß ich sie zu dieser Art rechne. Ich möchte aber nicht unterla.s,sen auf

einige Abweichungen im Bau hinzuweisen, welche sich erkennen lassen, aber welche nicht sehr

bedeutend sind. Da nach den Schilderungen von Norman und Milne-Edwards und Bou\ter

die atiantische Form ziemlich variabel zu sein scheint, so möchte ich auf die geringen \'er-

schiedenheiten meines Exemplares keine neue Art begründen.

Bei demselben ist die Granulation des Cephalothorax nicht so stark wie sie nach den Ab-

bildungen von Milxe-Edwards und Bouvier bei den atlantischen Exemplaren sein muß. Auch
ist das Rostrum dünn und schmal. Die Regionen auf dem Cephalothorax sind besser ausgeprägt,

besonders die Crastrikalregion.

An den Augenstielen ist keine Spur einer Cornea zu erkennen. Näheres über sie findet

man im Abschnitt über Biologie der Tiefseekrabben.

Auch auf den äußeren Gnathopoden (s. Taf. XXXMII, Fig. 8) und Pereiopoden sind die

Granulationen mäßig. Behaarung ist ziemlich reichlich vorhanden, doch ist die Obenseite ziemlich frei.

Auffallend war die schwarze Färbung des Basalgliedes der inneren Antennen.

Das Abdomen des mir vorliegenden Weibchens endet mit einem dreieckigen Glied,

welches mäßig schlank zuläuft. Es weicht dies von den ostatlantischen Exemplaren ab und er-

innert eher an C. qitadratus Milne-Edwards und Bouvier aus dem Karaibi.schen Meer und \-on

der Ostküste von Nordamerika (s. Memoirs Mus. Comp. Zool. Cambridge, \'ol. XXYH, No. i,

p. 81, Taf. XVII).

Auch dieser Form ähnelt ja das mir vorliegende Exemplar in manchen anderen Be-

ziehungen, so in dem vollkommenen Mangel der Cornea, der Schlankheit des Rostrums, der

Deutlichkeit der Regionen des Cephalothorax. Doch weicht es von diesem vor allem in der

Gestaltung der Propoditen der beiden hinteren Pereiopodenpaare ab.

Die Eier sind oval und sehr groß (der Längsdurchmesser i mm), Taf. XII. Fig. 3. Es

sind ihrer nur wenige, bei meinem Exemplar 1 5 Stück.

i +, .Station 253, nahe der ostafrikanischen Küste, o*^ 27,4' S. Br., 42*^ 47,8' O. L., in

einer Tiefe von 638 m.

Verbreitung: Ostatlantischer Ocean: von Irland, 200—675 m (Norman) zum Golf

von Biskaya, 535— 11 90 m (Milne-Edwards und Bouvier: „Travaiileur"); Küste von Portugal

(M.-Edw. u. B., Monaco) bis zur Saharaküste, 655 m (M.-Edw. u. B.: „Talisman"); Mittelmeer:

Golf von Marseille, bei Corsica, 307

—

555 m (M.-Edw. u. B.: „Travaiileur").

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 5
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Gattung Cyclodorippe A. Milne-Edwards.

Cyclodorippe uncijera Ortmann.
Taf, XII, Fig. 4-^7, Taf. XXXVIII, Fig. 6 u. 7.

1892 Cyclodorippe uncifera Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, S. 560 (Oktober 1892).

1894 Cymofiotnops glaucomma Alcock, Ann. Mag. Nat. Hist., Ser. 6, Vol. XIII, p. 406.

1894 Cymo7iomops glaucomma Alcock, lUustr. Zool. Investigator, Crustacea, Taf. XIV, Fig. 9.

1896 Cymonomops glaucomma Alcock, Materials for a carcinological fauna of India, No. 2, The Brach3'ura O.xystoma,

in : Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, II, p. 286/7.

iqo2 Cyclodorippe uncifera Ortm., Doflein, Ostasiatische Dekapoden, in: Abh. bayr. Ak. Wiss. München, II. Kl.,

Bd. XXI, 3. Abt., S. 653.

In dem Material der „Valdivia"-Expedition fanden sich 3 Exemplare einer Cyclodorippine

vor, welche sich unschwer als Cyinonomops o/ainoii/uia Alcock bestimmen ließ. Ein Vergleich

mit Cyclodorippinenmaterial des Münchener Museums zeigte zu meinem Erstaunen, daß die Art

identisch ist mit der von Doederlein in Japan entdeckten, von Ortm.wn beschriebenen Cxclo-

dorippe uncifera Ortm.

Dabei .stellten sich noch einige biologische Befunde von großem Interesse herau.s, auf

welche ich an anderer Stelle zurückkommen werde (s. Biologischer Teil).

Nachdem sich die Identität der 2 bi.sher unterschiedenen Arten herausgestellt hatte,

war es zunächst fraglich, ob es nicht den natürlichen Verhältnissen entspräche, die von Alcock

begründete Gattung wenigstens als Subgenus für die Cyclodorippen mit pigmentlosen Augen bei-

zubehalten.

So wie Alcock hatte auch Ortmann die Pigmentlosigkeit der Augen bei seinen Exemplaren

hervorgehoben und ich konnte mich von der Richtigkeit dieser Ang^aben an den Exemplaren des

Straßburger Museums überzeugen, welche mir Herr Prof. Doederlein zur Untersuchung freund-

lichst zuschickte.

Nun hat aber das .sonst vollkommen mit der Beschreibung übereinstimmende Exemplar

der München er .Sammlung, welches Dr. Haberer in der Sagamibai, also an dem gleichen

Fundort, von welchem Ortmann's Exemplare stammten, gesammelt hatte, deutlich pigmen-

tierte Augen.

Wir müssen also bei der Art, wie es ja auch schon für andere Arten festgestellt wurde

(z. B. Bathyplax), zwei Formen unterscheiden. Das Exemplar des Münchener Museums stammt

nämlich aus geringer Tiefe. Ich habe Grund, anzunehmen, daß die Tiefe, aus welcher es stammt,

zwischen 50 und 100 m liegt. Die von Ortmann beschriebenen Stücke waren in einer Tiefe

von 180—360 m, die des „Investigator" zwischen 400 und 800 m, die der „Valdivia"-

Expedition in 463 und 638 m Tiefe gefangen worden.

Wir können also mit Recht annehmen, daß der Lichtmangel in irgend einem Zusammen-

hang mit dem Pigmentmangel der Augen bei den in der Tiefe lebenden Individuen steht.

Ich unterscheide also die Formen mit und ohne Pigment nicht als besondere Arten oder

Varietäten, des näheren werde ich von diesen Dingen an anderer Stelle handeln (siehe iiu bio-

logischen Teil). Sollte es für praktische Zwecke nützlich sein, so kann man beide Fortnen als
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Forma g/ai/ioiniihi und /•". iiielaiwuniia einander i^egenüberstellen. Doch giebt es offenbar Ueber-

.y^ariii^sstufen.

Die EinLianos()ffinini^ zum Kiemenraum \or der Basis der Scherenfülk- ist rudimentär,

bei den jüngeren Exemplaren ist sie deutlicher als 1)(m den alten, vielleicht sogar noch durchlässig.

Die Ausführungsöffnung reicht, lang und schmal, bis zum Rostrum; sie hat die Form

eines spitzwinkligen Dreiecks. Die Leiste, welche sie seitwärts begrenzt, ist verdoppelt, so daß

sie eine Rinne bildet, welche \dn der Vertiefung, in welcher die inneren Antennen sitzen, nach

hinten verläuft und dabei allmählich verstreicht.

Die 2. Gnathopoden entbehren, soweit ich feststellen konnte, des Epipoditen; der Exo-

podit ist ohne Geißel.

Die 2. Gnathopoden sind in ihrer Gesamtform nicht flach, sondern stark gewölbt, ent-

sprechend der Form des Mundfeldes, welches sich von der \^entralseite stark nach vorn und

oben streckt.

Der Meropodit ist stark nach vorn verlängert; der Carpopodit inseriert an der Innenseite

desselben, so daß der Fortsatz des Meropoditen die 3 Endglieder fast bedeckt (Taf. XXXVIII, Fig. 6).

Das 6. Glied des i. Gnathopoden besitzt einen Fortsatz, so daß eine subchelate Bildung entsteht.

Aeußerer Lappen der 3. Maxille löffeiförmig gebildet.

Das Abdomen ist bei dem i sehr klein und besteht aus 3 Segmenten. Alcock erwähnt,

daß bei dem c? 6 Segmente vorhanden sind, von denen 2 oder 3 verschmolzen seien. Ort-

MAw führt für das $ 6 Segmente an. Bei dem mir vorliegenden S aus Japan und den beiden

$ von der ostafrikanischen Küste kann ich nur 5 Segmente auffinden.

Das Abdomen des V hat deutlich 6 Segmente; das letzte, aus Verschmelzung von 2 Seg-

menten entstandene ist sehr groß.

Die weibliche Genitalöffnung befindet sich an der Basis der 3. Pereiopoden.

Die Eier sind sehr groß. Ihr Durchmesser beträgt über V2 mm-

Sonst hätte ich der Beschreibung von Ortmann und Alcock nichts hinzuzufügen. Details

der Form lassen sich aus den Photographien Taf. XII, Fig. 4— 7 und den Zeichnungen Taf. XLVI

Fig. 3— 7 entnehmen.

1 ?, Station 245, im Sansibarkanal, 5'^ 27,9' .S. Br., 39'' 18,8' O. L., in einer Tiefe

von 463 m.

2 $, Station 253, ostafrikanische Küste, o" 27,4' S. Br., 42'^ 47,3' O. L., in einer Tiefe

von 638 m.

Verbreitung: Indopacifisch : Japan: Sagamibai (180—360 m Ortmann, Doflein,

50 m); Andamanen, 400—800 m (Alcock).

Gattung Calappa Fabricius.

ildlappa lophos (Herbst).

1790 Cancer lophos Herbst, Krabben u. Krebse, Bd. I, S. 2qi, Taf. XIII, Fig. 77.

1798 Calappa lophos Fabricius, Ent. Syst., Suppl., p. 346.

1837 Calappa lophos Milxe-Edwards, Hist. nat. Crust., Vr)l. II, p. 104 (Litt.).

1850 Calappa lophos de Haan, Fauna japonica, Crust., p. 72, Taf. XX, Fig. i.
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1892 Calappa lophos Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, S. 364.

1896 Calappa lophos Alcock, Materials carcin. India, No. 2, Brachyura oxystoma, in: Journ. As. Soc. Bengal,

Vol. LXV, II, p. 144 (Litt.).

Die beiden mir vorliegenden jugendlichen Exemplare dieser Art weichen in einigen

Punkten sowohl von den Angaben Ortmann's in seiner Tabelle, als auch von Alcock ab.

Gegenüber ersteren ist hervorzuheben, daß der äußere Lappen der 3. Maxille an der Spitze

nicht abgestutzt, sondern deutlich spitzwinklig ausgerandet ist. Bei 2 großen Exemplaren der

Münchener Sammlung aus Japan sind dieselben abgestutzt; es handelt sich also möglicherweise

um ein mit dem Alter abweichendes Merkmal.

Nach Alco(;:k soll die Vorderwand des endostomialen Septuins tief konkav sein ; das ist

weder bei den alten japanischen Exemplaren der Fall, bei welchen vielmehr der Vorderrand nur

schief abgestutzt ist, noch bei den ostafrikanischen der „Valdivia"-Expedition, bei welchen der

Vorderrand etwas konvex hervorragt.

Im übrigen stimmen die Exemplare der „Valdivia"-Expedition mit denjenigen der Münchener

Sammlung aus Japan und mit den Abbildungen de Haan's gut überein. Das für die erwachsenen

Stücke charakteristische Verhältnis der Breite zur Länge haben .sie noch nicht erreicht.

2 (?, jung, Station 244, Dar es Salaam, 50 m Tiefe.

Verbreitung: Indopacific: Indien (Milne-Edwards); Andamanen, Ostküste von Indien

vom Gangesdelta bis Pondichery (Alcock); Madras (Heller); Ceylon (Alcock); Persischer

Golf (Alcock); China (de Haan); Japan (de Haan, Doflein); Amboina (de Man); Port

Jackson? (Miers).

Gattung Mursia Desmarest.

1886 Miers, Challenger Brachyura, p. 290 (Litt.).

1896 Alcock, Carcin. Fauna India, No. 3, Brachyura o.xystoma, in: Journ. As. Soc. Bengal, Vnl. LXV, II,

p. 148 (Litt.).

Mursia ist eine indopacifische Gattung, welche vom Cap der guten Hoffnung bis zu den

Sandwich-Inseln verbreitet ist. Die ihr nahestehende Gattung Platyniera bewohnt die west-

amerikanische Region vom Feuerland bis nach Californien.

Es sind von der Gattung Mursia bisher 6 Arten beschrieben worden.

i) Mursia crisiimana Latr. (s. unten), von der Region des Caps der guten Hoffnung,

90—275 m Tiefe.

2) M. armata de Haan (s. unten), von Japan und China, 100—200 m Tiefe.

3) M. curtispinaMsss.'> (s. unten) (Challenger Brachyura, 1886, p. 291, Taf. XXIV, Fig. 2),

von den Fidji-lnseln, 575 m Tiefe.

4) M. bicristi/nana Alc. u. And. (s. unten), bei Ceylon, 250— 750 m Tiefe.

5) M. hawaiensis Rathbun (Proc. U. S. Nat. Mus., 1893, Vol. XVI, p. 252), bei den

Sandwich-Inseln, 540 m l~iefe.

6) M. aspera Alcock (Investigator Deep Sea Brachyura, Calcutta 1899, p. 24), bei den

Malediven gegen 400 m Tiefe.



Brach>nira.
37

Betrachton wir das X'crbreitunj^Si^cbiet dieser Formen, so bemerken wir, daß M. crisliiiiana,

von den anderen Formen isoliert, das in vielen Beziehungen eigenartige Capgebiet bewohnt,

während die 5 übrigen Formen im eigentlichen Sinne indo])acifisch sind.

Damit stimmen die mor])hologischen Verhältnisse in überraschender Weise überein.

Während J/. cristiiiiana in der Skulptur des Ce|)halothorax, in der Gestalt seines Hinterrandes

und in rmril'i uml Skulptur der Scherenfüße stark von sämtlichen anderen Formen abweicht,

sind diese nur durch geringe Abweichungen voneinander unterschieden. Zum Teil sind diese

Formen noch da/u durch Uebergänge verbunden; bei anderen scheinen die abweichenden Merk-

male zwar nach unseren bisherigen Kenntnissen nicht in Uebergängen zu dem Verhalten bei

anderen Formen zu führen ; ihre Verschiedenheiten sind aber so gering, daß sie nicht zur .Auf-

stellung \'on liesonderen Arten genügen (vgl. S. 1 5 u. 1 6).

Ich unterscheide daher von Mnrsia nur 2 Arten

:

1
)
Mitrsia irlsf/n/aiia Lai r. und

2) Mursia aruiata DE Haan.

Von letzterer Art sind jedoch einige Formen zu unterscheiden, worauf ich unten noch

eingehe (S. 40).

Was nun die senkrechte Verbreitung der Gattung angeht, so ist bemerkenswert, daß M.
annata in ihren verschiedenen \^-irietäten im eigentlichen Warmwassergebiet des indopacifischen

Oceans stets in Tiefen zwischen 250 und 750 m gefunden wurde. Wo jedoch die Gattung ihren

Verbreitungsbereich weiter nach Norden oder Süden erstreckt, also an den japanischen Fund-

orten der M. armata und in dem gesamten Verbreitungsgebiet von J/. crisiimana, in der

Nähe der Südspitze Afrikas fanden sich Exemplare zum Teil in Mengen in Tiefen von weniger

als 100 m.

Bei sämtlichen von mir untersuchten Arten und Formen ist die Außenseite der Scheren

mit 1 1 Haupthöckern besetzt, von denen 9 in 3 Reihen angeordnet sind, welche entsprechend

dem Umriß der Palma gegen das Carpalgelenk etwas konvergieren.

Die Höcker dieser 3 Längsreihen sind so übereinander angeordnet, daß sie auch 3 schiefe

Ouerreihen bilden.

Die 2 letzten Höcker befinden sich in dem Räume, welcher zwischen der obersten Längs-

reihe von Höckern und dem Kamme am oberen Rande" der Palma übrig bleibt.

Die Oberfläche der Palma zwischen den Höckern ist mit Körnern bedeckt, welche bis-

weilen reihenweise angeordnet sind, und von denen einzelne bei verschiedenen Formen eine

ansehnliche Größe erreichen.

Die Höcker der 3 Längsreihen haben bei den verschiedenen Arten und Formen eine

verschiedene Gestalt und können stachelartig sein {cristimand), dornenförmig sein, wobei besonders

diejenigen der untersten Reihe von oben nach unten abgeplattet sind {curtispina, haivaiensis),

kuppeiförmig sein (annata), die abgeplatteten Dornen der unteren Reihe können untereinander ver-

schmelzen, während die der milderen iJingsreihe durch dazwischen liegende größere Kömer zu

einer zweiten Leiste verbunden erscheinen {bicristhnana), oder schließlich kann die ganze Ober-

fläche so mit scharfen Körnern bedeckt sein, daß die Quer- und Längsreihen darunter verschwinden

{asperä).
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Bei den toten, in Spiritus aufbewahrten S und 2 der sämtlichen mir \-orhegenden Formen

ist mir aufgefallen, daß beim Hervorholen aus den Gläsern nicht selten ein Geräusch durch

Aneinanderreiben gewisser Teile hervorgebracht wurde, welches sehr an das Schrillen gewisser

Heuschrecken erinnerte. Genauere Untersuchung zeigte, daß sich an der Innenseite des beweg-

lichen Scherenfingers nahe dem Außenrande eine Längsreihe von leistenartigen Körnern befindet,

welche sehr an das Stimmorgan der Ocypoden erinnert.

Während auch die übrigen Kanten der Scherenfinger mit Körnerreihen versehen sind,

sind nur in dieser Reihe die Körner zu Querleistchen ausgezogen. Die Reihe besteht je nach

der Größe der Individuen aus 30—40 Leistenkörnern.

Sie wirkt, um den Ton zu erzeugen, gegen eine quere Körnerleiste, welche am Vorder-

rand des Ischiopoditen der 2. Gnathopoden hinzieht. Auch mag bei der Tonerzeugung die all-

gemeine Körnelung der Außenseite der 2. Gnathopoden mitwirken. Hauptsächlich ist aber

jedenfalls die Leiste wirksam.

Die Leisten auf dem beweglichen Finger der Schere scheinen bei den verschiedenen

Formen nicht auffällig unterscheidbar zu sein, also keinen Anhaltspunkt für systematische Ver-

wendung zu bieten. Ich kann dies aber noch nicht entscheiden, da die mir zur Verfügimg

stehenden Exemplare bei einzelnen Formen von verschiedener Größe sind.

Ll^eber die Verwandtschaftsverhältnisse der Gattung will ich an dieser Stelle nur bemerken,

daß es nötig sein wird, Platyiiiera Gaiidichaitdü von der westamerikanischen Küste zur Gattung

Mursia zu ziehen, mit welcher sie durch M. arniata var. hicristiniana sowohl in der Bildung

der Schere, als auch der äußeren Gnathopoden verbunden wird. \"on atlantischen Gattungen ist

möglicherweise Acanthocarpus Stimpson miteinzubeziehen.

Das würde femer die Umgruppierung einiger weiteren Gattungen zur Folge haben, wie

Paracyclois Miers und Ciypfosoi/ia Brülle.

Mursia cristimana Latreille.
Taf. XVI, Fig. 5—12; Taf, XVIII, Fig. i.

1829 Mursia cristimana Latreille, in: Cuvier, Regne animal, ed. 2, p. 39.

1836 Mursia cristata Milne-Edwards, in: Atlas zu Cuvier, Regne animal, ed. 3, Taf. XIII, Fig. i u. la.

1837 Mursia cristata Milne-Edwards, in: Hist. nat. Crust., Vol. II, p. 109 (Litt.).

1848 Crypfosoma orientis Adams u. White, in: Zoology Voy. Samarang, p.' 62, Taf. XIII, Fig. 4.

1886 Mursia cristimana Latr. Miers, in: Challenger Brachyura, p. 291 (Litt.).

Von den sämtlichen Formen von M. armata ist AI. cristimana durch folgende auffallende

Merkmale unterschieden

:

i) Die Stirn läuft in einen spitzen, scharfen Zahn aus.

2) Der Hinterrand ist glatt, ohne Stachelbildungen, nur leicht gewellt und von einem

feinen Körnerband eingefaßt.

3) Der Unterrand der Scheren ist mit groben Zähnen besetzt, welche höchstens in der

Zahl von 8—9 auftreten. Selbst bei ganz kleinen Exemplaren ist die Größe dieser Zähne auf-

fallend, wenn man sie mit den feinen Zähnchen der Formen von annata vergleicht.

Bei meinen Exemplaren ist ferner die Fissur \'on oberen Rande der Orbita sehr tief und

deutlich weit offen. Die Innenränder der Ischiopoditen der 2. Gnathopoden .sind mit gewellter
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/ähncluiii; versehen, während hei den übrigen Formen prismatische Zähnchen diese Ränder

einfassen.

Die Kömeking des Cephalothorax zeigt deutlich die 5 Längsreihen großer Höcker,

zwischen \\elth(>n die Oberfläche des Cephalothorax mit K()rnern von mittlerer Feinheit be-

deckt ist.

Die grc>l5ten Ht>cker sind mit ihrer Umgebung im Leben grellrot gefärbt, die sonstige

Oberfläche hellbraun. Bei einzelnen Exemplaren hat diese Färbung im Spiritus ziemlich gut

gehalten.

Das Material der „Valdivia"-Expedition ist dadurch interessant, daß eine ziemlich voll-

ständige Serie der postlarvalen Entwickelung sich aus demselben zusammenstellen läßt. Aus

derselben ergiebt sich, daß während des Heranwachsens eine in die Augen fallende Veränderung

in folgenden Punkten eintritt:

1) Das Verhältnis der Länge zur Breite ändert sich; die alten Tiere sind relativ viel

breiter als die jungen (s. Abbildung Taf. XVI, Fig. 5— 12).

So sind:

I. ein junges Individuum 5. 5 mm lang und 5,4 mm breit,

II. ein etwas älteres Individuum 7,4 „ ,, „ 8,3 „ „

111. ein erwachsenes „ 27 „ „ „ 36 „

Also verhalten sich Länge und Breite bei ihnen, wie folgt: I. 5:5, H. 5:5,60, III. 5:6,67.

2) tritt die Granulation des Cephalothorax ganz allmählich auf; dabei beginnen erst

ziemlich spät die großen Höcker sich von den kleinen Körnern zu unterscheiden:

3) treten die Stacheln auf der Außenfläche der Scheren erst spät hervor;

4) ist in den jungen Stadien naturgemäß die Stirn relativ viel stärker entwickelt als bei

den älteren; ebenso verhält es sich mit den Augen;

5) sind bei den jungen 6 die Abdomensegmente 3— 5 noch nicht verwachsen.

Die „Valdivia"-Expedition fing Exemplare von Mursia cristiiiiana an folgenden Stellen:

2 ^, I 2, Station 92, vor Capstadt, ^,2^^ 41,2' S. Br., 18" 0,3' O. L., in 178 m Tiefe,

I $ juv.,

viele juv.,

I i u. juv.,

I <?,

I i.

34" M'95, Cap Agvilhas,

96, „ „ 35" 2,5'

100, Francis-Bucht 34" 8,9'

113, Cap d. g. Hoffnung, 34*^ 33,3'

114, Simons-Bucht 34*^ 20'

Verbreitung: Capregion (Milne-Edwards, de Haan,

Sea Point, Agulhasbank (Miers); Tafelbucht (Studer).

190 37,8'

190 58,5'

24*^ 59,3'

18« 21,2'

18« 36'

„ 80 „

„ 80 „

?

., 318 „

1, 70 V

Krauss) : Cap der guten Hoffnung,

%^;>

Mursia armata de Haan.

Wie oben angegeben, fasse ich die 5 übrigen beschriebenen Arten der Gattung Mursia

zusammen. Es scheint mir aber notwendig, 3 Subspecies zu unterscheiden.
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a) Mursia armata fypica de Haan.
Taf. XVII, Fig. I : Taf. XMII, Fig. 2.

1830 Mursia armata de Haan, Fauna japonica, p. 73, Taf, XIX, Fig. 2, 1850, Decas quarta, 1839 (!).

1839 Thealia acanthophora Lucas, Ann. Soc. Ent. France, Vol. VIII, p. 479, Taf. XXI, Fig. i— 3.

1892 Mursia armata Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, S. 564.

ig02 Mursia armata Doflein, Abh. K. bayr. Ak. Wiss. München, II. Kl., Bd. XXI, 3. Abt., S. Ö53.

Diese Form ist durch die sehr großen Seitenstacheln ausgezeichnet, welche je halb so

lang sind, als der Cephalothorax am Hinterrande ihrer Basis. Die Bewaffnung des Hinterrandes

besteht aus 2 flachen, stark granulierten Dornen an den Ecken und einem medianen flachen

Höcker. Die Stirn läuft spitz zu; auf der Außenfläche der Scheren sind die Höcker kuppei-

förmig stumpf (nach einem Exemplar des Münchener Museums). Der Vergleich der Beschreibungen

und Figuren von Lucas und von de Haan mit Exemplaren von M. armata zeigt, daß Thealia

acanthophora Lucas absolut identisch ist. Die Priorität von beiden im gleichen Jahre veröffent-

lichten Benennungen wird wohl die de HAAx'sche haben, da die Sitzung der Soci6t6 entomo-

logique, in welcher Lucas über seine neue Art vortrug, erst im Oktober 1839 stattfand, der Druck

der Abhandlung jedenfalls noch etwas später erfolgte.

Nach Ortmann, welcher die folgende Form {airtispiiia Miers) schon mit armata zu

einer Art vereinigte, scheinen beide Formen durch kontinuierliche Uebergänge verbunden zu

sein und an den gleichen Fundorten vorzukommen (s. auch S. 41).

Bei jungen Exemplaren scheinen die Seitenstacheln stets relativ viel länger zu sein, als

bei alten.

Verbreitung: Japan (de Haan): Tokiobai, Sagamibai, 90— 180 m Tiefe (Ortmann,

Doflein) ; China (Lucas).

b) Mursia armata curtispina Miers.
Taf. XVII, Fig. 2; Taf. XVIII, Fig. 3.

1886 Mursia curtispina Miers, Challenger Brachyura, p. 291, Taf. XXIV, Fig. 2.

1892 Mursia armata de Haan, p. pte., Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VI, S. 564.

1899 Mursia aspcra Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, Calcutta, p. 24, u. Illustrations of the Zoology of

the Investigator, Crustacea, Heft VII, Taf. XL.

Von dieser Form liesfen mir ein $ und ein 9 aus der Ausbeute der „Valdivia" vor.

Während bei typica die Länge der Seitenstacheln zusammen der Breite des Cephalothorax

o-leich kommt, erreichen sie bei curtispina zusammen nur V5 der Cephalothoraxbreite.

Der mittlere Stimzahn ist bei meinen Exemplaren nicht ganz stumpf. Die Zähne der

Hinterrandes sind glatt, dorsoventral abgeplattet; die äußeren größer als der mediane. Die

Stacheln auf der Außenseite der Scheren sind oben stumpf, weiter unten sind sie groß, dreieckig,

von oben nach unten flachgedrückt.

Die zwischen den größeren Höckern stehenden Körner der Cephalothoraxskulptur variieren

stark in der Größe; sind sie stark ausgebildet und zu kleinen, stachelartigen Bildungen erhoben,

so entsteht offenbar die von Alcock als M. aspera beschriebene Form. Möglicherweise ist ihre

Entstehung von den Wohnortsbedingungen abhängig.
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I 6, I V, Station loo. o" 15,5' N. Bn, 98" _} O. I.., dicht unter der Südküste von
Nias in einer Tiefe von 470 ni.

Verbreitung;-: Indopacifisch: Kidji-insein, 576 m Tief«> (Mn-;Ks); Japan, c)o— 180 m Tiefe

(Ortmann); Malediven, 384 m Tiefe (Ai.< (ick).

c) Miirstü nrinaln hawaiensis Rathbun.
1893 Mursia hawaicnsis Rathbun, Proc. U. S. Xatioiiiil Museum. \'(il. X\'I, p. 252.

Wahrscheinlich ist diese Subspecies mit der folgenden zu vereinigen, welche dann ihren

Namen anzunehmen hätte.

Die Beschreibung Miss Rathbun's ist aber zu einer genauen Identifizierung nicht aus-

führlich genug, und der vorläufigen Beschreibung ist bisher keine ausführliche von Abbildungen

begleitete gefolgt. Jedenfalls wäre die Ungleichheit der Schere kein genügendes Unterscheidungs-

merkmal, da sie wohl auf Regeneration zurückzuführen ist.

Verbreitung: Sandwich-Inseln, 540 m Tiefe (Rathbun).

d) Mursia armala hicristimnna Alcock u. Anderson.
Taf. XVII, Fig. 3 und Taf. XVIII, Fig. 4.

1804 Mursia bicrislimaiia Alcock u. Anderson, in: Joum. Asiat. Soc. Bengal, Vul. LXIII. 2, p. 170: III. Zool.

In\estigator Crustacea, Taf. XXIV, Fig. 5.

1896 Mnrsia bicristimana Alcock, Carcinological Fauna of India, in: Jouni. Asiat. Soc. Bengal, Vol. LXV, 2, p. 150.

1899 Mursia bicristimana Alcock, Investigator Deep Sea Brach \ura. p. 23.

Bei dieser Subspecies ist der Hinterrand an beiden Seiten mit einem dreieckigen, kurzen,

flachen Zahn \-ersehen, \\'ährend in der Mitte sich nur eine schwache Vorwölbune befindet. Die

3 Dornen der unteren Reihe auf der Palma der Schere sind durch eine Leiste miteinander ver-

bunden, ohne dadurch selbst unsichtbar zu werden, die beiden distalen sind als wellenförmige

Vorwölbungen, der proximale als .scharfer Zahn auf der Leiste sichtbar.

Die „Valdivia"-Expedition brachte \on dieser Art i :f' von Station 208 mit, von 6'^ 54'

N. Br., 93*^ 28,8' O. L., im Südwesten von Groß-Nikobar aus einer Tiefe von 296 m.

Verbreitung: Ceylon, 260

—

732 in Tiefe (Alcock).

Gattung Pariphiculus Alcock.

1896 Alcock, Joum. As. .Soc. Bengal, \'()1. LXV, 2. p. 257.

Pariphiculus coronatus (Alcock u. Anderson).
Taf. XIV, Fig. 7.

1894 Randallia coronata Alcock u. Anderson, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIII, II, p. 174.

1896 Pariphiculus coronatus Alcock , ibid., Vol. LXV, 2, j). 258, u. Illustr. Zoology Investigator, Crustacea,

Taf. XXIV, Fig. 2.

1899 Pariphiculus coronatus Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 30.

Die deutsche Expedition fing dius bisher unbekannte i dieser Art. Von Unterschieden

fällt an meinem Exemplar gegenüber dem ? des „Investigator" auf, daß die Granulierung des

Cephalothorax, welche nach Entfernung des filzigen Ueberzuges hervortritt .stärker ist.

Deutsche Tiefsee- Eipoiition 1898— 1899. Bd. VI. 6
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Die Form und Bedornung der Ränder und Regionen des Cephalothorax weicht nicht von

der Beschreibung Alcock's für das ? ab.

Die Scherenfüße sind iVsmal so lang als der Cephalothorax (beim ? i^j^mal). Die Palma

ist fast gerade so lang als die Finger, welche in der Form mit denen des ? übereinstimmen.

Die 2. Gnathopoden sind sowohl auf dem Innen- als auch auf dem Außenast mit je einer

Reihe kräftiger Körner auf der Oberfläche versehen.

Das Abdomen des S ist etwa lanzenspitzenförmig. Das 2. Glied trägt in der Medianen

einen kurzen Stachel.

Das 3.— 5. Segment sind verwachsen, das 6. und 7. frei. Das durch die Verwachsung

entstandene große Glied verschmälert sich allmählich von der Basis gegen das distale Ende zu.

Kerben an seinen Rändern deuten die Grenzen der verwachsenen Segmente an. Das erste der-

selben ist das breiteste des Abdomens, indem seine Ränder im Bogen weit nach außen vor-

ragen. Das 6. Segment ist einfach trapezförmig, das 7. sehr lang-dreieckig; das Ende läuft in

eine lange, fast pfriemenartige Spitze aus.

Außer den schon von Alcock hervorgehobenen Unterschieden gegenüber Randallia

wäre noch zu erwähnen, daß die Augen viel kleiner und dünnstieliger sind und eine kleine

Cornea besitzen.

Auch sind die äußeren Antennen relativ größer.

I <?, Station 208, bei Groß-Nikobar, 6° 54' N. Bn, 93'^ 28,8' O. L., in einer Tiefe

von 2g6 m.

Verbreitung: Bai von Bengalen (Coromandelküste) , 204 m Tiefe („Investigator"

:

Alcock).

Gattuno- Randallia Stimpson.o
1857 Stijipson, |i;>uniai Bostun Soc. Nat. Hist., Vol. VI, p. 471.

i886 MiERS, Challenger Brachyura, p. 316.

1896 Alcock, Carc. Fauna India, in: Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, 2, p. 191.

Ueber die Zugehörigkeit der Arten, welche von den verschiedenen Autoren zur Gattung

Randallia gezogen werden, habe ich mir auf Grund der Litteratur kein Urteil bilden können.

Das Material von der Gattung und ihren Verwandten, welches ich bei der Untersuchung heran-

ziehen konnte, ist zu gering, um mir eine Revision zu gestatten. Doch kann ich mich des

Eindruckes nicht erwehren, daß die von Alcock angenommene Einteilung sehr künstlich ist und

daß bei genügendem Material und Berücksichtigung der verschiedenen Lebensverhältnisse sich

nicht nur die Abgrenzungen der Arten, sondern auch der verwandten Gattungen wesentlich

verschieben werden.

Randallia pustulosa Wood-Mason,
Taf. XIV, Fig. 1—6.

1862 Randallia /nis/iilosa Wood-Mason, Ann. Mag. Nat. Hist., 1891, p. 266.

1892 Randallia p/islidosa Alcock, lUustrations Zool. Investigator, Crustacea, Taf. V, Fig. 4.

1896 Randallia /'iix//ilosn Alcock, Carc. Fauna of India, in: Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, 2, p. 196.

1899 Randallia /)ns/nlosa Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, Calcutta, p. 27.
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\'on cUmii Material der „\'alclivia"-l{x|)cdition m-h()rt /.u dieser Art zunächst ein schönes

yroßes W'cilichen. l^s hat eine Länge und Breite von etwa 36 mm, während das größte

Exemplar des „1 n vestigator" ,^i mm maß. Mein Exemplar zeigt demgemäß einige Merkmale

des höheren Alters. Die Hiicker am .Seitenrand sind vollkommen stumpf und verschwinden

zwischen den sehr starken Höckern, welche den ganzen Cephalothorax oben l)edecken.

Der Stachel auf der Tntestinalregion ist zu einem stumpflichen Höcker reduziert, welcher

den Hinterrand nicht iiuhr überragt.

Die Pereiopoden sind sämtlich deutlich granuliert.

Das ? trägt zahlreiche kleine Eier unter dem Abdomen. Letzteres ist auf der Unter-

seite (Dorsalseite^ sehr glatt für das bloße Auge, doch erkennt man mit der Lupe eine feine

Punktierung, herbeigeführt durch zahlreiche feine Höckerchen.

Wie .AuoiK hervorhob, existiert bei dieser Art eine X^erljindung des Brutraumes unter

dem .Abdomen mit der Kiemenhöhle. Wer den außerordentlich dichten Verschluß, welcher durch

das Andrücken des Abdomens gegen das Sternum herbeigeführt wird, ins Auge faßt, sieht

ohne weiteres ein. daß hier eine Zufuhr \'on frischem Atemwas.ser zu den in der Entwickelung

begriffenen Eiern unbedingt erforderlich sein mußte.

Außer diesem Exemplar von der Gegend von Groß-Nikobar brachte die Expedition 3

weitere von der ostafrikanischen Küste heim, welche unzweifelhaft zur selben Art eehören, sich

aber durch eine Reihe von Abweichungen auszeichnen, welche sowohl für die verschiedenen

Altersstadien charakteristisch als auch die Merkmale einer besonderen geographischen Varietät

darstellen können. Ich bin geneigt, erstere Möglichkeit anzunehmen.

Schon Al( ot K hebt eine Anzahl von Charakteren her\-or, welche das junge Tier \dn deiu

erwachsenen unterscheiden. Er nennt die mehr kreisförmige Gestalt, die Stacheln des Randes,

die feinere Granulation der Oberfläche.

Die Figuren, welche ich auf Taf. XI\\ Fig. i—6 gebe, zeigen diese Unterschiede. Sie

zeigen auch, wenn wir die 3 Stadien von Ostafrika mit dem älteren indischen vergleichen, daß

die Granulationen beim Heranwachsen des Tieres successive stärker werden, während die Stacheln

relativ kleiner werdend, schließlich zwischen den Granulationen verschwinden. Am auffälligsten

ist dies für den Stachel auf der Intestinalregion, welcher -bei dem jungen Tiere stark emporragt,

allmählich aber immer mehr schwindet. Bei den älteren Stadien ist er nicht nur relativ, sondern

absolut kleiner als bei jungen.

Die beiden kleinen Exemplare sind ebenfalls A^'eibchen. Sie zeigen auf der Mitte des

3. Sternalsegmentes die Genitalöffnungen, auch sind am Abdomen die typischen weiblichen

Anhänge vorhanden. Das Abdomen selbst jedoch besitzt die männliche Form, wie aus Fig. 2

zu ersehen ist. Die .Segmente 4 , 5 u. 6 sind zwar schon verwachsen , zeigen aber noch

deutliche Abgrenzungen. Das Abdomen nimmt also offenbar erst in späten Stadien, nahe

der Geschlechtsreife, die für das ? typische Form an, oder es handelt sich um pathologische

Exemplare.

Es ist von großem Interesse, zu bemerken, daß offene Kommunikationen der noch un-

entwickelten Bruthöhle mit der Kiemenhöhle noch nicht vorhanden sind — eine teleologisch wohl

verständliche Erscheinung, da sie in diesem Stadium noch nicht yeliraucht werden.
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Ferner verdient hervorgehoben zu werden, daß sich bei eintretender Geschlechtsreife die

Form des Sternums mit derjenigen des Abdomens stark verändert, indem es sehr vertieft wird

und die vom Abdomen bedeckte Fläche bis an die Basen der Pereiopoden hinübergreift (Taf. XIV,

Fig- 5)-

1 ?, erwachsen, mit Eiern, Station 208, im Südwesten von Groß-Nikobar, 6'- 54' N. Br.,

93*^' 28,8' O. L., in einer Tiefe von 296 m.

2 ? juv., I ?, fast erwachsen, ohne Eier, Station 254, nahe der ostafrikanischen Küste,

o*^ 29,3' S. Br., 42" 47,6' O. L., in einer Tiefe von 977 m.

Verbreitung: Indischer Ocean : Andamanen, Laccadiven; Travancore, 402— 782 m
(Alcock : „Investigator").

Gattung Parilia Wood-Mason.

Parilia Alcocki Wood-Mason.
Taf. XIV, Fig. 8 und 9.

1891 Parilia Akockii Wood-Mason, Ann. Mag. Nat. Hist, Ser. 6. Vol. VII, p. 264.

i8q2 Parilia Akockii, Illustrations Investigator, Crustacea, Taf. V, Fig. 3 und 3a.

1894 Parilia Akockii Alcock und Anderson, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIII, 2, p. 177.

1896 Parilia Akockii Alcock, ebenda. Vol. LXV, 2, p. 198.

Leider liegt mir von dieser Art nur i Exemplar ohne Scheren vor. Ich hielt dasselbe

ursprünglich für den Vertreter einer neuen Art von Rand al Ha, bis ich die Abbildung erhielt

und durch genauen Vergleich feststellen konnte, daß es .sich um die .schon .seit 1891 bekannte

Art der Gattung Parilia handelt.

Der Cephalothorax ist ungefähr kreisrund, .stark gewölbt, seine Länge ist = 34 mm, seine

Breite = 31 mm; von Regionen ist kaum etwas erkennbar. Nur die Intestinalregion erscheint

von ganz zarten, feinen Furchen uinzogen. Deuüich ist dagegen eine kielartige Kante, welche

etwas vor der Mitte des Cephalothorax sichtbar wird und in der Mediane nach hinten verläuft.

Sie wird nach hinten immer deutlicher und läuft schließlich auf dem Intestinalstachel aus. Bei

Arten der Gattung Randallia ist diese Kante durch eine Reihe von Höckern angedeutet

(s. Taf. XIV, Fig. 8).

Die Oberfläche erscheint für das bloße Auge fast glatt, mit der Lupe erkennt man eine

gleichmäßige Bedeckung mit feinen, sehr gleichmäßigen Granulationon ; die Zwischenräume

zwischen denselben sind von noch feineren Körnchen erfüllt.

Die Stirn i.st .schmal und in zwei breite, dreieckige Zähne geteilt, deren Ränder

scharf sind.

Der Mundrand ragt über den Stirnrand deudich vor; die Pterygostomregionen dagegen

sind nur wenig vorgewölbt.

Der Seitenrand verläuft sehr gleichmäßig und ohne stärkere Einkerbung. In seinem

Verlauf zeigt er 5 Zähne, 2 weitere begrenzen den Hinterrand. Am Vorderseitenrand stehen

3 ziemlich gleich große, in gleichen Abständen bis zur Umbiegung in den Hinterseitenrand ver-

teilt, zwischen dem 2. und 3. denselben steht ein kleiner Zahn. Nahe dem Eckzahn des Hinter-
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randes steht der einzige Zahn des Hinterseitenrandes; der Hinterseitenrand seilest ist ganz stumpf

und nicht sehr deutlich. Alle diese Zähne sind mehr oder weniger h()(kerf(">rmig und stumpf.

Sie sind mit den gleichen Granulationen Iiedeckt wie der ganze Cephalothorax.

Die beiden Eckzähne des Hinterrandes sind abgeflacht spitz und ebenfalls granuliert.

Der Intestinalzahn ist groß, spitz und gegen das Ende aufwärts gebogen.

Die Augen sind mäßig groß; die Fissuren im oberen Rand der Orbita eng und tief, die

im Außenrand ist weit offen und weniger tief.

Die 2. Gnathopoden sind sehr fein granuliert und am xorderen l'.nde "mit ziemlich langen

Haaren auf Exognath und Endognath bedeckt.

Die Pereiopoden sind auf der Unterseite und an den ganzen di.stalen (iliedern glatt. Die

Rück- und Oberseite von Meropodit, Carjjopodit und selbst des proximalen Endes des Propodit

sind mit spitzen, kleinen Stacheln bedeckt.

Die Dact)'lopoditen sind oben fast l)is an die Basis, unten nur bis zur Hälfte mit feinen,

einreihigen Haarbürsten bedeckt.

Das mir vorliegende Stück ist ein unreifes Weibchen ; das Abdomen hat die typische

Form des männlichen (Taf. XIV, Fig. 9). Es ist lang und schlank, alle 7 Glieder sind frei,

das I. Glied schmal, das 2. hat an den Seiten schmale, fingerförmige Fortsätze, 3, 4 und 5

sind etwa gleich breit, aber von zunehmender Höhe, am höchsten ist das 6., welches sich

distal schon stark verschmälert; fast gleich hoch das 7., welches die Form eines spitzwinkligen,

gleichschenkligen Dreieckes hat.

An der Unterseite des Abdomens finden sich weibliche Anhänge, auf dem 3. Sternal-

segment weibliche Genitalöffnungen.

I ? juv., Station 202, im Nias-Nordkanal, 12 Seemeilen südlich von Bangkam, i" 48,1'

N. Br., 97" 6' O. L., in einer Tiefe von 141 m.

Verbreitung: Ostküste von Vorderindien, 130—450 m (Alcock).

Gattung Philyra Leach.

1902 Stebbing, in: Cape of good Hope, Deptmt. of Agriculture, Marine Investigations in Southafrica. Smith African

Crustacea, Pt. 2,^p. 17 (Litt.).

Philyra punctata Bell.

Taf. XV, Fig. 1—4.

1855 Philyra punctata Bell, Transact. Linn. Soc. London, Vol. XXI (1852—55), p. 301, Taf. XXXIII, Fig. 2.

1902 Philyra punctata Stebbing, a. a. O. p. 17 (Litt.).

Den Beschreibungen dieser Form habe ich nichts hinzuzufügen ; da aber die in von Bell

gegebene Abbildung sehr wenig gut ist, so habe ich einige Photographien auf Taf. XV beigefügt.

I (?, 5 ?, Station 100, Francisbai, in geringer Tiefe.

7 cJ u. ?, Station 101, .\lgoabai, in geringer Tiefe.

I verletztes S, Station 99b, Plettenbergbai, in geringer Tiefe.

Verbreitung: Simonsbai, 6— 15 m (Bell); Mos.sell)ai (Stebbing).
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Philyra laminata n. sp.

Taf. XV, Fig. 5 und 6.

Die Oberfläche des Cephalothorax ist bei dieser Art merkwürdig mit Granulationen und

feinsten Kanten bedeckt, so daß fast derselbe Eindruck hervorgerufen wird, wie von der Haut

einer Orange oder Citrone.

Die Form des Cephalothorax ist ziemlich kreisrund, stark gewölbt, der Hinterrand ist

von zwei rundlichen Lappen begrenzt.

Von Regionen ist nur die Intestinalregion zu erkennen, welche auch nur zart abgegrenzt

ist (Taf. XV, Fig. 6). Stachelbildungen sind keine vorhanden.

Die Stirn ist in zwei Lappen eingekerbt, die Augen sitzen in deutlichen tiefen Orbiten.

Die Pterygostomialregion ragt etwas weiter vor als das Epistom, welches mit den Mund-

teilen nur wenig vorsteht.

Das Abdomen des jungen i, welches allein von dieser Art mir vorliegt, ist schlank gebaut;

es ist wie die ganze Unterseite regelmäßig granuliert. Sämtliche 7 Segmente sind erkennbar,

doch beginnen die Grenzen, welche die Segmente 4—6 trennen, schon undeutlich zu werden

(Taf. X\^ Fig. 5).

Die Scherenfüße sind kurz und gedrungen. Die Scheren selbst sind kaum halb so lang

als der Cephalothorax. Die Palma ist kürzer als die Finger, birnförmig geschwollen, während

die Finger scharf, schlank, seitlich abgeplattet und etwas nach innen gekrümmt sind. Sie haben

feine Zähnchen auf den Schneiden, welche ziemlich dicht schließen.

Die übrigen Pereiopoden sind besonders oben und hinten granuliert. Sie sind dünn,

schlank, die Dactylopoditen sind sehr gerade, spitz-griffelförmig.

Das 5. Pereiopodenpaar ist oben granuliert und ist am Meropodit, Carpopodit

und Propodit durch eine i^amelle verbreitert.

Das Mundfeld ist relativ breit. Die 2. Gnathopoden außen sehr fein granuliert, Exognath

und Endognath etwa gleich breit (^Taf. XV, Fig. 5).

I i juv., Station 202, im Nias-Nordkanal, 12 Seemeilen .südlich von Bangkam, i" 48,1'

N. Br., 97'^ 6' O. L., in einer Tiefe von 141 ni.

Im allgemeinen Aussehen erinnert die Art am meisten an. P//. verrucosa Hender.son

(Trans. Linn. Soc. London, Zool. (2), Vol. V. 1893, p. 399, Taf. XXXVII, Fig. 10—12), von

welcher .sie sich aber schon auf den ersten Blick durch die Lamellen an den Hinterbeinen unter-

scheidet.

Gattuno- Ehalia Leach.o

1855 Litt. Bell, Trans. Linn. Soc, London, Vol. XXI, 1852—55.

1900 Milne-Edwards u. Bouvier, Exp. scient. Travailleur et Talisman, Crustaces decapodes, Brachyiires et Ano-

rnnures, p. 41.

Ebniia (Phlrxiaj atlanlica Milne-Edwards u. Bouvier.
Taf. XVI, Fig. 4.

1898 Ebalia aflajilicn Milne-Edwards u. Bouvier, in: Bulletin du Musee Paris, T. IV, p. 32.

1900 Ebalia atlanlica Milne-Edwards u. Bouvier, Exped. scient. Travailleur et Talisman, Crustaces decapodes,

Brachyures et Anomoures, p. 51, Taf. XIII, Fig. 4— 10.
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Unsere Expedition fin^; auf der Seinebank eine Ebalia, welche mir mit E. atlanlica

identisch v.\\ sein scheint, oliwohl sie in (MniL;<Mi Punkten, welche ich aber für unwesentlich halte,

abweicht. Möi,dichenveise sind die .\l)wcirhun<4cn darin br^ründet, daß mein l*'x<;m])lar ein

junges Weibchen ist.

\'on solchen Abweichungen wäre hcrvor/uliebcMi die große Schlankheit der Scheren, drn,-n

Palma mehr als 2'/snial so lang als breit ist. Ferner ist die Oberfläche des Cephalothorax .sehr

fein granuliert.

Auch lassen sich \nr der Intestinalregion 4 helle Flecken erkennen, welche etwa in (-incni

Halbkreis angeordnet sind (vergl. Taf. XVI, Fig. 4).

Der Einschnitt in der Mitte der .Stirn ist tiefer und schärfer als bei dem Typus der

französischen Autoren, ebenso ist die Einkerbung der beiden so entstandenen Stirnlappen, also

die Vierteilung der Stirn, deudicher. Es ist die Form daher eine typische Phly.xia.

Alle diese Abweichungen, welche nicht als Geschlechtsmerkmale aufzufassen sind, scheinen

mir auf indixidueller Variation zu l^eruhen, um so eher, als auch Milne-Edwards u. Boiivieh

nur je ein i und ? zur Untersuchung hatten. Zu betonen ist, daß die Verhältnisse am letzten

Segment des Abdomens genau der Schilderung von Milne-Edwards 'u. Bouvter entsprechen

Es ist nämlich dies Segment beim ? zum Teil durch den Ischiopoditen des 2. Gnathopoden bedeckt,

wodurch offenbar, wie Milne-Edwards u. Bouvier hervorheben, ein hermetischer Verschluß des

Brutraumes herbeigeführt wird.

I $, Station 25, Seinebank, 33" 43,8' N. Br., 14" 20' \V. L., in einer Tiefe von ca. 50 m.

Verbreitung: Cap-verdische Inseln: Inselchen Branco, 60 m Tiefe („Talisman"; Milne-

Edwards u. Bouvier).

Ebalia salamensis n. sp.

Taf. XVI, Fig. 1—3.

Von der vorher beschriebenen atlantischen Form, welcher sie im Habitus ziemlich ähnlich

ist, unterscheidet sich diese Art sogleich durch die Stirnbildung. Diese ist fast geradlinig abge-

schnitten, der mediane Einschnitt erscheint nur als .seichte Kerbe, eine Ausrandung der beiden

Stirnlappen ist kaum angedeutet. Vergl. Fig. i, Taf. XVI. AVas die Art aber vor allen Dingen

bemerkenswert macht, ist, daß sie auf dem ganzen Cephalothorax mit Tuberkeln bedeckt ist,

welche in weiter Ausdehnung langgestielt pilzförmig sind.

Es ist mir nicht gelungen, die vorliegende Form mit einer der bekannten E b a 1 i e n zu

identifizieren; .so beschreibe ich sie als neue Art. Es ist allerdings gerade bei dieser Gattung schwer,

alle die zahlreichen, ziemlich variablen Arten auszuschließen; da mir aber 3 gute, einander sehr

ähnliche Exemplare von 2 nahe bei einander gelegenen Stationen aus einer Gegend, in welcher

noch nicht in der Tiefe gefi.scht wurde, vorliegen, so glaube ich, einige Bürgschaft für die

Sicherheit der neuen Art zu haben.

Der Umriß des Cephalothorax ist ein unregelmäßig sechseckiger, indem Stirn- und

Hinterrand zwei ganz kurze, die Hinterseitenränder mittellange, die Vorderseitenränder die längsten

Seiten bildet.

Den Stirnrand habe ich oben schon beschrieben, der Vorderseiten rand ist in der Hepatikal-

region ausgebaucht, der Hinterseitenrand ist ziemlich gerade, der Hinterrand i.st durch 2 drei-
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eckige, ziemlich große Vorragungen, welche zwischen sich einen abgerundet dreieckigen Aus-

schnitt lassen, geziert.

Teile der Mundregion ragen über den Stirnrand nicht vor, dagegen sind die pilz-

förmigen Tuberkel der Pterygostomialregion von oben zu sehen.

Hinter der Stirn ist die vordere Region des Cephalothorax etwas eingesunken, weiter

nach hinten ist die Oberfläche ziemlich bucklig. Die Hepatikalregionen sind stark gewölbt; eine

mäßige Vorwölbung zeigt sich mitten auf der Cardialregion, 2 etwas stärkere Buckel liegen

symmetrisch etwas vor demselben, seitlich von der Gastralregion. Auch auf den Branchial-

gegenden findet sich je ein schwacher Höcker.

Den stärksten Buckel stellt die Intestinalregion vor, welche stumpf-kegelförmig vorgewölbt

ist, ohne jedoch in einen Stachel ausgezogen zu sein.

Die Intestinalregion ist deutlich von Furchen umzogen, die Gastralregion nur undeutlich

im hinteren Teile seitlich abgegrenzt.

Die Augen sind kurzgestielt, kugelig, schwarzbraun pigmentiert und iriit deutlichen

Facetten versehen. Die äußeren Antennen sind sehr dünn, aber nicht auffallend verkürzt und

wohl ausgebildet. Die inneren Antennen sind klein und unter die nach unten stark umge-

schlagene Mittelpartie der Stirn zurückziehbar. Die Seitenteile der Stirn strecken sich als

schützende Dächer über die Augen hinaus, ohne die Cornea derselben jedoch vollständig zu

bedecken.

Auch auf der Unterseite des Cephalothorax verbreiten sich die pilzförmigen Höcker.

Doch sind sie hier teilweise durch kurz- oder gar nicht gestielte Knöpfchen ersetzt. Gleiches

gilt von der Außenfläche der 2. Gnathopoden. Letztere sind mäßig breit, der Exognath fast

ebenso breit wie der Endognath. Der Carpopodit ist kaum halb so lang wie der Meropodit.

Das Abdomen des i, nur solche liegen mir vor, ist 5-gliedrig, indem die Glieder 3, 4

und 5 miteinander verwachsen sind.

Die Gesamtform des Abdomens ist ungefähr pfeilspitzenförmig. Einen kurzen Stiel bilden

die ganz niedrigen und ziemlich schmalen ersten beiden Glieder. Die eigentliche Spitze besteht

zunächst aus einem großen Glied, welches aus der Verschmelzung der Segmente 3— 5 entstanden

ist. Zwei nach hinten und unten vorspringende Wülste seines hinteren Teiles stellen die Wider-

haken der Pfeilspitze dar. Auf das große Glied folgt als ganz kleines das 6. Segment, während

das Endglied eine lange, dünne Spitze bildet, welche nicht ganz bis an die Basis der 2. Gnatho-

poden hinreicht.

Die Scherenfüße sind ziemlich lang und schlank; der Meropodit dünn und etwa so lang

wie die Schere, der Carpopodit kurz, die Schere schlank, ein wenig seitlich komprimiert. Die

Finger sind dünn, mit feinen scharfen Zähnchen besetzt, an der Spitze nicht ganz dicht schließend

und in dieser Region etwas nach innen gebogen. Die Finger haben nur etwa die halbe

Länge der Palma.

Die übrigen Pereiopoden sind dünn und schlank, die zarten Dactylopoditen sind gerade

und griffelförmig. Alle Pereiopoden sind besonders oben und hinten dicht granuliert. Die

Granulationen werden am Hinterrand des Meropoditen des 5. Paares sogar pilzförmig.
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2 6, Station 242, außerhalb Dar-es-Saläm, 6" 34,8' S. Rr., 39" 35,5' O. I.., in einer Tiefe

von 404 m.

I i, Station 243, außerhalb Dar-es-Salam, 6'^ 39,1' S. Br., 39*^ 30,8' O. L., in einer Tiefe

von ca. 400 in.

Gattunor Atlantotlos n. o".

Trotz langen Naehsuelu'ns in allen mir zui;änglichen Werken konnte ich keine Gattun«-'-

ausfindig machen, welcher die mir vorliegende Art zuzuordnen wäre. Im Habitus zeigt sie am
meisten Aehnlichkeit mit der Gattung T/os Adams und Winri:, von welcher eine Reihe von

Arten aus dem indopacifischen Gebiet durch Adams und White, Milne-Edwards und Ai.coc.k

bekannt geworden sind. Doch unterscheidet sie sich in verschiedenen Punkten von ihr.

Der Cephalothorax ist unregelmäßig sechseckig, die Ränder sind erheblich verbreitert, so

daß ein großer Teil der Pereiopoden in eingeschlagenem Zustand unter denselben verborgen

ist. Er ist stark bucklig, aber in der Oberflächenbeschaffenheit fast glatt, nur fein granuliert.

Die Stirn ist schmal, ragt kaum nach vorn vor; die Ränder sind an den Ecken und in

der Mitte nach unten umgeschlagen. In der Mitte ist die Stirn mit einer kleinen Ausrandun---

versehen, welche aber nur von vorn, nicht von oben zu sehen ist.

Die Orbiten sind fast ganz geschlossen, am oberen Rande etwas ausgerandet und mit

2 tiefen Fissuren versehen; die umgebogenen Ecken der Stirn erreichen zwar den unteren

Rand der Orbita nicht; aber das in die Lücke eingekeilte Basalglied der äußeren Antennen

schließt dieselbe ziemlich vollständig. Allerdings ist keine gleichmäßige Höhe des Orbitarandes

dadurch erreicht.

Die Geißel der äußeren Antennen fehlt. Die inneren Antennen sind schief eingeschlagen.

Die äußeren Gnathopoden schließen die Mundhöhle dicht ab. Der Exognath ist ziemlich

breit, fast so breit wie der Endognath. Der Carpopodit ist am Innenrand mehr als halb so lang

wie der Meropodit.

Die Scheren sind mäßig groß, mit geflügelten Kanten, die P^inger sind schmal, scharf

und spitz.

Die übrigen Pereiopoden sind kurz und stachelig.

Am xAbdomen des Weibchens sind die Glieder 3—6 verwachsen, das 7. Glied ist sehr

klein und schiebt sich dicht an die Meropoditen der 2. Gnathopoden hin.

Von Nursia ist die Gattung durch den Mangel der Antennengeißel, die nicht offene

Kommunikation der Orbita und inneren Antennenhöhle und den breiten Zwischenraum zwischen

Orbita und Mundrand unterschieden; die Gattung gehört also zur Gruppe der Oreophoroida
Ai,<ocK, unterscheidet sich aber schon durch den ganzen Habitus von Adaeomorpha Miers,

Hetewnucia Alcock, von Merooyplus M.-Ed\v. und Ulilias Stimpson durch die Form des

Cephalothorax, von Cryptocnewiis Stimpson durch Rostrum und anderes, von Oreophorus Rüppel
und Spe/aeophorus M.-Edw. durch den Charakter der Oberflächenbeschaffenheit. Von T/os Adams
und Whiie, dem sie sonst in vielen Punkten ähnelt, unterscheidet sich die Gattung durch die

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 7
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wenig vorgezogene Stirn, die Form der Scheren und die Beschaffenheit der Orbiten, besonders

auch die 2 langen Fissuren iin oberen Rande. — T/os ist eine bisher nur indopacifische

Gattung.

Atlantotlos rhumbifer n. sp.

Taf. XV, Fig. 7 und 8.

Der sehr unebene Cephalothorax ist von lamellenartigen Rändern eingefaßt, dieselben

zeigen in der Hepatikalgegend eine tiefe, aber eng geschlossene Spalte (Hepatikalspalte). Von der

wenig vorspringenden Stirn und der kleinen Orbita aus verläuft der Rand zunächst wenig ge-

schwungen bis zu dem Spalt; dann ragt er bogenförmig ziemlich stark nach außen vor, um dann,

nach hinten plötzlich umbiegend, fast parallel der Sagittalachse zu verlaufen. Sodann ragt die Rand-

partie in der Mitte der Branchialregion in Form eines stumpfen Seitenstachels auf jeder Seite

vor. Der Spitzenwinkel dieses Seitenstachels ist fast So*'. Der Hinterrand dieses Stachels geht

nach einer ganz leichten Einbuchtung fast geradlinig in den Hinterseitenrand des Körpers über.

Kurz ehe der letztere in den Hinterrand übergeht, biegt er in einem Winkel von 145" nach

hinten um , um dann mit scharfer Ecke (ungefähr 1 20'') an den kurzen geraden Hinterrand

zu stoßen.

Um die Unebenheiten der Cephalothoraxoberfläche darzustellen, geht man am besten

von der Gastrikalregion aus. Von deren hinterem Teil aus strahlen nach vier Richtungen

Skulpturen aus:

i) Nach vorn verläuft geradeaus gegen die Mitte der Stirn eine stumpfe Kante. Ich

nenne dieselbe Mediankante. Auf der Stirn gabelt dieselbe sich in 3 zart angedeutete Kanten,

von denen die mittelste zur Stirnmitte, die seitlichen je zu einer äußeren Stirnecke laufen.

2) Schief nach hinten läuft je eine scharfe Kante quer über die Branchialregion, über

den Seitenstachel bis auf
_
dessen Spitze hinaus. Ich nenne diese Kanten die Branchialkanten.

Sie lassen hinten zwischen sich einen Winkel von ca. 130°.

3) Dieser Winkel bezeichnet gleichzeitig annäherungsweise die vordere Grenze der Cardial-

region. Sie ist vorn flach, nach hinten mehr gewölbt, und ihr Hinterrand ist gerade und sehr

deutlich. Seitlich ist sie nur in ihrem hinteren Teil einigermaßen deutlich abgegrenzt. Viel

deutlicher ist die stark kuppeiförmig vorgewölbte Intestinalregion, sie fällt auch nach hinten steil

ab und endet vor dem lamellenartig vorragenden Hinterrand.

Seitlich von dem wulstförmigen Rücken, den Cardial- und Intestinalregion bilden, und

hinter der Branchialkante fällt der Cephalothorax steil zum Hinterseitenrand ab; ebenso ist vorn

jederseits die Region zwischen der Branchialkante und der Mediankante tief ausgemuldet.

Der Teil vor der Hepatikalspalte ist wiederum etwas in die Höhe gewölbt, so daß er

höher liegt als die Randpartie zwischen Hepatikalspalte und Branchialkante. Die Oberseite des

Cephalothorax ist mit kleinen, glatten Höckerchen bedeckt, welche die ganze Fläche fein poly-

gonal gefeldert erscheinen lassen.

Das Abdomen des Weibchens ist breit-löffeiförmig und schließt sehr dicht an (Taf. XV,

Fig. 7). Die 2 ersten Segmente sind sehr schmal und frei. Das 3. ist mit den folgenden

unvollständig verwachsen (man sieht nur in der Mitte die Segmentgrenze nicht mehr) und '/smal

breiter als die beiden ersten zusammen. Das 4., s- und 6. sind vollständig verwachsen, das 7.,
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welches die Form eines Wappenschildes hat, ist L;anz klein, frei und sitzt mit geradem Vorder-

rande an dem stark sich verschmälernden llinterrande des 6. Segmentes an. Die Außenseite

des Abdomens ist mit deudichen flachen Höckerchen in unregelmäßigen Abständen bedeckt.

\'on der Pterygostomialgegend wäre zu l)emerken, daß sie ziemlich breit ist, wie auch

der Teil der Unterseite, der sich, an sie aaschließend, nach hinten bis .i^ci^en den llinterrand iiin

erstreckt. Eine Pterj'gostomialrinne ist tleutlieh und erstreckt . sich bis zur Hepatikalspalte.

Hinter derselben ist die Unterseite mit starken, rauhen Tuberkeln besetzt; nach hinten am

Seitenstachel und gegen den Hinterrand hin ist sie wieder ganz glatt.

Die Augen sind klein; über die Sinnesorgane ist das deutlich Erkennbare und ohne Ver-

letzung des Exemplares zu Untersuchende schon in der Gattungsdiagnose gesagt; ebenso von

den äußeren Gnathopoden.

Die Scherenfüße sind kurz und relativ kräftig ; der Meropodit ist dreikantig-prismatisch ; am
proximalen Ende ist er ringsum mit Zähnchen und Höckerchen besetzt; distal setzen sich solche

Zähnchen nur auf der unteren Kante fort, während die obere und hintere gekielt sind.

Der Caqjopodit ist oben stark gekielt. Die Schere ist gedrungen; die Palma und die Finger

sind etwa gleich lang, die Palma ist nach den Seiten etwas aufgeblasen, oben gekielt, unten

scharf gekantet, etwas länger als hoch. Die Finger sind seitlich abgeplattet, scharf, mit feinen

Zähnchen auf den Schneiden besetzt, mit den Spitzen einander kreuzend. Die Finger sind etwa

gleich breit.

Die übrigen Pereiopoden sind kurz und gedrungen. Meropodit, Carpopodit und Propodit

sind behaart und mit vielen spitzen und stumpfen Stacheln bedeckt. Die Dact}dopoditen sind

sehr schlank, krallenartig und mäßig behaart.

I ?, Station 71, Kongomündung, 6" 18,7' S. Bn, 12" 2,1' O. L., 44 m Tiefe.

Gattung Cosmonotus Adams u. White.

1848 Cosmonolns Adams u. White, „Samarang" Crustacea, p. 60.

1896 Coswono/ns Alcock, Joiim. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, Pt. 2, p. 291 (das. Litteratur).

Cosmonotus Grayi Adams u. White.
Taf. XVIII, Fig. 5— 87

1847 Cosmonotus Grayi Adams u. White, Proc. Zool. Soc. London, p. 227, 2 Holzschnitte.

1848 Cosmonotus Gmyi Ada.ms u. White, Ann. Mag. N. Hist., (2) Vol. II, p. 287.

1848 Cosmonotus Grayi Ada.ms u. White, „.Samarang" Crustacea, p. 60, Taf. XIII, Fig. 3.

1858 Cosmonotus Grayi Stimpsox, Proc. Ac. N. Hist. Philadelphia, p. 241.

1888 Cosmonotus Grayi Hexdersox, Challenger Anomura, p. 33.

*i889 Cosmonotus Grayi Cano, BoH. Soc. Nat. Napoli, Vol. III, p. 256.

1896 Cosmonotus Grayi Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, Pt. 2, p. 291.

Von dieser bizarren Form fing die Expedition eine gemze Reihe wohlerhaltener Exemplare,

und ich benutze die Gelegenheit, um gute Abbildungen zu geben.

Für die Betrachtung der Morphologie des Tieres dürften cWv beiden tiefen, engen

Fissuren am \"orclerrande, welcher zugleich der Oberrand der langgestreckten Orbita ist, \-on

Bedeutung sein.

7*
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Die sehr langgestielten Augen werden wohl von dem Tier, wenn es im Sand vergraben

sitzt, hervorgestreckt werden.

1 1 juv. und ad., Station 244, außerhalb Dar-es-Saläm, 50 m Tiefe.

Verbreitung: Indopacifik: Nordspitze von Formosa, 65 m (Stimpson); Amboina, 30 m
(„Challenger" : Henderson); Borneo (Adams und White); Persischer Golf (Alcock).

Gattung Lyreidiis de Haan.
1850 DE Haan, Fauna japonica, Crustacea, p. 138.

1879 MiERS, Proceedings Zool. Soc. London, p. 45.

1881 Smith, Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. III, p. 420.

1888 Henderson, Challenger Anomura, p. 33.

1899 Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, Calcutta (das. einige weitere Litteratur) p. 38.

Lyreidus tridentatus de Haan.
1850 Lyreidiis tridentatus de Haan, Fauna japonica, Crustacea, p. 140, Taf. XXXV, Fig. 6.

1879 Lyreidiis elongatus MiERS, wie oben, p. 46.

1882 Lyreidus tridentatus Haswell, Catal. Australian Crustacea, p. 144.

1888 Lyreidus tridentatus Henderson, wie oben, p. 33.

1893 Lyreidus tridentatus Ortmann, Zool. Jahrb., Syst., Bd. VI, S. 574.

1902 Lyreidus tridentatus Doflein, Abh. k. b, Ak. Wiss., II. Kl, Bd. XXI, Alit. 3, S. 654.

Ich bin vollkommen überzeugt, daß Ortmann mit Recht die erste Vermutung von Miers

für den Thatsachen entsprechend hält, daß nämlich L. elongatus Miers nur eine Variation von

fiidcutatus ist, nicht einmal eine konstante Varietät.

Das Exemplar von der „Valdivia"-Expedition gleicht meinen japanischen Stücken sehr;

es ist nur ein wenig schlanker, besonders gegen die Stirnregion hin, hat auf dem 3. Segment

einen kleinen, spitzen, aufwärts gekrümmten Stachel und am Unterrande der Palma außer den

3 großen Zähnen zwischen dem hintersten und mittleren derselben 2 ganz kleine Höckerchen,

und hinter dem hintersten einige kaum sichtbare Granulationen.

I (?, Station 242, bei Dar-es-Saläm, in einer Tiefe von ca. 400 m.

Verbreitung. Indopacifik: Japan (de Haan): Kadabai (Mier.s), Tokiobai (Doflein),

Sagamibai (Ortmann, Doflein); Australien: Port Jackson (Haswtsll, Henderson: „Challenger");

Port Stephens (Haswell); Fiji-Inseln: Kandavu, 380 m (Henderson: „Challenger"); Neu-Caledonien

(Ortmann).

Der Fund der „Valdivia"-Expedition stellt also fest, daß die iiu östlichen Indopacifik

verbreitete Form offenbar auch weit nach Westen geht. Bemerkenswert ist, daß die Art bei

Dar-es-Saläm wie bei den Fiji-Inseln, also an den tropischen Fundorten, in der Tiefe gefunden

wurde (ca. 400 m). Ueber die Exemplare von Neu-Caledonien im Straßburger Museum steht

nicht fest, aus welcher Tiefe sie stammen, da sie jedoch nicht von einer Expedition erbeutet

wurden, so ist zu vermuten, daß sie aus geringer Tiefe stammen. Es gehört also die Art

möglicherweise zu den Formen, welche woW in größeren Tiefen besonders in den Tropen regel-

mäßig leben, in gewissen Perioden des Jahres aber in seichteres Wasser wandern, um dort das

Brutgeschäft zu vollziehen.
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Oh Lyrcidus Cliauiicri Woüd-Mason eine j^ute Art oder nur eine Varietät von L. tridcn-

talus ist, ist ohne großes Material nieht mit Sicherheit zu entscheiden. Doch ist erstere Form

nach der Abbilduni;- von Wood-Masok (Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LV, II, p. 206, Taf. II,

Fig. I—8), ziemlich deutlich unterschieden. Für letztere Art ist auch die verbesserte Beschreibung

zu vergleichen: s. Alcock am oben angeführten Ort.

Oxyrrhyncha.

Gattung Cyrtomaia Miers.
1886 Miers, in: Challengcr Brachyura, p. 14.

Cyrtomaia Suhmi MiERS.
Taf. XIX; Taf. XL; Taf. XLIII, Fig. 4; Taf. XLV, Fig. 1—5.

1886 Cyrtomaia Suhmi MiERS, Challenger Brachjura, p, 16.

1894? Cyrtomaia Smithi Rathbun, in: Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVI, 1893, p. 228.

1899 Cyrtomaia Suhmi Alcock, in: Investigatur Deep Sea Brachyura, p. 45.

1903 Cyrtomaia Stihmi Miers, in: Chun, Aus den Tiefen des Weltmeeres, 2. Aufl., S. 530, Abbildung (Doi'liün phot.).

Aus dem Fund, welchen die „Albatroß"-Expedition in der Nähe der Sandwichinseln

gemacht hat und welcher ein zur Gattung Cyrtomaia gehöriges <? von einer Spannweite von

I V2 Fuß zutage förderte, kann man schließen, daß die meisten der wenigen bisher von Expeditionen

erbeuteten Exemplare nicht ausgewachsen waren.

Auch die Serie von Exemplaren, welche die „Valdivia"-Expedition an verschiedenen Stellen

aus der Tiefe des Indischen Oceans hervorholte, gehören zu den kleinen bis mittelgroßen Stücken.

Sie lassen eine Reihe von den Erscheinungen an sich erkennen, welche wir bei Platymaia als

charakteristisch für die verschiedenen Wachstumsstadien konstatieren werden.

Die verschiedenen Stücke der Ausbeute weichen aber auch in einem Funkte voneinander

ab, welcher vom Wach.stum unabhängig ist, wie die Vergl_eichung gleich großer Individuen zeigt.

Es befindet sich nämlich unter den Exemplaren aus dem Mentaweibecken ein ziemlich

großes ?, dessen Rostraldomen länger sind, im distalen Teil abgerundeter und weniger stark

divergieren als bei einem gleich großen Exemplar von der ostafrikanischen Küste. Außerdem

sind die paarigen Gastralstacheln mehr schief nach vorn gerichtet und divergieren nicht sehr

stark, während sie bei dem großen ostafrikanischen Exemplar, besonders aber bei anderen Stücken

aus Ostafrika, steil aufgerichtet, selbst ein wenig nach hinten gerichtet sind und ziemlich stark

divergieren.

Ein genauer Vergleich der einzelnen Exemplare ergab, daß die sämtlichen Exemplare

aus dem Mentaweibecken sich durch diese und einige andere Merkmale konstant von den ost-

afrikanischen unterschieden.

Nach reiflicher Erwägung des gegenseitigen Verhältnisses beider Formen liin ich zu

folgendem Ergebnis gekommen: Beide Formen unterscheiden sich nur in geringfügiger Weise,
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und zwar viel weniger als sie sich beide von Cyrtoinaia Miirrayi unterscheiden. Da der Unter-

schied beider Formen sich regelmäßig an den Stücken aus der gleichen Gegend feststellen läßt,

so muß er irgendwie auf die Benennung Einfluß haben. Zwei Methoden sind da möglich

:

i) eine neue Art aufzustellen;

2) die Formen als Angehörige der gleichen Species zu l^jetrachten, sie aber als Angehörige

je einer dem Speciesbegriff untergeordneten Kategorie zu bezeichnen.

Ich habe mich für letztere entschieden, da zu den oben angegebenen Funkten noch der

Umstand hinzukommt, daß, abgesehen von den unterscheidenden Merkmalen, die beiden Formen

in ganz minutiösen Details übereinstimmen.

Da die Abweichungen beider Formen voneinander nicht größer sind als die von Ueber-

gangsformen, so bezeichne ich sie mit trinärer Nomenklatur. Dabei lasse ich es unentschieden,

ob wir es mit einer geographischen Varietät oder mit einer Standortsvarietät zu thun haben.

Und zwar stimmt offenbar die Form aus dem Mentaweibecken mit der von Miers beschriebenen

typischen Form überein; ich nenne sie daher Cyrtomaia Su/inii typica; die ostafrikanische Form

bereitet größere Schwierigkeiten, da sie nach der Beschreibung, welche Miß Rathbun von ihrer

C. Sfniihi gegeben hat, dieser Form offenbar sehr nahe steht. Da aber die Autorin keine Ab-

bildungen veröffentlicht hat und da sie ferner diejenigen Merkmale, welche mir als vinterscheidend

auffallen, nicht besonders hervorhebt, so kann ich vorläufig nicht entscheiden, bis zu welchem

Grade C. Smit/ii mit der ostafrikanischen Form von C. Sulniii übereinstimmt. Jedenfalls ist aber

auch die ostpacifische Form nicht als besondere Art zu betrachten, sondern gehört offenbar

ebenfalls in den Formenkreis von C. Siilnui.

Die neue Form von der ostafrikanischen Küste nenne ich Cyrtoi/iaia Sitlniii platyccros

nov. sbsp.

I. Cyrtomaia Suhmi typica Miers.
Taf. XIX, Fig. I und 2.

1886 Cyrtomaia Suhmi MiERS, Challenger Brachyura, p. 16.

1899 Cyrtomaia Sulmii Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 45.

Die Form aus dem östlichen Indik (typica) erscheint auf den ersten Blick schlanker als

diejenige aus dem westlichen Indik. Während bei der ersteren die Länge des größten ? (vom

Grund des Einschnittes zwischen den Rostraldornen bis zur Mitte des Hinterrandes gemessen)

21 mm, die größte Breite (dicht hinter den großen Branchialstacheln gemessen) ebenfalls 21 mm
beträgt, verhalten .sich die gleichen Maße bei C. Siilmii platyccros = 21:23,3. Dies Verhältnis

verschiebt sich noch weiter, wenn man dazu nimmt, daß bei typica die Rostralstacheln 5 lum,

bei platyceros 2,5 mm messen.

Auch der basale Teil des Rostrums ist schlanker als bei platyceros, die Augen stehen in

den weiteren Orbiten freier, und sie selbst sind kleiner und etwas blasser pigmentiert als bei der

ostafrikanischen Form.

Die Stacheln sind bei typica durchweg länger und stärker, die Fläche des Cephalothorax

aber glatter und ohne die zahlreichen Granulationen, welche platyceros zeigt.

Die beiden großen Gastrikalstacheln sind mehr parallel und nach vorn geneigt. Der
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mittlere Gaslrikalstachcl ist liinyer. Elienso die Ilcjmlikal- und sänilüche Stacheln der wenijj^cr

aufgetriebenen Branoliialregion.

Die Stachelreihe dayeyen, welche die Kante zwischen Über- und Unterseite der Branchial-

regionen säumt, besteht aus kleineren und weniger regelmäßigen Stacheln.

Betrachtet man die Stücke von hinten, so bemerkt man, daß die Umbiegung von

der Hinterseite zur Unterfläche, welche bei anliegendem Abdomen zwischen dessen 2. und

3. Glied ihre Stelle hat, bei typica eine viel plötzlichere ist.

Das Abdomen ist bei den gleich langen Weibchen der beiden Formen verschieden

gestaltet: bei fypica ist es um ein beträchtliches schmäler als bei platyccros. Das Abdomen des

sehr kleinen 6 ähnelt durchaus dem von //,:7/ir<'ms-Männchen. Beim jüngsten Exemjilar stehen

am Hinterrande der Abdomensegmente statt der kurzen Stacheln oder Höcker je 2 längere

feine Stacheln.

Für sonstige Details verweise ich auf die Abbildungen.

I ?, Station 191, bei der Tnsel Siberut (bei Sumatra), o" 39,2' S. Br., 98" 52,3' O. L.,

in einer Tiefe von 750 m.

I i juv., Station 196, bei der Insel Nias, o'^ 27,3' N. Br., 98*^ 7,4' O. L, in einer Tiefe

von 646 m.

I i juv., Station 210, bei Groß-Nikobar, 6'^ 53,1' N. Br., 93" 33,5' O. L., in einer Tiefe

von 752 m.

I verletztes i, Station 211, Sombrero-Kanal, 7^ 48,8' N. Br., 93^ 7,6' O. L., in einer

Tiefe von 805 m.

Verbreitung: Indopacifik: Bei den Tulur-Inseln (4*' n' N. Br., 127^ 6' O. L.), in einer

Tiefe von 915 m („Challenger" : Miers); Travancore-Küste, in einer Tiefe von 786 m („Invcsti-

gator": Alcock).

2. Cyrtoinnia Siihmi plntyceros nov. sbsp.

Taf. XIX, Fig. 3: Taf. XL, Fig. 1—7; Taf. XLIII, Fig. 4; Taf. XLV, Fig. 1—5.

1903 Cyrtomaia Sithmi MiERS, in: Chun, Aus den Tiefen des Weltmeeres, 2. Aufl.. S. 350, i Abbild. (Doflein phot).

Das größte Exemplar der Serie ist ein ? von der ostafrikanischen Küste (Station 258),

welches von der Spitze des Rostrums bis zum Hinterrande des Cephalothorax nicht ganz 272 cm

(23,5 mm) mißt. Die Breite des Cephalothorax an der breitesten Stelle stimmt fast genau mit

der Länge überein (23,3 mm). Die Stirn ist mäßig breit und mit 2 scharfen, spitzen Stacheln

versehen, welche dorsoventral abgeplattet sind und zwischen welchen der ebenfalls spitze Epistom-

stachel hervorschaut. Dadurch, daß die Branchialregionen weit nach außen ausgebaucht sind,

ist der Umriß des Körpers breit umgekehrt-herzförmig. Der Hinterrand ist glatt und ragt in

der Mitte etwas vor. Der Cephalothorax ist stark gewölbt, der Abfall sowohl nach den Seiten

als auch zu Stirn und Hinterrand ist sehr steil. Die Oberfläche ist reichlich mit Stacheln

bedeckt, welche aber in weiten Abständen einzeln auf den Regionen verteilt sind, zwischen ihnen

sind, besonders bei den größeren Exemplaren, zahlreiche Granulationen zu bemerken.

Die Regionen sind zum Teil recht deutlich abgegrenzt. Die Cardial- und Gastrikalregion

sind durch tiefe Furchen seitlich abgegrenzt; dadurch erscheinen auch die Branchialgegenden

sehr deutlich begrenzt.
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Die Gastrikalregion ist sehr erhaben und zeigt auf ihrer obersten Fläche ein ungefähr

rautenförmiges Feld. Dies Feld, dessen eine Diagonale mit der Sagittalachse des Tieres zusammen-

fällt, ist an der hinteren Ecke von einem scharfen, mittelgroßen Stachel begrenzt. Die beiden

seitlichen Ecken sind von je einem großen schlanken Stachel eingenommen. Dieses Stachelpaar,

welches sehr charakteristisch ist, ist das größte auf dem Cephalothorax. Die Stacheln stehen

mehr oder weniger schief nach vorn geneigt und divergieren mit ihren Spitzen (Taf. XIX, Fig. 3).

Die vordere 4. Ecke der Raute ist ohne Stachelbildung, ist aber trotzdem recht deutlich.

Es laufen nämlich in ihr 2 leistenförmige Wülste zusammen, welche von den Eckstacheln, mit

leichter Biegung nach innen, nach vorn und abwärts gegen die Mitte der Stirn verlaufen.

Nachdem sie in der Mediane zusammengestoßen sind und dort die Ecke der Raute gebildet

haben, wenden sich ihre Fortsetzungen wieder etwas nach auswärts und enden auf den beiden

Spitzen des Rostrums. Bei manchen Exemplaren sind diese Wülste mit Haaren bedeckt, welche

hakenförmig umgebogen sind und vielleicht als Angelhaare zum Zwecke der Maskierung zu

betrachten sind. Von meinen Exemplaren war allerdings keines maskiert.

Auf der Diagonale verläuft ein Wulst, auf dessen Mitte, also etwa in der Mitte der

Raute, ein weiterer kleiner Stachel steht; bei kleineren Exemplaren ist derselbe meist kaum

angedeutet.

Auf der Cardialregion stehen 2 scharfe Stacheln, welche fast parallel verlaufen, mäßig

lang sind und zwischen sich einen scharfen tiefen Einschnitt zeigen. Sie stellen zugleich die

höchsten Erhebungen eines gebirgskammartigen Wulstes dar, welcher quer über die Mitte der

Cardialregion verläuft und sich andeutungsweise noch seitlich auf die Branchialregionen fortsetzt.

Auf der Regio hepatica sind 2 Stacheln vorhanden, von denen der vordere der größere

und als äußerer Orbitalstachel zu betrachten ist. Von dem großen Gastrikalstachel verlaufen

2 starke Leisten nach abwärts. Die hintere, glatte läuft auf den äußeren Orbitalstachel, die

vordere, mit kleinen Höckern bedeckte, läuft zur Mitte des oberen Orbitalrandes.

Außerdem sind auf der Branchialreoion noch einitje Stachelbilduntren der Oberseite zu

bemerken. Ein größerer Stachel liegt auf der Fläche derselben, seitlich nach vorn, ein kleinerer

hinter ihm. Einige Gruppen mäßiger Stacheln und Höcker liegen unmittelbar hinter der Cervikal-

linie. Zerstreut liegen noch einige kleine Stacheln und Tuberkel.

Die Branchialregion wird gegen die Unterseite begrenzt durch eine schöne regelmäßige

Reihe kleiner Stacheln; eine gleiche beginnt etwa in der Mitte ihres Verlaufes oberhalb von ihr

und verläuft ihr parallel bis gegen den Hinterrand.

Die Pter}'^gostominalgegenden und die Unterseiten der Branchialgegenden sind platt und

glatt. Der vom Abdomen nicht bedeckte Sternalteil trägt eine ganze Anzahl spitzer Stacheln.

Ein Wulst vor der Spitze des Abdomens im Halbkreis angeordnet, trägt sechs solche, von

denen die größten die äußersten sind. Zwischen der Basis der 2. und 3. Pereiopoden und dem

Rand des Abdomens steht je ein Paar von Stacheln.

Das Abdomen des offenbar noch nicht geschlechtsreifen ? ist ziemlich schmal, aber breiter

als bei dem gleich großen ? der Subspecies fypica, spateiförmig und 7-gliedrig.

Auf dem i. Segment steht vor dem Hinterrand ein Stachel, auf dem 2. bis 5. an der-

selben Stelle zwei kleine Höcker, auf dem 6. wieder ein einzelner Stachel. Auf dem 7. Segment,

welches etwa halbkreisförmig ist, stehen 2 Höckerchen kurz hinter dem Vorderrande.
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Die äuhoreii AnU'iiiU'n halu-n relativ laiiye GeilJcIn mit langen Sinncshaann. Das fiasal-

glied ist mit dem Mpistnm verwachsen; auf der ahj^eplaltelen, von scharfen Kanten seidich he-

«^'renzten Unterfläche zeigt es ganz proximal die grolie Exkretionsöffnung, welche durch ein

wohl entwickeltes Operkulum verschlossen wird. Nahe der Außenkante stehen weiter vorn

2 Dornen, welche nach auß(>n und rückwiirts gerichtet sind. Am distalen Ende ragt ein kräftiger

Dorn nach V(^rn um\ aulk^i ; dersellx' ist v(mi oben deutlich sichtbar und reicht so weit nach

vorn, daß er mit dem vi'nleren 1 lepatikaldorn einen recht wirksamen Schutz für das Auge dar-

stellt (vergl. auch Taf. I.XIII, l'ig. 4 und Taf. XIX, l-ig. 2).

Die innere Antenne hat ein sehr großes Basalglied, welches in einer tiefen Höhle ruht

(Vgl. Taf. XIX. Fig. 2) in welche auch die beiden gleich großen anderen .Stielglieder, sowie

die (leißeln zurückgeschlagen werden krmnen. Di(> äußere ("leißel trägt sehr lange feine

Sinneshaare.

Die Augen sitzen in orbitaartigen. alier nicht sehi" tiefen HTihlungen und sind von den

beiden oben bezeichneten Stacheln seitlich geschützt. Noch oben überragt sie ein schwacher

Supraorliitalzahn an der Seite des Rostrums, während sie nach unten ganz freien Ausblick haben.

Die Augen selbst sind ziemlich groß mit ebenfalls großer, blaßbraun gefärbter Cornea.

Die \on Facetten freie Spitze ragt in Form eines Hörnchens vor und trägt einige Sinneshaare.

Näheres über den feineren Bau etc. findet sich im biologischen Abschnitt, s. auch

Taf. XL\; Fig. 1—5.

Das Epi.stom i.st eine breite Fläche, von der nach vorn sich die schmale Brücke zwischen

den Höhlen der inneren Antennen zu einem kräftigen, nach unten ragenden medianen Stachel

hinzieht.

Die Mundbucht ist fast quadratisch gestaltet, nur daß an ihrem Hinterrand das vorderste

Sternalsegment dreieckig weit vorragt. Letzteres ist in eine feine Spitze ausgezogen und nach

hinten durch eine deutliche .Segmentgrenze abgesetzt.

Die 2. Gnathopoden, welche median nicht zusammenstoßen, sind medianwärts am Lscho-

poditen durch eine lamellenartige Platte, welche am Rand mit Dörnchen besetzt ist, verbreitert.

Der Meropodit ist \iereckig, nach vorn verbreitert und nach innen und unten \orn etwas

umgebogen. Seine Außenecke ist fast rechtwinklig. Der Außen- und \'orderrand ist mit

schlanken Stacheln bedeckt.

Der Carpopodit ist an seiner \orderen inneren Ecke eingelenkt. Die Oberfläche des

ganzen 2. Kjeferfußes i.st mit Höckern und einer Reihe von Stacheln bedeckt, deren Anordnung

aus Fig. I, Taf. XL zu entnehmen ist.

Das Basalglied trägt eine sehr kleine, nur aus wenig Blättern zusammengesetzte Podo-

branchie und einen geißeiförmigen Epipoditen.

Der erste Gnathopod (Taf. XL, Fig. 2) trägt außer letzterem eine wohlentwickelte

Podobranchie.

Der Epipodit der 3. Maxille ist an der Basis sehr breit, verjüngt sich dann plötzlich zu

einem geißeiförmigen Gebilde. Es i.st mit langen Haaren besetzt. Fig. 3 auf Taf. XL zeigt

die eigenartige Bildung dieser Maxille.

Fig. 4 und 5 der gleichen Tafel zeigen die 2. und i. Maxille.

Die kräftige Mandibel (Fig. 6) trägt einen deutlichen wohlentwickelten Palpus.

Deutsche TieCsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. ^
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Die Scherenfüße sind in beiden Geschlechtern lang, schlank und dünn. Doch vermute

ich, daß sie bei erwachsenen Männchen keulenförmig verdickt sein werden.

Meropodit und Palma sind vierkantig, prismatisch ; auf den Kanten stehen Reihen langer

Stacheln, zwischen denen kürzere Stacheln und Haare eingeschaltet sind. Der Carpopodit ist

etwas verdickt und hat nur oben, hinten und vorn je eine stacheltragende Kante.

Die Palma ist doppelt so lang als die Fingerregion. Die Finger sind seitlich kompri-

miert, etwas nach innen gebogen und gegen die Palma in einem stumpfen Winkel nach unten

abgeknickt.

Die Bestachelune der Palma hört unmittelbar an ihrer Basis auf. Nur auf die obere

Kante des beweglichen Fingers gehen noch i— 2 Stacheln über (Taf. XIX, Fig. 3).

Die Schneide der Finger ist scharf und mit feinen Zähnchen l^edeckt; beide Finger enden

mit einer feinen .Spitze.

Die 2. Pereiopoden sind die längsten, während die 3.— 5. erheblich kürzer sind und vom

3. zum 5. allmählich an Länge abnehmen.

Während die 3 ersten Pereiopodenpaare stark bestachelt sind, smd die beiden letzten mit

Ausnahme des Stachels am oberen distalen Rand des Meropoditen, welcher an sämtlichen

Pereiopoden in ziemlich kräftiger Ausbildung vorhanden ist, vollkommen stachellos.

Im Gegensatz zu dem prismatischen Scherenfuß sind die Schreitbeine in sämtlichen

Gliedern rundlich, mit Ausnahme des seiüich abgeplatteten Dactylopoditen, welche am 3.— s- Paar

mit feinen Haarsäumen versehen .sind.

Der 2. Pereiopod ist am Meropodit, Carpopodit, Propodit und Dactylopodit mit zahlreichen

Stacheln bedeckt; während die Oberseite nur kleinere Stacheln trägt, ragen von den Seiten nach

unten zwei regelmäßige Reihen langer Stacheln vor, welche dadurch ein eigenartiges Aussehen

erhalten, daß zwischen je zwei Stacheln immer ein langes steifes Haar eingeschaltet ist.

Am 3. Pereiopoden wiederholt sich die gleiche Erscheinung, allerdings in schwächerer

Form: auch ist hier der Dactylopodit .stachelfrei.

Die Kiemen sind relativ zahlreich und wohlentwickelt, wie man schon aus der Größe der

Branchialregionen entnehmen kann. Die Kiemenformel ist folgende:
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Bei (Ion J ist das Alxldnicii chcntalls y-i^licdri:^. das erste Sei^mcnt ist schmal, das 2.

und ,v siiul etwas l)reitn'. das 4. ist schmäler, das 5. und (>. noch etwas schmäler und parallel-

seitiy, tlas 7. SeL;ment ist halhkreisfcu-miu;. I >ie Bcstacheiunt;- entspricht deijeni^cn des 4-; der

Hinterrand des 6. Segments ra^t an den AulieniH'kc^n spitz vor.

Das erste Paar der ( ienitalfül'ie ist lauL;, /weiästi^' und endet spitz, während das zweite

Paar nur aus kurzen Röhrchen liesteht.

Cyrioiiiaia iiiiirrayi Mikks von lUr „Challeng'er"-Expedition scheint durch die Form des

Cephalothorax, die größere Anzahl \(>n Stachehi auf dessen Oberfläche, das X'orhandensein eines

Präorbitalstachels und durch die al)gei)latteten und mit Haarsäumen versehenen, an Platyviaia

errinnemden Carpopoditen untl Propoditen der 4. imd 5. Pereiopoden, von den Formen, welche

ich unter dem Namen C. Siilimi zusammenfasse, deutlich abzuweichen.

\'on Cyrtomaia S11//1/11 f^lalycerns n. sbsp. erlieutete die „Valdivia"-Kxpedition folgende

Exemplare

:

I gr. ?, Station 258, nahe der ostafrikanischen Kü.ste, 2" 58,5' N. Bn, 46" 50,8' O. L., in

einer Tiefe von 1362 m.

1 $ juv., Station 263. bei Somaliland, 4" 41,9' N. Br., 48" 38,9' O. L., in einer Tiefe

von rS2 3 "''•

2 i I 5, Station 264, bei Somaliland, CV 18,8' X. Br., 49'^ 2>^,^' O. L., in einer Tiefe

von 1079 '''•

3 $ 2 % Station 266, bei Somaliland, 6" 44,2' N. Br., 49" 43,8' O. L., in einer Tiefe

von 74 [ m.

Demnach ist nach meiner Anschauung Cyrtomaia Sii/ni/i Miers in verschiedenen Sub-

species im indopacifischen Ozean \'on den Sandwichinseln bis zur ostafrikanischen Küste in

Tiefen von 700— 1400 m verbreitet.

Gattung Platymaia Miers.

1886 Platymaia MiERS, Challenger Brachyura, p. 12.

1893 Platymaia Stebbing. History of Crustacea, Internat. Sei. Ser. Vol. LXXIV, p. iio.

1895 Platymaia Alcock, Joura. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, \). 180.

1899 Platymaia Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 45.

1902 Platymaia Stebbing, Cape of Good Hope, Department of Agriculture, Marine Investigations in Suutli Africa.

South African Crustacea, Pt. 2, p. 2, Cape Town.

Platymaia wy^Hlle-thomsoni MiERS.
Taf. TL XX, XXI, XXII. XXIII, XXXIX, XLIII, Fig. 5 u. 6, Tal". L, Fig. 2, 5 u. 6, Textfigur. 2—6.

1886 Platymaia uyvillc-tliomsoiü Miers, a. a. O. p. 13, Taf. II, Fig. i.

1891 Platymaia ivyville-tliomsoiii Vfoon-Mxsoy. u. AixocK, Ann. Mag. Nat. Hist. , 6. Ser., Vol. VII, 1801, p. 258.

1894 Platymaia wyvilU-thomsoui Wood-Mason u. Alcock, il)id., 6. Ser., Vol. XIII, 1894, i).
401.

1895 Platymaia iLyville-tliomsoni Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, p. 181.

1896 Platymaia wyville-ttiomsoiii Alcock, Illu.strations of the Zoology of the Investigator: Crustacea. Taf. XVI.

1899 Platymaia iiyville-thomsotti Alcock, Investigator Deep Sea Braciiyura, p. 45.

1000 Platymaia 7cyville-tliomsoiti Chcx, Aus den Tiefen des Weltmeeres, i. Aufl. p. 370. 31)6 Te.xtfii>ur.

1903 Platymaia uyville-tliomsoni Chux, IL Aufl. p. 400 Te.\tfigur.

1902 Platymaia tinbynei Stebbing, wie oben, p. 3, Taf. 5.
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Die „Valdivia"-Expedition hat eine so stattliclie Serie verschiedener Altersstadien von

dieser bizarren Form heimg-ebracht, daß wir mit Hilfe derselben einen nicht uninteressanten

Einblick in die postembryonale Entwickelungsgeschichte einer Tiefseekrabbe gewinnen können.

Allerdings wurden keine ganz ausgewachsenen Männchen von den Dimensionen erbeutet, wie

Alcock eines i8q6 abgebildet hat. Daher habe ich der Speziesdiagnose für das erwachsene

Tier nichts Wesentliches hinzuzufügen.

Alcock lagen auch Entwickelungsstadien verschiedenen Alters vor; er hat aber nur in

ganz kurzen Worten dieselben beschrieben, ohne die Formverschiedenheiten in Beziehung zu den

Lebensverhältnissen zu setzen.

An meinen Exemplaren glaubte ich eine solche Menge interessanter Dinge feststellen zu

können, daß ich die einzelnen Stadien im nachfolgenden eingehend beschreiben werde. Außer-

dem scheint es mir nützlich, durch eine Reihe von Abbildungen die zu schildernden Verhältnisse

zu erläutern. Zum Schluß gedenke ich dann ein Bild des gesamten Lebens der Art zu geben,

wie ich es aus dem Bau derselben alolesen zu können glaube.

Zunächst beschreibe ich nur ostafrikanische Exemplare, welche in der Nähe von Dar-es-

Saläm an denselben oder nahe beieinander liegenden Stationen erbeutet worden waren.

Wie schon Alcock hervorgehoben hat, sind die jungen Exemplare am Cephalothorax mit

Stacheln bedeckt; diese Stacheln werden beim Heranwachsen der Tiere kürzer, bis schließlich

bei den großen Exemplaren nur noch stumpfe Höcker oder kaum mehr Andeutungen von

solchen übrig bleiben.

Die jüngsten Stadien, welche mir vorliegen, sind wohl die jüngsten, welche bisher von

der Art gefunden worden sind. Sie stimmen in den wesentlichen Punkten sehr wohl mit Platyiiiaia

turbynei Stebbing überein, obwohl sie offenbar jünger sind als die Exemplare, welche Stebbing

zur Aufstellung seiner Art benutzte.

Stebbing hat vollkommen recht, wenn er die große Verschiedenheit zwischen seinen

Exemplaren einerseits und dem Typus bei Miers und den Exemplaren Alcocks andererseits

betont. Nur eine so vollständige Reihe von Stadien, wie sie mir vorliegt und in welchen von

gleichen oder einander benachbarten Fundorten verschiedene Stadien in denselben Fängen enthalten

waren, konnte die Identität der beiden Arten nachweisen.

Stadium I. (Taf. XX, Fig. i u. 2, Taf. XXI, Fig. i.) Die jüngsten Stadien haben ein

sehr auffallendes Aussehen, indem die Beine im Verhältnis zum Cephalothorax noch länger sind,

als bei den erwachsenen Exemplaren.

Auch der Bau des Cephalothorax w^eicht m seinen Verhältnissen von dem des Erwachsenen

ab. Das Exemplar, welches ich der Beschreibung zu Grunde lege, mißt von der Spitze des

Rostrums bis zur Mitte des Hinterrandes 9,7 mm, die größte Breite ist 8,3 mm, bei einem

ziemlich großen Exemplare betragen die gleichen Maße 59,6 : 5S mm.

Das Verhältnis der Länge zur Breite ist also:

i) Junges . . . . I : 0,86

2) Altes . . . . 1 : 0,97.

Die Veränderung der Verhältniszahlen rührt einmal \-on der relativ bedeutenden Ausbildung

des Rostrums bei dem jungen Tier, sodann von der während des Wachstums zunehmenden Vor-

wölbung der Branchialregionen her.
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Der l'mrili cltT Ceplialoihnrax erscheint infolj^edessen bei dem jun^eii Tier hnil dnicckiL;,

bei ileni .illcn fast kreisniiul. l'V'rncr sind l)ci dem crsUrcn die Pterj^'^oslmnial- mul die I Icpatikal-

re_i,donen wenii; austjebildet; desij^leichen die Intestinalregion, was zur Folge hat, dab der Hinterrand

Ihm der Ansicht von oben fast gerade ali^csehnittcn schf^int, während rv beim cnvachsenfn I'icr

stark liOirenförniiL; nach außen \orra<'t.

Der Cephalothorax ze'\i:;i die lunteilunj^- seiner Oberfläche in Ke^ionen noch deutlicher als

das envachsene Tier; auch sind einige Grenzen zwischen Regionen sichtl)ar, welche bei dem

erwachsenen Tier \(>rwischt sind.

So kann man an der Regio gastrica eine Area mesogastrica, eine urogastrica und je

eine protogastrica erkennen (\gl. die Bezeichnungen auf der letzten Tafel dieser Arbeit).

Die Stachelbedeckung des Cephalothorax ist eine sehr reichliche. Schon die Stacheln des

Rostrums sind relati\- stärker ausgebildet als beim envachsenen Tier. Zunächst ist hervorzuheben,

daß der mittlere Stachel der längste ist, wie es Stebbinc, für /'. turbynei beschrieben hat. Auch

die Seitenstacheln des Rostrums sind lange, spitz und gerade nach vorn gestreckt.

Die ganze P'orm des Rostrums erinnert mehr an die Verhältnisse einer

Zoealarve, wenn man sie mit derjenigen des ausgebildeten Tieres vergleicht.

Auf der (_)l")erfläche des Cephalothorax sind an Stacheln zu erkennen

:

Zwei kleine Stacheln auf dem hinteren Teil des Rostrums, je ein kräftigerer Stachel auf

der Regio meso-, uro- und jeder protogastrica; zwei kräftige Stacheln auf der Regio cardiaca,

zwei feine, etwas divergierende Stacheln auf der Intestinalregion. Ferner finden sich einige spitze

kräftige Stacheln auf der Hepatikal-, Pter)-gostomial- und Branchialregion. .\lle diese Stacheln sind

nach \-orn etwas hakenfr)rmig umgebogen.

Ferner sind eine ganze Reihe recht kräftiger Stacheln am Seiten- und Hinterrand des

Cephalothorax verteilt, es sind deren jederseits etwa zehn größere und \-erschiedene kleinere.

Besonders stattlich sind die beiden Stacheln an den Ecken des Hinterrandes.

Die Orbita ist nicht sehr tief, an der äußeren Ecke befindet sich ein kräftiger Stachel.

Das Epistom ist klein, flach-dreieckig, gegen das Mundfeld scharf abgegrenzt.

Die .\ugen sind kuglig, blaßpigmentiert und zeigen Goldglanz. Genauere Schilderung

findet sich im Abschnitt 11 (vgl. auch Taf. XLIX. Fig. -c).

Von der Gestaltung beim erwachsenen Tier weichen ferner die Pereiopoden erheblich ab.

Am wenigsten noch die Scherenfüße. .Sie sind schlank und relati\- länger als bei den älteren

Stadien ; Meropodit, Carpopodit und Palma tragen kräftige Stachelreihen. Die Scherenfinger sind

messerklingenartig scharf, etwius nach unten und einwärts gebogen. Sie berühren sich nur im

vorderen Drittel, die Schneiden sind mit feinen Zähnchen bedeckt.

An den übrigen Pereiopoden fällt die bedeutende Länge auf. sowie der Umstand, daß

sämtliche Glieder etwas donso-ventral abgeplattet" sind und ohne erhebliche Anschwellungen \on

einem Ende zum anderen ziemlich parallelseitig gebaut sind.

Die 2. Pereiopoden zeigen in feinen Stachelreihen mit zwi.schen den Stacheln eingestreuten

Haaren die Anlagen zu ihren späteren furchtbaren Stachelkämmen.

Das 3. Pereiopodenpaar ist kürzer als das 2. und zeigt auch spärlichere Stachelbedeckung,

Haare sind keine oder fast keine erkennbar.
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Das 4. und längste Pereiopodenpaar zeigt nur am X^nxlerrande des Meropoditen eine Reihe

^•on wenigen kleinen Stacheln, dag'egen sind CaqDopodit, Propodit und Daktylopodit am \'order-

rande mit Fransen von feinen, langen Fiederhaaren bedeckt (Taf. XX, Fig. i u. 2).

Das 5. Pereiopodenpaar ist nicht sehr viel kürzer als das 4. ; zeigt so gut wie gar keine

Stacheln mehr an den Gliedern und ist mit den gleichen zierlichen Fransen geschmückt wie

das 4. Paar.

Die Unterseite des Cephalothorax ist ganz glatt, nur leicht konkaw Die Fläche ist

ungefähr in Form eines Sechsecks ausgebildet. In der Mitte desselben zieht sich das schmale

7-gliedrige Abdomen hin. Am Vorderrande der -Sternalfläche stehen 6 Stacheln, in der

Mediane zwei kleine und jederseits zwischen ihnen und der Basis der 2. Pereiopoden zwei kräftige

Dornen.

Außerdem trägt die Ba.sis des i.—4. Pereiopoden je einen Stachel.

Stadium II (Taf. XXI, Fig. 2). Obwohl das nächstgrößere Stadium, welches mir vor-

liegt, nur um 3 mm länger ist als das soeben beschriebene, zeigt es schon die Eigenschaften

des Grundbewohners. Die Augen haben eine entsprechende Ausbildung wie bei dem erwachsenen

Tier, indem sie langgestreckt sind und nach vorn und unten schauen (vgl. Taf. L, Fig. 5 u. 6);

die Beine sind im Verhältnis zum Cephalothorax nicht mehr so sehr lang, obwohl sie immer

noch dem Tier ein sehr auffallendes Aussehen verleihen ; und schließlich hat auch der Cephalo-

thorax annähernd das gleiche Verhältnis der Länge zur Breite, wie beim erwachsenen Tier:

Länge 10 mm. Breite 9,5 mm (ohne Stacheln), also i : 0,95 (erwachsen i : 0,97).

Das Aussehen des Tieres stimmt jetzt und in den nächstfolgenden Stadien vollkommen mit

der Beschreibung überein, welche Stebbing von /-*. tiii-byuci gegeben hat. Das Rostrum ist

durch die Länge des Mittelzahnes ausgezeichnet; die Stachelbedeckung des Cephalothorax ist im

wesentlichen geblieben; doch sind einige Stacheln schwächer ausgebildet, andere kräftiger

geworden. Besonders treten jetzt je drei Stacheln an den Seitenrändern her\'or; ebenso je einer

an den Ecken des Hinterrandes. Der letztere ragt schwach bogenförmig vor. Die Stacheln

auf der Gastrikal-, Cardial- und Branchialregion sind kräftig und hakenförmig nach vorn um-

gebogen. Zwischen den Hauptstacheln beginnen zahlreiche Tuberkel und stumpfe Höcker her-

vorzutreten.

Die Extremitäten sind denjenigen des erwachsenen Tieres schon ähnlicher geworden.

Die Scherenfüße sind wenig verändert; das zweite Pereiopodenpaar jedoch hat viel stärkere

Stacheln und Borsten bekommen, welche bereits kammartige Anordnung annehmen. Die sämt-

lichen Glieder der Pereiopoden sind etwas breiter und platter geworden als bei dem jüngsten

Stadium ; doch sind sie noch recht schmal, auch die Propoditen. Sie entsprechen also der Be-

schreibung SxEBBrNGs von P. titr/n'iiri.

\^or allen Dingen auffallend als Unterschied zwischen diesen und dem jüngsten Stadium

ist die Verkürzung der Beine. Obwohl der Cephalothorax des Stadiums II größer ist als der

des Stadiums 1 sind doch die hinteren Pereiopodenpaare um ein erhebliches kürzer geworden.

Ja, der Cephalothorax muß auf das Doppelte seiner Größe heranwachsen, ehe die Meropoditen der

hinteren Beinpaare wieder die Länge erreicht haben, welche sie in dem larvenartigen .Stadium I

schon besessen hatten. Besser als alle Beschreibung werden die Photographien der Taf. XX
u. XXI, Fig. I u. 2 dieser Verhältnisse illustrieren.
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Aulur tlcr X'erkürzunu; il<r Mcropoditen ist (liqenij^c ilcr 1 'roi^xliicn auffallciid. Das

,;. und 1. rcreiopodenpaar sind fast i^lcich lani; j^i 'worden, das 5. ist etwas kürzer als sie. Auch

«las 2. ist relativ' länj^er >;ew<>rden.

Das ,^. Paar hat mm aueh an Carpopodil, l'ropodit und 1 )akt\'lop()dil die leinen 1 1 aar-

fransen erhalteii, doch sind sie üherall kürzer geworden als l)ei Stadium I.

Stadium 111 (Tat". XXI, Fig. 3). Mehrere Exemplare der Sammlung- re])räsentieren ein

3. Stadium, de.ssen Cephalothoraxlänge 15 mm beträgt; die Bnnte isl auf diesem Stadium fast

gleich der Länge. Im llahitus ist gegenüber dem Stadium 11 kein großer Unterschied zu er-

kennen. Noch isl der Mittelstachel des Rostrums der längste. Die Stacheln auf dem Cephalo-

thurax sind relati\' kürzer und stärker geworden; einige, l)esonders diejenigen der (iastrikal-

regionen, sind schon in Höcker umgewandelt. Zwischen di(>sen erscheint jetzt die < )berf]riche

des Cephalothorax gänzlich mit glatten Höckern bedeckt.

Die Pereiopoden 2— 5 haben viel breitere, flache Glieder bekommen, auf den Meropodilen

und Propoditen i.st je ein orangefarbiges Querband zu erkennen. Die Dornen sind sämtlich

.stärker geworden; die Haarfransen .sind relativ kürzer und etwas weniger zart.

Doch ist her\'orzuheben, daß die I^nge der Beine jetzt erst wieder etwa die gleiche ist

wie bei dem Stadium 1.

Stadium 1\' (Taf. XXI, Fig. 4). Die Exemplare dieses Stadiums haben einen Cephalo-

thorax von 20— 23 mm Länge und ig

—

22 inm Breite.

Das allgemeine Aussehen nähert sich immer mehr dem der erwachsenen Form. Die

Beinglieder werden platter und breiter. Die Stacheln des Cephalothorax werden relativ kürzer

und nehmen an Zahl ab. Die Oberfläche ist über und über mit kleinen Höckern bedeckt,

zwischen denen die Stacheln oder an deren Stelle getretene größere Höcker stehen.

Das Rostrum ist schon etwas weniger stark nach oben gekrümmt, auch ist es gegenüber

den jungen Stadien an der Basis relativ viel breiter. Auch sind die 3 Stacheln jetzt fast gleich

„»roß. Auffallend trroß ist der äußere Orbitalstachel und ein dicht unterhalb von ihm befindlicher

weiterer Stachel.

An den Propoditen und Daktylopoditen der 3 hinteren Beinpaare sieht man außer der

Haarfranse am vorderen Rande auch eine zweite Hary-franse allmählich deutlich werden; die

Haare denselben entspringen auf der oberen Seite der platten Glieder nahe dem Hinterrande

und liegen der Oberfläche der Glieder glatt an, so daß die ganze Bildung nur bei genauem

Hinblicken erkannt wird.

Fig. 2. Sternuni des jungen (J von Ptatymaia Wyville-Thomsoni

Mus. Stadium IV. Xat. Größe.

P^'g' 3- Stemuni des jungen '^ von Plntyinaia Wyvilk-Thomsoni

Mrs. Stadium IV. Xat. Grölie.

.Auf diesem Stadium gelang es mir Ixi meinem Material auch erst die Männchen von

den Weibchen mit Sicherheit zu unterscheiden. In beiden Cicschlechtern ist das Abdomen noch

.schlank, lanzettförmig mit abgestumpftem Ende. Beim i ist das Abdomen immerhin etwas

schmäler als beim ?, die .Seitenränder haben eine etwas konkave Begrenzungslinie, während sie

bei den + leiehl konvex ist (Textfig. 2 u. 3).
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Stadium X (Taf. XXII, Fig. i ). Das V. Stadium, dessen Cephalothoraxlänge ca. .^i mm
und des.sen Breite ca. 30 mm beträgt, unterscheidet sich im wesentlichen nur durch die Größe

\om IV. Die Stacheln sind noch weniger geworden, die Körner sind grölier und zahlreicher, die

Extremitäten kräftiger und lireiter.

Die Intestinalregion springt nun immer mehr vor, und dadurch erhält der Hinterrand

eine immer mehr konvexe Kontur.

Im Gegensatz zu den Stacheln des Cephalothorax werden diejenigen an den Extremitäten

immer kräftiger.

Am hinteren unteren Rande des Gesamtkörpers, auf der Mitte des i. Abdomensegmentes

treten 3 größere Stacheln zwischen mehreren kleinen immer deutlicher her\-or. Sie waren

übrigens schon am Stadium I\' erkennbar. Beim 6 ist das i. Glied des Abdomens schmal, das

2. und 3. breit, die letzten runder, schmal. Auf dem letzten sind zwei mediane Höcker sichtbar.

Die 6 Stacheln am \'orderrand der glatten Unterfläche sind jetzt sehr stark und deutlich. Auf

den einzelnen Sternalsegmenten treten zwischen dem Rand des Abdomens und den Pereiopoden-

basen einzelne Höcker und Stacheln auf.

Während von allen jüngeren Stadien nur Exemplare \on der Ostafrikanischen Küste

vorhanden waren, sind einige S von Stadium Y auf .Station 208 bei den Nikobaren gefischt

worden.

Stadium VI. Stadium VI ist nur durch ein ? von Station 208 in der Nähe der

Nikobaren vertreten. Es mißt in der Länge des Cephalothorax 40 mm, in der Breite 38 mm_

Gegenüber dem Stadium V stellt es im allgemeinen keinen besonderen Fortschritt, abge-

sehen \-on der Größe dar. Es sei hier nur wegen der "Weiterbildung des weiblichen Abdomens

erwähnt. Derselbe hat sich erheblich verl:)reitert, auch ist seine Oberfläche mehr skulptiert, indem

sowohl in der Mitte die Darmröhre hervortritt, als auch die Ränder etwas gewölbt sind. Stachel-

bildungen und Höcker sowohl auf der Oberfläche der Abdominalsecrmente besonders in Reihen

an deren \'orderrand, als auch auf der freien Sternalfläche werden zahlreicher.

Erwähnt sei noch, daß der hintere PVansensaum der

Pereiopodenglieder relativ kürzer wird, indem die einzelnen

Haare nur noch bis in die Mitte der Breite des Gliedes reichen.

Stadium VII. Ein S von Station 208 (Nikobaren) ist

zwar größer als das sofort zu beschreibende ? vom Stadmm VIII,

indem es 60 mm in der Länge, 62 mm in der Breite mißt.

Im allgemeinen Aussehen unterscheidet sich Stadium \'II nicht

wesentlich von YIU und IX, nur ist das weibliche Abdomen

auf einem noch zurückgebliebenen Zustand, in der Mitte

zwischen dem des Stadiums VI und MII stehend (Textfig. 4).

Man kann daraus schließen, daß Platv maia wenigstens
J^ig. 4. Sternum des 4] von P/dtv-

.

'
.

maia Wyviiif-Thomsonü Stadium A'ii. im wciblichen Geschlecht nach Erreichung einer Länge des

" *' ™ ^'

Cephalothorax \on 5' '^— 6 cm geschlechtsreif wird, dann aber

noch wachsen kann, wie wir dies ja auch von zahlreichen anderen Dekapoden wissen.

Das Abdomen des + vom Stadium VII mißt 41:22 mm, bedeckt also kaum die Hälfte

der Sternalbreite. Es liegt nicht fest an; die Ränder sind stark umgebogen. Zwischen den

einzelnen Segmenten zeigt der Rand Kerben, besonders vor dem 7. Segment, indem die Seg-
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mente mit den Außenrändeni niclit direkt aneinander stoßen. Das 7. Se_[jment ist am freien

Rand ausgerandet. Es sind auf seiner Mille zwei deullichc, seitlich mehrere undeutliche Stacheln

sichtbar. Die Pleopoden sind schon wohl ausgebildet. — Die Genitillöffnungen sind auf diesem

Stadium noch geschlossen.

Stadium VIII (^Textfig. 5). Dieses Stadium ist durch ein + von 57,5 nim Cephalothoraxlänge

und -1 »reite vertreten, welches wiederum von der Ostafrikanischen Küste stammt (Station 245). Zu

diesem oder zum nächstfolgenden Stadium ist auch ein i von den Nikobaren (Station 208) zu

rechnen, welches 58 mm lang und 60 mm breit ist. Das 6 kann mit denjenigen des »Stadiums IX

zusammen betrachtet werden, von denen es sich nur durch etwas geringere Größe unterscheidet.

Ebenso verhält es sich mit dem ?, nur ist das Abdomen noch nicht zu voller Ent-

wickelung gekommen. Sonst sei nur hervorgehoben, daß jetzt die Stacheln des Rostrums etwa

gleich groß, die lateralen sogar etwas größer sind, daß die

Oberfläche des Cephalothorax nur noch Höcker iind Granu-

lationen, gar keine Stacheln mehr trägt und daß die Beine

sehr breit, glatt und kräftig sind.

Das Abdomen ist schon sehr verbreitert, doch hat es

seine vollkommene Ausbildung noch nicht erreicht: seine Seiten-

ränder sind noch um einiges von den Basen der Pereiopoden

entfernt (Textfig. 5). Seine Länge auf der Unterfläche beträgt

45 mm, seine Breite 32 mm. Die äußere Fläche ist ziemlich

glatt, einzelne Dornen sind sichtbar, auf dem letzten Segment

steht eine Querreihe von 6 größeren und einigen kleineren

Domen. pjg j Stemum des 5 von Platymaia

Die Pleopoden sind wohl entwickelt, der innere Ast ist
Wyviik-Thomscni Mrs. Stadium viii.

. . Nat. Größe.

Stark abgeknickt, die Aeste sind mit langen Haaren bedeckt.

Stadium IX (Taf. II, Taf. XXII, Fig. 2; Taf. XXIII, Fig. i u. 2. Auf der Tafel durch

ein Versehen als Stadium VII bezeichnet). Dieses älteste Stadium, welches mir vorliegt, ist durch

geschlechtsreife Tiere repräsentiert. Es liegen mir vor

I i von Station 208, Cephalothoraxlänge 60 mm. Breite 63 mm
I c? „ „ 208, „ 68 „ „71
1 ? » „ 208, „ 60 „ „ 60,5 „

Obwohl geschlechtsreif, sind diese Exemplare also noch nicht vollkommen ausgewachsen, denn

.ALforK erwähnt Exemplare von 75— 100 mm Durchmesser. Auch sind nach seiner Abbildung

(Illustrations of the Zoolog)^ of the Investigator, Crustacea, Taf. XVI, 1 8g6) die Scherenfüße einer

weiteren Entwickelung fähig, als die größten Exemplare der „Valdivia"-Expedition sie zeigen.

Das größte i ist leider nicht ganz vollständig erhalten, ich lege daher der nachfolgenden

Beschreibung das zweitgrößte Exemplar zu Grunde, welches auch von Herrn F. Winter nach

dem Leben skizziert worden war und in der Farbentafel (Taf. 11) wiedergegeben ist.

Im großen und ganzen kann ich nur die Beschreil)ungen von Miers und Alcock be-

stätigen. Nur in einigen Punkten möchte ich Ergänzungen hinzufügen.

Zunächst ist hervorzuheben, daß, besonders l)ei den i, die Breite des Cephalothorax die

Länge übertrifft. Auf der Oberfläche des Cephalothorax finden sich nur noch Granulationen,

keine Stacheln mehr. Die Regionen sinrl stark aufgetrieben, besonders die Branchialregionen.

Die Gastrikalregion bildet einen hohen Wulst, von dem die Oberfläche zur Hepatikal- und

Deutsche Tiefsee-Expcdition 1898— 1899. Bd. VI. 9
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Branchialregion steil abfällt. Die Cervikalregion ist sehr tief. Die Kardialregion tritt sehr wenig

hervor, während die deutlich abgegrenzte Intestinalregion nach hinten kuppeiförmig vorspringt.

Die kleine wohl abgegrenzte Hepatikalregion trägt die Stacheln, welche das Auge von außen

schützen. Sie springt mit der Pter}^gostomialregion ziemlich stark vor das Auge hervor.

Auf die Pereiopoden gehe ich nur in Kürze ein, da sie von den früheren Autoren gut

beschrieben sind imd zudem ihre Form aus den Abbildungen vollkommen entnommen werden

kann. An der Schere ist fast nur noch an den Fingern schwache Behaarung erkennbar, während

bei den gleich großen ? noch ziemlich starke Behaarung vorhanden ist.

Die Fransensäume an den 3 hinteren Pereiopoden sind nur noch am Propoditen und

dem basalen Teil der Daktylopoditen vorhanden ; von den hinteren Haarreihen sind nur noch

Spuren erkennbar.

Die vorderen sind jedoch während der Entwickelung zwar relativ immer kürzer, aber auch

immer fester und starrer geworden, so daß .sie jetzt wie Bürstchen sich ausnehmen.

Die Unterseite des Cephalothorax des 6 zeigt eine große glatte Fläche; die früher an-

nähernd regelmäßig sechseckige Form ist dadurch verändert, daß die vordere Kante sich quer

über den ganzen Cephalothorax hinzieht. An ihr stehen die 6 Stacheln, welche jetzt unter-

einander fast gleich groß sind (Taf. XXIII, Fig. 2).

Von dieser Kante fällt die Sternalfläche fast senkrecht zum Mundrand ab und bildet ein

dreieckiges Feld. Der vordere Teil desselben ist durch eine Segmentgrenze abgeteilt, auf dem

hinteren Teil stehen 3 Dornen im Dreieck angeordnet.

Das Abdomen des 3 ist annähernd T-förmig, indem an das relativ schmale erste Seg-

ment sich stark verbreiterte Segmente (2 und 3) anschließen, worauf die viel schmäleren Segmente

4— 7 folgen. Besonders auffallend ist das 2. Segment gestaltet, welches einen langen Fortsatz

seitlich über die Genitalöffnung hinaus sendet (s. Taf. XXIII, Fig. 2.)

Die Geschlechtsfüße des S sind sehr verschieden groß; das i. Paar ist kurz, reicht kaum

zum Hinterrand des 2. Segmentes, während das i. griffeiförmige bis über den Vorderrand des

7. Segmentes hinausreicht.

Das Vas deferens des Männchens reicht in Form einer langen Samen röhre bis an die

Basis des ersten Geschlechtsfußes hinüber, ohne daI5 jedoch im Sternum eine Rinne bestände.

Die Mundgliedmaßen seien auch etwas eingehender beschrieben, da der Reichtum an

Material eine eingehende Untersuchung derselben zuließ. Als Grundlage für die Beschreibung

diente mir ein Exemplar vom Stadium 4, welches zerbrochen war, vmd daher ohne Nachteil

weiter zerstückelt werden konnte. Doch habe ich mich überzeugt, daß während des Wachstums

keine auffallenden Veränderungen erfolgen, genauer untersucht wurde noch Stadium 6, während

bei den ältesten Stadien die Mundgliedmaßen nur so weit untersucht wurden, als dies ohne

Schaden für die betreffenden Objekte geschehen konnte.

Die allgemeinen Formbeziehungen können aus den Abbildungen entnommen werden

(Taf. XXXIX, Fig. 1—5).

Der 2. Gnathopod ist sehr kräftig, mit vielen Stacheln und Borsten versehen. Der

Ischiopodit ist sehr breit, wie ein Beil ausgebildet, an der Schneide gezähnt. Der Meropodit

ist viel schmäler und trägt sehr starke Stacheln, welche eine Reihe fortsetzen, die sich auf einer

Längskante auf dem Ischiopoditen hinzieht. Der Exopodit ist kräftig und trägt eine gegliederte

Geißel. Es ist eine rudimentäre Podobranchie und eine sehr langer behaarter Epipodit vorhanden

(Taf. XXXIX, Fig. 1). Der i. Gnathopod ist ebenfalls kräftig, aber schlank; er zeigt eine wohl
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aussjebildcte Podobranchir und clnnfalls einen langen 1 )lattförmigcn, liehaarten Epipoditcn. Die

3. Maxille ist durch den verlircitcrten Lajjpen, welcher den Ausführungskanal aus der Kiemen-

h()hle bedeckt, ausgezeichnet. Ferner ist der sehr lange Epipodit bemerkenswert, welcher in

seinem basalen Teil auffallend verbreitert ist (Taf. XXXIX, Fig. 2).

Der Epipodit der 2. Maxille ist durch die außerordentlich starke Muskulatur auffallend

(Taf. XXXIX, Fig. 4). Die kleine i. Maxille schmiegt sich dicht der Mandibel an, welche sehr

ähnlich wie bei Cyiio/iiaia gebildet ist.

Die Kiemenformel der Species ist folgende:
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Die jüngeren Exemplare zeigten auch noch Spuren der roten Färbung, besonders die

Bänderung der Beine war noch im Spiritus erhalten, verblaßte jedoch allmählich immer mehr.

Ich finde also in all diesen Punkten die Beschreibung Alcocks bestätigt, welcher allerdings die

älteren Formen etwas anders gefärbt fand, als die jüngeren.

Aus all dem was wir über die Art feststellen konnten, sind wir im stände, uns das Bild

des Lebens einer Tiefseekrabbe zu rekonstruieren. Und wir werden später im Abschnitt II bei

Betrachtung des feineren Baues der Augen dasselbe noch etwas vervollständigen können.

Die Kleinheit der Eier weist darauf hin, daß das junge Tier in einem recht frühen

Stadium das Ei verläßt. Als Zoealarve durchschwimmt es das freie Wasser der Tiefenregion

und koiumt wohl auch in viel geringere Tiefen als das erwachsene Tier. Die kugeligen Augen

ermöglichen ihm, nach allen Seiten Umschau zu halten, die langen, zarten, mit feinen Härchen

bedeckten Beine sind zum Schwimmen, zum Schweben sehr geeignet. Dann läßt sich das

Tierchen auf den schlammbedeckten Meeresgrund nieder. Die nächste Häutung verwandelt es

vollkommen aus einem pelagischen Tier in einen Gnmdbewohner. Die Beine werden kürzer

und kräftiger, die Augen werden länglich: die facettenbedeckte Fläche ist nicht mehr nach allen

Richtungen gewandt, sondern vorwiegend nach unten und vorn. Die Stachelbildungen des

Cephalothorax werden kräftiger, ebenso diejenigen der vorderen Beine und gewähren dem jungen

Tier Schutz. Während des Wachstums werden die Stacheln des Cephalothorax kleiner nnd

durch Höcker ersetzt, offenbar je mehr die Größe des Tieres und die Wehrhaftigkeit der

vorderen Extremitäten, deren Stachelkleid immer gefährlicher wird, es schützen. Ueber die Be-

deutung der roten Färbung des Tieres s. Abschnitt II.

Offenbar ist die Art sehr vielen Nachstellungen ausgesetzt, denn man findet viele Exem-

plare mit abgebrochenen, regenerierten oder in der Regeneration begriffenen Gliedmaßen.

Auch in Bezug auf ihren Nahrungserwerb scheinen die Plat}'maien es nicht ganz leicht

zu haben. Zwar bildet nach meiner Untersuchung des Mageninhaltes Schlamm einen Hauptteil

der aufgenommenen Masse, aber sie scheinen sich auch an lebende Tiere heranzuwagen.

Der Magen enthielt Schlamm, Foraminiferenschalen , sehr zahlreiche Schwammnadeln,

Schalenfragmente von jungen Lamellibranchien ; aber auch Stückchen von Spongien, Borsten und

Panzerstückchen, Muskeln von Crustaceen und deutlich erkennbare Fragmente von Entomostraken.

Sind die Tiere erwachsen, so wird bei der Begattung die große Schere des Männchens wohl

zum Festhalten des Weibchens dienen, oder sie wird beim Kampf mit den rivaHsierenden

Männchen ihre Wirkung zu thun haben. Offenbar ist die Art eine gesellige Form, welche an

den Orten, wo sie vorkommt, den Meeresboden in großen Scharen bewohnt. Die „Yaldivia"-

Expedition und der „Investigator" fingen sie in großer Anzahl.

Es liegen mir folgende Exemplare vor, von denen allerdings manche zerbrochen waren

und für die Untersuchung der morphologischen Einzelheiten weiter zerstückelt wurden

:

Stadium I 4 Stück Station 249 Ostafrikanische Küste 3'^ 7' S. Br. 40'^ 45,8' O. L., Tiefe 748 m
II 3 „ „ 242 außerhalb Dar-es-Salaam 6'- 34,8',, „ 39^ 35,5' „ „ „ 404 „

II—III I Stück Station 208 SW. von Groß Nikobar 6" 54' N. Br. 93» 28,8' O. L. „ 296 „

„ III 4 „ „ 242 s. oben

„ IV 2 „ „ 242 s. oben

„ IV 3(J 2$ „ 245 im Sansibar-Kanal 4*^ 27,9'S. Br. 39'' 18,8' „ „ „ 463,,

„ V 2 c? „ 208 s. oben

„ V 3 c? „ 242 s. oben
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Stadium \' i6 Station 243 auß(M-h;ill> Dar-cs-Salaani 6" 3(j,r S.Br. 39*^30,8' O.L. Tiefe 400 m
„ VI 1 5 „ 208 s. oben

„ \'1I I cj I ':^^ „ 208 s. oben

„ \'I11 I $ „ 245 s. oben

„ IX 2 c? I 5 „ 208 s. oben.

Verbreitung: „Indopacifik": Nördlich der Admiralitätsinscln i" 54' S. Br. 146" 39' 40"

Ü. L. in einer Tiefe von 275 in („Cliallenger" : MtERs); Andamanenmccr 238— 740 m („Investigator":

Alcock); Capregion: ca. 40 km N. O. von Cap Natal, Tiefe 805 m (Stebbing).

Meine Fundorte verbinden also die bisher bekannten in sehr willkommener Weise und

bestätigen die weite Verbreitung der Art. Die Tiefenverbreitung zeigt das Tier an die Dämmer-

region gebunden, worüber im Abschnitt 11 Näheres berichtet wird.

Gattung- Stcnorhynchus Lamarck.

Stenorhynchus rosiratus (Linne).

1761 Cancer roslralus LiNXE Fauna succica No. 2027.

1849 Stenorliyiichus phalaiigiiim (Penn.), Milne-Edwards Atlas, Cuvier Regne animal, T. XXXIX, f. 3.

1881 Sienorhynchus rostratus (L.) var. spinulostis Miers, in: Ann. Mag. Nat. Hist., Ser. V, Vol. VIII, p. 206.

1894 Sienorhynchus rostraltis (L.) Ortmann, in: Zool. Jahrb., Abt. Syst., Bd. VII, S. 32 (hier Synonymic).

1900 Sienorhynchus phalangium LlXNE (wohl lapsus calami für roslralus L.) Milne-Edwards und BouviER, Crustaces

Talisman, p. 154 (daselbst übrige Synonymic).

MiERs (81) hat von dieser Art eine Varietät beschrieben, 5". rostratus var. sf^iniilos-iis,

welche sich von der t}''pischen Form durch die Bestachelung der Scherenfüße und die Form

der Schere unterscheidet. In die Nähe dieser Varietät gehören zwei von der „Valdivia"-

Expedition in der Nähe der Congomündung erbeutete Exemplare. Die Form der Schere

stimmt mit der Schilderung von Miers überein, die Bestachelung .steht in der Mitte zwischen

derjenigen des Typus und der Varietät.

In einem Punkt weichen aber meine Exemplare von den Beschreibungen ab; die Mero-

poditen der hinteren 3 Beinpaare tragen am vorderen Ende je einen, die des 2. Perniopoden-

paares sogar mehrere Stacheln. Die Dakt}dopoditen sind- kräftig und an den beiden hinteren

Beinpaaren etwas sichelförmig gekrümmt.

Wenn ich trotz dieser allerdings geringen Abweichungen meine Exemplare zu 5. rostratus

rechne, so be-stimmt mich dazu die Form des Rostrums, die Stachellosigkeit von Epistom und

Scherenfüßen, .sowie der gesamte Habitus der Exemplare.

Der Fundort ist von großem Interesse, indem er zeigt, wie weit nach Süden die Art

sich verbreitet. Der südlichste, bisher bekannte Fundort waren die Cap Verdischen Inseln.

2 $ Station 71 von der Congomündung, 44 m Tiefe.

Verbreitung: Nordostatlantischer Ocean, von Non\^egen und den Shetlandinseln bis

zur Congomündung, bis zu ca. 100 m Tiefe.

Norwegen (G. O. Sars) ; Arendal (Möbius) ; Skagerak (Metzger) ; Schweden : Bohuslän

(GoEs); Dänemark (Meinert); Gr. Belt (Möbius); Ostsee: Bülk bei Kiel (Mobius); Nordsee

(Metzger); Shetlandinseln (Norman); Belgien (van Beneden); England (Bell); Kanal (Milne-

Edwards); Mittelmeer (Heller, Carus); Adria (Heller, Stossich); Golf von Cadiz (Talis-

>L\x, M.-Edw. und Bouvier); Spanische Küste: Vigo (Miers); Madeira (Stimpson); Canarische
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Inseln (Travailleur : M.-Edwards und Bouvier); Azoren (Barrois); Senegambien (Miers); Cap

Verdische Inseln (Studer).

Stenorhynchus longirostris (Fabricius).

1775 Cancer longirostris Fabricius, Syst. entom. p. 408, No. 42, p. pte.

1858 Slciiorliynclius teuiiirostris (Leach), in: Bell, Brit. Crust., p. 6. Abbildung.

1894 Stcnorliyuclms longirostris (Fabr.) Ortmann, in: Zool. Jahrb., Syst., Bd. VII, S. 33 (hier Litteratur u. Synonymie).

1900 Slcnorlivticlius longirostris Milne-Edwards und Bduvier, Crustaces Talisman, T. XXII, fig. 6, p. 156.

I 5 Station 28 Cap Bojador 146 m Tiefe.

Verbreitung: Gemäßigter Teil des Nord-Ostatlantik und Mittelmeer; geht vom .seichten

Wasser bis 1635 m Tiefe.

Südwestliche Nordsee (Metzger); Belgien (van Beneden); südl. England (Bell); Kanal

(Milne-Edwards) ; Mittelmeer (Milne-Edwards, Heller, Carus, Ortmann); Adria (Heller,

Stossich) ; Schwarzes Meer (Czerniawskj) ; Spanische Küste, Marokko, Senegambien, Cap Verden

(„Travailleur" und „Talisman": Milne-Edwards und Bouvier).

Stenorhrnchus jalcifer Stimpson.

1857 Stenorhynchus falcifcr Stimpson, Proc. Ac. nat. Sei. Philadelphia, p. 219.

1886 Stenorhynchus falcifcr Miers, Challenger Brachyura, p. 6.

Mir Hegen von dieser Art 2 Exemplare vor, welche mit den

Beschreibungen von Stimpson und Miers recht gut übereinstimmen.

Ich möchte daher nur einige Bemerkungen anfügen über die Be-

ziehungen der Art zu den übrigen Stenorhynchus-Arten des Atlanti-

schen Oceans. Milne-Edwards und Bouvier haben in den „Re-

sultats des campagnes scientifiques" des Fürsten von Monaco,

Vol. XIII, p. 48, eine Tabelle derselben und in den Ergebnissen

der „Travailleur"- und „Talisman"-Expeditionen, Crustac6s, p. 1 54 ff.,

Beschreibungen von verschiedenen Formen gegeben. Aus denselben

kann man entnehmen, daß 5. falcifer Stm. dem 5. longirostris (Fabr.)

außerordentlich nahe steht. Ich vermute sogar, daß sich kon-

tinuierliche Uebergänge von der einen zur anderen Art werden

finden lassen, doch fehlt es mir an Material, um das zu unter-

suchen.

Doch bildet schon das Exemplar von 5. longirostris von Cap

Bojador, welches ich soeben erwähnt habe, eine Uebergangsstufe.

Der einzio-e durchstehende Unterschied zwischen beiden

Formen scheint mir in der Bedornung des ersten Stielglieds der äußeren Antennen zu liegen.

Während bei 5. longirostris das i. Glied mit 3—6 Dornen besetzt zu sein pflegt, erhebt sich

bei 5". falcifer nur ein einziger Dorn auf dem i . Stielglied der äußeren Antennen, und zwar

vor der Stelle, wo dasselbe von unten her von der Ausbauchung des Stirnrandes überragt wird

(s. Textfig. 6).

Diese Ausbauchung, von welcher die nebenstehende Abbildung (Textfig. 6 Ans) einen

Begriff geben soll, ist nach den Untersuchungen von Milne-Edwards und Bouvier sehr

Alis

Fig. 6. Kopfregion von

Stenorhynchus fatcifcr Stm.
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charakteristisch für vS". /o/ioiros/ns. An den mir vorliejj;-enclen Exemplaren von l)eiden Arten

ist sie vollk(Mnnien L^leicharüL; aussei )il(lrt, was auch für die enge /usammcnyehöriykeit der

beiden ;\rten spriclil.

I zerbrochenes c? Station ^)^)]\ Plcttenbergbucht, Hachwasser 1ms ioo m.

I junyes zerbrochenes 5 Station 100, Francisbucht.

1 yroBes <? Station 105, südlicher Teil der Agulhasbank, 35" 2(j' S. Br. 21" 25' O. L.

in einer Tiefe von 102 m.

Verbreitung: Kapgebiet: Simonsbai 8—30 m (Siiminon, „Ch^Henger" : Miers).

Gattuno- Physachaeus Aixock.

1895 Alcock, J^aini. As. Soc. Bengal, \'cil. LXIV, 2, p. 174.

Physachaeus ctenurus Alcock.
Taf. XXIV, Fig. 1—4; Taf. XLII, Fig. 1—7; Tat". XLMII.

1895 Physachaeus ctenunts Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, 2, p. 175, T. III, Fig. 2, 2a, zh.

1895 Physachae-is ctenurus Alcock, lUustr. Zool. Investigator, Crustacea, T. XVIII, Fig. i, la, il).

1899 Physachaeus ctenurus Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 40.

Alcock hat sehr gute und auf meine Exemplare vollkommen zutreffende Beschreibungen

dieser interessanten Tiefseeform gegeben. In Bezug auf die äußere Morphologie habe ich seinen

Darstellungen kaum etwas hinzuzufügen. Ich kann nur unsere Kenntnis der Verbreitung der

Form erweitern und einiges Interessante über den feineren Bau der Art mitteilen. Betrachtet

man den ganzen Körper des Tieres bei stärkerer Vergrößerung, so fällt die Bedeckung von

Körper und Extremitäten mit zahlreichen Sinneshaaren auf. Ferner i.st erst dann die Ornamen-

tienmg einzelner Beinglieder deutlich. W^ir sehen an der Vorderseite sämtlicher Daktylopoditen

eine Reihe von kleinen Höckern, welche offenbar die Rauhigkeit der Oberfläche zum Zweck

des Festhaltens an Gegen.stände vermehren. Aehnliche Höcker oder Dörnchen finden sich auch

auf Carpopodit und Propodit des 2. Pereiopodenpaares und auch an den übrigen Pereiopoden

können wir Spuren \on solchen auf diesen Gliedern erkennen (vgl. Taf. XLII, Fig. 5). Außer-

dem ist auf dieser Figur zu sehen, daß unter den längeren Sinneshaaren die Schreitbeine voll-

kommen mit einem Ueberzug von feinen Haken- oder- Angelhärchen bedeckt sind. Solche

finden sich auch auf dem Cephalothorax. Sie dienen vorzüglich dazu, um das Tier mit Teilen

von Hydroidpolypen etc. zu ma.skieren; auch bleibt der Schlamm zwischen ihnen hängen und

macht das Tier an seinem natürlichen Aufenthaltsort für Verfolger jedenfalls schwer auffindbar.

Die eigenartige Form des ?- und d-.\lKlomens ist auf Taf. XLII, Fig. 3— 5 dargestellt.

Beim % fällt vor allem die Ornamentierung des hinteren Randes des vorletzten Segmentes

durch eine Reihe von 4 spitzen Stacheln auf. Das (^-Abdomen zeigt auf dem letzten Segment

einen starken, aufrechten Stachel, welcher besonders bei seitlicher Ansicht sehr in die Augen

fällt (Taf. XLII, Fig. 4). Bemerkenswert sind auch die sehr stark entwickelten Geschlechtsfüße

des zweiten Paares, welche einen großen Teil des engen Raumes unter dem d-Abdomcn in

Anspruch nehmen (Taf. XXIV, Fig. 3).

Die vor dem Gastrikaldorn gelegenen paarigen kleinen Dornen der Gastrikalregion sind

besonders bei den ostafrikanischen Exemplaren sehr deutlich, während sie bei den indischen oft

ganz verschwinden (Taf. XLII, Fig. i u. 2).

Die charakteri.stische Form des zweiten Gnathopoden ist auf Taf. XLII, Fig. 6 dargestellt.
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Die Kiemenformel ist auffallend, wenn mir bei der Präparation des etwas verletzten

Individuums nicht ein F'ehler passiert ist, was ich nicht annehme. Ich fand die Kiemen folgender-

maßen verteilt:
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Auch die Exemplare, welche in ihr rniu;cl>iin^ vnii Madeira und den Kanarischen
Inseln in ca. 150 m Tiefe gefangen wurden waren, ;'ihneln in ihnr (iestall (hirchaus der Be-

schrcihunq; der typischen Form und dem m'^-dliclien l^xemplar. Beide h'onni'n stimmen auch

!4Ut mit entsprechend großen Stücken der Münchener Sammlung aus der Adria üI)er(Mn.

Einige kleine Abweichungen bestehen darin, daf^ auf den Beinen, auf der Hepatikalregion

und am Rande des Cephalothorax die Bestachelung und (iranulierung eine etwas reichere ist.

Das sind aber Unterschiede, welche für kleinere resp. jüngere Exemplare von vielen Arten sich

feststellen lassen. Bei den 8 sind ferner die beiden schiefen granulierten Wülste auf dem Sternum

vor dem Ende des Abdomens deutlich.

Das Auffallende liegt x'ieluK^hr in der Kleinheit der Exemplare selbst, von denen die

gri)ßten 8—9 mm Cephalothoraxlänge erreichen. Dabei sind die 9 Weibchen, welche auf der

Seinebank gefangen wurden, sämtlich geschlechtsreif und tragen Eier untcT dem Abdomen, welche

sich in verschiedenen Stadien der Entwickelung befinden.

Wir haben es also offenbar mit einer Zwergform der Art zu thun, welche in diesem Teil

des ariantischen Oceans in einer gewissen Tiefe als Standortsvarietät vorkommt.

Gemeinsam mit anderen Thatsachen wird dieser Befund im Abschnitt II noch eingehender

erörtert werden.

1 großes (? Station 3, auf der Höhe von Aberdeen 57*^ 26' N. Br., i*^' 28' W. L., in einer

Tiefe von 79 m.

2 (? 9 ? kleine Form, Station 25 auf der Seinebank, 33" 43,8' N. Br., 14" 20' A\'. L., in

einer Tiefe von ca. 150 m.

2 S kleine Form, Station 28 bei Cap Bojador, 26" 17' N. Br., 14'^ 43,3' W. L., in einer

Tiefe von 146 m.

Verbreitung: Nordöstlicher Adantik von Norwegen bis zu den Cap Verden : Norwegen

(G. O. Sars); Schweden: Bohuslän (Goes); Dänemark (Meinert); Belt: Tromsö (Möbius); Nordsee

(ME-rzGER); Belgien (van Beneden); England (Bell); Kanal (Milne-Edwards); Mittelmeer (Heller,

Brandt, Carus); Adria (Heller, Stossich); Spanische Küste: Gibraltar, Cadiz; Marokkanische

Küste, Saharaküste, Cap Verdische Inseln („Travailleur" und „Talisman": Milne-Edwards und

Boxjvler).

Iiiachus leplochirus Leach.

18 15 Inachus leplochirus Leach, Malac. pociophth. Brit., T. 22 b.

1834 Inachus kpioihinchus H. Milne-Edwards, Histdire nat. des Cnist, Vol. I, p. 289 (lapsus calami).

1900 Inachus leplochirus A. Milxe-Edwards u. Bouvier, Crust. Talisman, p. 145 (das. Litteratur).

Von dieser seltenen Art erbeutete die „Valdivia"-Expedition 3 Stück, ebenfalls auf der

Seinebank. Zwei davon sind i von sehr verschiedener Größe, trotzdem haben beide die Kallosität,

jene perlenähnliche Bildung, auf dem Sternum vor dem Ende des Abdomens. Das Auftreten

dieser Bildung wird in der Regel als ein Zeichen der Geschlechtsreife aufgefaßt, und scheint es

in der That zu sein. Wir hätten also hier ebenfalls zwerghafte geschlechtsreife Individuen einer

sonst größere Dimensionen erreichenden Art vor uns; Bell erwähnt sogar, daß /. kploc/tirus

im erwachsenen Zustand die größte der engli.schen //urc//i/s-Arten sei (British Stalk-Eyed Criustacea,

p. 19). Und das größte der mir vorliegenden S mißt nur 8,5 mm in der Länge.

Doch ist das Material zu gering, um eine Ansicht darüber äußern zu können.

Onitsrhe Tiefsee-Eipedition 189g—1899. Bd. VI. lu
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3 (?, I ? von Station 25, Seinebank, ^:i^ 43,8' N. Br., 14" 20' W. L., in einer Tiefe

von ca. 1 50 m.

Verbreitung: England (Cranch, Prideaux nach Bell); Irland (W. Thompson, Bell).

Adria: Spalato (Heller); Küste von Spanien (Milne-Edwards und Bou\aER); Azoren (Hiron-

delle) Talisman, Milne-Edwards und Bouvoer); Saharaküste (Talisman: Milne-Edwards und

Bouvier).

Inachus antarctirus n. sp.

Taf. XXVIII, Fig. 2 u. 3.

Leider in einem einzigen eiertragenden Weibehen liegt mir eine neue Art vor, welche den

ersten Inaclnis repräsentiert, welcher von der südlichen Halbkugel bekannt wird.

Das Exemplar steht dem nördlichen hiacJms kptochirus am nächsten, ja ich schwankte

sogar längere Zeit, ob ich es nicht für ein großes Stück dieser Art halten sollte. Doch darf

ich vorläufig kaum annehmen, daß Verschiedenheiten, wie sie sogleich erwähnt werden sollen^

während des Wachstums sich einstellen.

Der dreieckige Cephalothorax ist ähnlich demjenigen von / leptochirus, doch verläuft er

nach vorn nicht so schlank, da die Gastrikalregion stark kugelig aufgetrieben ist. Die Regionen

sind ziemlich deutlich. Auf der Mitte der Gastrikalregion erhebt sich ein einziger mächtiger

Stachel; vor ihm sind zwei ganz flache Wülstchen eigentlich nur durch ihre etwas hellere

Färbung erkennbar (Taf. XXVIII, Fig. 2). Vielleicht stehen bei jungen Exemplaren an diesen

Stellen Stacheln.

Auf der Kardialregion erhebt sich ebenfalls ein kräftiger Stachel, unmittelbar hinter

welchem ein kleiner Höcker steht. Ferner ist jede der Branchialregionen mit einem ansehnlichen

Stachel bewehrt. Die Hepatikalregionen tragen eine Reihe feiner Zähnchen. Der Hinterrand

des Cephalothorax ist etwas geschweift und ist stachellos.

Das Rostrum ist durch einen dreieckigen Ausschnitt geteilt und ist außerdem an den

Seiten über den Orbiten mit einem kleinen accessorischen Stachel versehen. Obwohl es an den

Spitzen etwas abgestoßen ist, ist es länger als der Stiel der äußeren Antennen.

Das Basalglied der äußeren Antennen trägt eine Reihe von feinen, deutlichen Stacheln

ein größerer steht am distalen Ende.

Die Augen sind mäßig groß und pigmentarm.

Die Meropoditen der 2. Gnathopoden sind länglich und haben etwa die Länge des nicht

vorspringenden Teiles des Ischiopoditen.

Die 2. und 3. Pereiopoden sind sehr lang, die 3. übertreffen die 4. um etwa ein Drittel

ihrer Länge. Die Meropoditen sind distal nicht verdickt. Sämtliche Beine .sind behaart.

Die Scherenfüße ähneln sehr denjenigen von / leptochirus; der Meropodit ist etwas ge-

bogen und trägt an der oberen und unteren Kante feine Stacheln, ebenso der Carpopodit am

oberen Rande. Die Finger .sind schlank, dünn, etwas nach innen gebogen ; die fein gezähnelten

Schneiden schließen dicht.

Das Abdomen des $ ist 6-gliedrig durch Verwachsung des 6. und 7. Gliedes; das 2. bis

5. Glied tragen in der Mediane einen Höcker. Die Eier haben einen Durchmesser von 0,8 mm.

I großes ? Station 104 bei der Agulhasbank, 35° 16' S. Br., 22" 26,7' O. L., in einer

Tiefe von 155 m.
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Gattuno- Lispognathus A. Milne-Edwards.
1S73 Dorynchus Norman, in; \Vvvii,i,i:-'riioM.sox, The dephtlis nf llic sea, p. 174.

1880 Lispogtiathm A. Mii.Nic-EnwARDs, ("rustaceen in: Mission scient. du Me.xique, p. 349.

ii)00 Lisfiognalhiis A. Mii.Nic-EnwARDs uiul Houvier, in: Talisman Cruslaceen, p. 147 (daselbst Lilleratur).

Ijspoi^nü/hus Ihomsoju Norman.

1873 Dorynclitis Thomsoni NORMAN, wie (_iben.

1880 Lispogiialliiis furcilhtin A. Mii.ne-Edwards, in: Mission sei. du Mexique, p. 349.

1881 Lispognathus Thomsoni A. Milnk-Euwards, C. R. Ac. Sei. Paris, p. 878 u. 932.

i886 Lispognathus Thomsoni MiERS, Challenger Rrachyuia, p. 20, Tat'. V, Fig. 2 (das. Litt.).

1900 IJspogiutthus Thomsoni A. Milxe-Edwards und Bouvier, Talisman Crustacea
, p. 148, Taf. III, Fig. 8;

Taf. XXI, Fig. 8— 14 (das. neuere Litt.).

Die 38 Exemplare dieser Art, welche in der Ausbeute der „Valdivia"-Expedition enthalten

sind, entstammen sehr verschiedenen Fundorten und sind von verschiedenem Alter und zeigen

eine gewisse \'^ariabilität. Die Reichhaltigkeit des Materials ermöglichte mir, die Zugehörigkeit

der verschiedenen Exemplare zur gleichen Art festzustellen, und ich gewann auch die Ueber-

zeugimg, daß Lispoo;natlms furcillatus M.-Edw. nur auf ein junges Exemplar der Art basiert ist,

denn die Abweichungen liegen durchaus im Bereich dessen, was ich von individueller Variation

an meinem Material erkennen kann.

Zunächst liegen mir eine ganze Anzahl Exemplare vom typischen Fundort, den Meeren

nördlich von Schottland , vor. Es sind $ und $ verschiedenen /Vlters ; bei ihnen sind die

Stacheln des Cephalothorax bald stärker bald schwächer, der Cephalothorax selbst, besonders die

Halsregion, ist bei manchen Exemplaren schlanker als bei anderen, und die Rostralhörner sind

bei einem Exemplar fast vollkommen parallel, bei anderen mehr oder weniger stark divergierend.

,\uch die Länge der Rostraldornen ist bei den einzelnen Exemplaren sehr wechselnd.

Die gleiche Variabilität ließ sich bei den zahlreichen Exemplaren aus der Capregion fest-

stellen. Hier wurden meist ziemlich große Stücke gefangen. Mit dem Alter schwinden

die Angelhaken auf den Extremitäten; die Stacheln auf dem Cephalothorax und auf den

Scherenfüßen sind jedoch sehr stark und deutlich. Hier und da treten auch einige weitere

Stachelbildungen auf; so treten bei ganz großen und stärken Individiuen unten und seitlich an

jedem Rostralstachel i— 2 kleine Nebenstacheln auf.

Das Exemplar von St. Paul ist leider am Rostrum stark verletzt, aber doch noch sicher

bestimmbar. Die beiden Exemplare von Nias sind kleine schlanke Stücke mit kräftigen Dornen.

Von den ostafrikanischen Exemplaren ist das eine .schlank und hat auffallend lange

Rostralhörner, während das andere, ein sehr kleines Stück, kurze Rostralhörner besitzt.

75 6$ Station 4 bei den Shetlandinseln 60*' 42' N. Br. 3" 10,3' W.L. in einer Tiefe von 486 m
2$]w\. „ 10 südl. vom Thomsonrücken 59*^37,3' „ „ 8^49,8' „ „ ., „ „ „ 1326,,

2 verl. cj „ 93 vor Cap.stadt 33*^43.6' S. Br. iS*' 4,2' O. L. „ „ „ „ 106 „

4 zerbr. du.? Station 100 Francisbucht, geringste Tiefe, in welcher die Art bisher nachgewiesen wurde.

2 juv. zerbr. „ 104 Im Agulhasstrom 35" 16' S. Br. 22° 26,7' O. L. in einer Tiefe von 155 m
2 c? 5$ „ 1 13 Capd. gut. Hoffnung 34'' 33,3' „ „ 18*^21,2' „ „ ,. „ „ „ 318,,

I <? juv. zerbr. „ 165 bei St. Paul 38'' 40' » » 77*^38,6' „ „ „ „ „ „ 672,,



76 F. DOFLEIN,

2 juv. Station iq<S bei Nias o'^ 16,5' N. Br. q?,^ 7,5' O. L. in einer Tiefe von 677 m
1 S juv. „ 257 Ostafrika 3^ 38,8' S. Br. 40" 16' „ „ „ „ „ „ 863 „

I 5 juv. „ 249 Ostafrika 3^' 7' „ „ 40" 45,8' „ „ „ „ „ „ 748 „

Damit ist für die Art eine fast kosmopolitische Verbreitung nachgewiesen; sie lebt in

Tiefen von ca. 100—2000 m.

Verbreitung: Atlantischer Ocean: Bei den Far 0er (Norman); englische Küsten (fide

Milne-Edwards und Bouvier); Biskayischer Golf, Küste von Spanien („Travailleur" und „Talis-

man": MiLNE-EüWARDs uud Bouvier); Mittelmeer („Travailleur": M.-Edw. und Bouvier); Azoren

(„Monaco": M.-Edw. und Bouvier); Kanarische Inseln, Küste von Marokko, Süden bis zu den

Cap Verden („Talisman": M.-Edw. und Bouvier); Westindien: Grenada (M.-Edw.). — Cap-

region: Agulhasbank („Challenger" : Miers). bidischer Ocean (s. oben). Pacifischer Ocean: Sidney

(„Challenger" : Miers).

Soweit Bodentemperaturen der Fundorte gemessen wurden, liegen sie sämtlich zwischen

+ 5° und +10'^ C; betrachten wir nun die Karten in ScHorr's Atlas (dieses Werk Bd. I), so

können wir erkennen, daß in der Durchschnittstiefe von 600— 800 m, in welcher Lispognatlnis

Tliomsoni vorzukommen pflegt, sämtliche I^ezeichneten Fundorte durch ein kontinuierliches Gebiet

5— lo-gradigen Wassers verbunden sind.

Gattung Pleistacantha Miers emend.

1879 Pleistacantha MiERS, Proc. Zool. Soc. London, p. 24, Taf. I, Fig. i.

1881 Ergasikiis A. Milne-Edwards, C. R. Ac. Sei. Paris, Vol. XCIII, 28. Nov.

1886 Ergasticus M.-Edw.. Miers, Challenger Brachyura, p. 29.

1886 Echinoplax Miers, Challenger Brachyura, p. 31.

1893 Pleistacantha Mrs., Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 39.

1899 Echinoplax Mrs., Alcock, Investigator Brachyura, p. 42.

1900 Ergasticus M.-Edw., A. Milne-Edwards & Bouvier, Talisman, Crustaces decapodes I, p. 139.

Pleistacantha Moseleyi (Miers).
Taf. XXIV, Fig. 5 u. 6; Taf. XXV u. XXVI.

1886 Echinoplax Mosclevi MiERS, Challenger Brachyura, p. 32.

1891 Echinoplax pungcns Wood-Mason, Ann. Mag. Nat. Hist., p. 259.

1895 Echinoplax pungens Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, 2, p. 170.

1896 Echinoplax pungcns Alcock, Illustrations Investigator Crustacea, Taf. XVII, Fig. i ($).

1899 Echinoplax pungens Alcock, ibid., Taf. XXXIX {$).

1899 Echinoplax pungens Alcock, Investigator Brachyura, p. 43.

Die „Valdivia"-Expedition brachte von der ostafrikanischen Küste und von der Gegend

von Sumatra verschiedene Stadien von Angehörigen der Gattung Pleisfacanf/ia mit. Ich ver-

einige unter diesem Namen die Angehörigen der 3 Gattungen Pleistacantha , Ergasfiais und

Echinoplax, welche durch so geringe Unterschiede voneinander getrennt sind, daß es unnatür-

lich ist, sie voneinander zu trennen. Schon Miers selbst, Ortmann und Alcock deuteten die

Notwendigkeit dieser Vereinigung an. Und es ist sicherlich notwendig, die übermäßig zahlreichen

Gattungen der Oxyrhynchen aufzulösen und die Arten in natürlicherer Weise zu gruppieren.

Der Meinung von Alcock, daß auch Cyrtoitiaia den von mir vereinigten Formen angeschlossen

werden sollte, kann ich vorläufig nicht beipflichten.
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Femer habe ich {\s für richtij,'^ ^ehalten, EcJiinof'la.x Moscicyi Miers und E. />HHi^cns Woon-
Mason zu vereinigen, indiMii ich annehme, daß ersterer nur ein Jugendstadiuni des letzteren ist.

Dazu führte mich die Verglcichuny der mir vorliegenden Exemplare.

l£s sind dies zunächst einige junge Exemplare von der ostafrikanischen Küste. Von

diesen gleicht besonders das jüngste der Abbildung, welche Mif.ks von seinem Ecliinoplax Moaclcyi

gegeben hat. E. />unoriis soll sich von diesen hauptsächlich durch die Deutlichkeit der Regionen

auf dem Cephalothorax und tlurch das I .ängenVerhältnis zwischen Rostruni und Cephalothorax

unterscheiden. Nun sind aber bei d^n jungen Exemplaren die Reg innen undeutlich und werden

mit dem zunehmenden Alter erst so scharf ausgeprägt, wie Taf. XXVI, Fig. i es zeigt.

Die Rostralstacheln sollen bei E. Mosc/eyi mehr als die Hälfte, bei E. pungens weniger

als ein Drittel der Cephalothoraxlänge erreichen. Die Maße, welche man erhält, sind sehr ver-

schieden, je nach dem Punkte, den man als Basis des Rostrums annimmt. Mißt man von der

Spitze der Rostralstacheln bis zu dem Punkte, wo diese zusammenstoßen, und von diesem Punkte

bis zur Mitte des Hinterrandes des Cephalothorax, so erhält man für die 7 Exemplare, welche

mir vorliegen, folgende Maße (nach der Größe geordnet):
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ögeworden, die einzelnen Stacheln sind relativ viel stärker, die Behaarung zwischen ihnen ist fast

ganz verschwunden. Erst jetzt sind die Bürsten an den Daktylopoditen in vollkommener

Ausbildung vorhanden. Die sekundären Geschlechtscharaktere des S sind noch nicht aus-

gebildet.

Stadium IV (Taf. XXV, Fig. 3; Taf. XXVI). Erst in diesem Stadium sind die mächtigen

Scheren des 6 entwickelt. Die Branchialregionen sind in auffallender Weise aufgetrieben, so daß

die Cardialregion zwischen ihnen versenkt erscheint. Die Stacheln sind viel kürzer und kräftiger

geworden. Behaarung ist kaum mehr vorhanden; auf den Beinen ist die Bestachelung viel

geringer geworden, die Bürsten der Daktylopoditen sind dagegen sehr kräftig ausgebildet.

Das Abdomen ist ziemlich kurz, die vorderen Geschlechtsfüße sind lang, die hinteren ganz

kurz, griffeiförmig. Das Vas deferens ragt in Gestalt einer Samenröhre mehrere Millimeter weit vor.

Ob £. rubida Alcock (Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, 2, 1895, p. 179) eine be-

sondere Art ist, oder ob das einzige bisher gefundene ? nur eine Aberration von unserer Form

darstellt, wage ich nicht zu entscheiden. Daß bei den mir vorliegenden jungen Exemplaren ein-

zelne Stacheln stärker ausgebildet sind, könnte auf letztere Annahme hinweisen.

1 i Station 194, südlich von P. Nias, 0° 15,2' N. Bn, 90° 8,8' O. L., in einer Tiefe

von 614 m.

2 d, I ? Station 208, bei Groß-Nikobar, 6^ 54' N. Br., 93° 28,8' O. L., in einer Tiefe

von 296 m.

2 juv., I i juv. Station 242, bei Dar-es-Salaam, 6*^ 34,8' N. Br., 39° 35,5' O. L., in einer

Tiefe von 404 m.

Pleistacantha Moselcyi (Miers) kommt demnach im ganzen Indischen Ocean von den

Philippinen bis zur ostafrikanischen Küste in der Nähe des Aequators in Tiefen von 200

bis 800 m vor.

Verbreitung: Philippinen, 9" 26' N. Br., 123° 45' O. L., in einer Tiefe von 686 m
(Miers: „Challenger") ; Andamanen See 205—457 m Tiefe (A_lcock: „Investigator").

Gattung Menaethius Milne-Edwards.

Menaethius monoceros (Latreille).

1818 Pisa monoceros Latreille, Encyclopedie, Vol. X, p. 13 g.

1893 Menaethius monoceros (Latr.) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 41 (daselbst Litteratur und

Synonymie).

1895 Menaethius monoceros Alcock, Journal Asiat. Soc. Bengal, Vol. LXIV, 2, p. 197 (daselbst ausführlich Litteratur

und Synonymie).

Von dieser für Korallenriffe charakteristischen Form fand die Expedition 4 $ und 4 ?

bei Mah6, Seychellen.

Verbreitung: Tropisch-indopacifisches Gebiet. Rotes Meer (Milne-Edwards, Heller);

Tor (Rüppel); Djiddah (de Man); Seychellen (Richters); Mauritius (Mllne-Edwards, Adams und

White, Richters); R6union (A. Milne-Edwards); Andamanen, Nikobaren (Alcock); Java: In.sel

Edam (de Man) ; Amboina (de Man) ; Sulu-See (Dana) ; Philippinen (Adams u. White) ; Hong-
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kong (Stimpson); Liu-Kiu Inseln: Amakirrima (Sitmpson); Australien (Haswell): Cap York

(„Challenger" : Mikks); Neu-Caledonien (A. Milne-Edwakos); Fidschi-Inseln (Dana); Tongu-Tabu

(„Challenger' : Mm:ks); Samoa: üpolu (Dana); Sandwich-Inseln (Dana).

Gattung Hyas Leach.

Hyas coarctatus Leach.
1 8 1 5 Hyas coarctatus Leach, Malacostraca, Fig. 2 1 b.

1900 Hyas coarctatus Leach, Dofi.ein, Die Dekapoden-Krebse der arktischen Meere, in: Römer u. ScHAUüi>fN,

Fauna arctica, Bd. I, S. 353 (daselbst Litteratur).

6 Stück Station 3, Höhe von Aberdeen, Nord.see, in einer Tiefe von 79 m.

Verbreitung: Arktisch-cirkumpolar. Näheres s. Doflein a. a. O.

GattLing Eurynome Leach.

Eurynome aspera (Pennant).
1779 Cancer asper Pexxant, Brit. Zool., Vol. IV, Taf. IX, Fig. 20.

1815 Eurynome aspera Leach, Malac. Brit. l'odophth., Taf. XVII.

1893 Eurynome aspera (Penn.) Ortmann, Zool. Jahrb., Syst., Bd. VII, 1894, S. 57 (das. Litteratur).

1900 Eunnome aspera Milne-Edwards u. Bouvier, Talisman Crustacea I, p. 125, Taf. XIX, Fig. 7— 15 (das. Litteratui

und Synon\'mie).

Das S und ?, welche mir vorliegen, gehören zur var. aatta M.-Edw. u. Bouv., obwohl

sie zwischen ihr und der t}'pischen \'arietät vermitteln. Die Rostralhörner sind mäßig lang, und

die Höcker auf Gastrikal- und Cardialregion stehen ziemlich dicht bei einander. Doch sind die

Stacheln auf der Branchialregion wohlausgebildet.

I ^, I ? Station 28 bei Cap Bojador 26'' 17' N. O. Br., 14*' 43,3' W. L., in einer Tiefe

von 146 m.

Verbreitung: Norwegen (G. O. Sars); Schweden: Bohusiän (Goes); Kattegat und Sund

(Meinert); England (Bell); Canal und normannische Inseln (Milne-Edwards); Meerbusen von

Biscaya (Milne-Edwards u. Bou\ier); spanische Küste (dieselben); Mittelmeer (Heller, Carus);

Adria (Heller, Stossich); Azoren (Barrois).

Der var. aatta: Nordwestküstc von Afrika: Cacn2, Madeira, Sudanküste, Arguinbank,

Cap Verdische Inseln („Talisman" und „Travaiüeur": Milne-Edwakds u. Boiater).

Gattung- Pisa Leach.

Pisa cariniinana MiERS.
1879 Pisa carinimana Miers, Ann. Mag. N. H., 5. Ser., Vol. IV, p. 11, Taf. IV, Fig. 6.

1881 Pisa carinimana Miers, Ann. Mag. N. H., 5. Ser., Vol. VIH, p. 207.

1893 Pisa carinimana Ort.manx, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, p. 54.

Von dieser zierlichen Art liegen mir einige i und i vor, welche sämtlich noch jung sind

und infolgedessen weder die Lei.sten an der Hand deutlich zeigen noch eine Spur von den

Höckern auf der Gastrikalregion ; das größte Exemplar mißt auch nur wenig über 10 mm.

Miers bemerkt selbst 1881 , daß bei jungen Exemplaren diese Merkmale nicht erkennbar
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seien. Seine Abbildung und sonstige Beschreibung lassen jedoch meine Exemplare sicher be-

stimmen. Der Fundort ist sehr bemerkenswert.

4 ?, 2 (? (i verletzt) Station 71, Kongomündung, 6^ 18,7' S. Br., 12" 2,1' O. L., in einer

Tiefe von 44 m.

Verbreitung: Nordwestafrikanischer Teil des Atlantiks: Canarische Inseln (Miers),

Senegambien (Miers, Ortmann).

Gattung Micropisa Stimpson.

1857 Micropisa Stimpson, Proc. Ac. N. Sc. Philadelphia, p. 217.

1869 Phycodes Milne-Edwards, Rev. et Mag. de Zool, p. 374.

1881 Herbstin Miers, Ann. Mag. N. H., Ser. 6, Vol. VIII, p. 206.

Micropisa dolacea A. Milne-Edw.

1868 Micropisa violacca A. Milne-Edwards, Nouv. Arch. Mus. H. N. Paris, Vol. IV, p. 50, Taf. XVI, Fig. 3—6.

1869 Phycodes antennaHiis A. Milne-Edwards, Rev. Mag. Zool., p. 374.

1881 Herbstia violacea (M.-Edw.) Miers, in: Ann. Mag. N. H., Ser. 6, Vol. VIII, p. 206.

1886 Herbstia violacea (M.-Edw.) Mier.s, Challenger Brach_yura, p. 50.

1900 Micropisa violacea Milne-Edwards u. Bouvier, Talisman Crustacea I, p. 130.

An meinen Exemplaren, welche sonst gut mit der Beschreibung und Abbildung bei

A. Milne-Edwards (1868) übereinstimmen, fällt mir auf, daß der Zahn auf dem i. Glied der

äußeren Antennen zwar sehr stark ausgebildet ist, aber nicht spitz zuläuft, sondern ein breit ab-

gestutztes Ende besitzt.

2 c?, I ? Station 76, Große Fischbucht, 16*^ 30' S. Br., 11° 46' O. L., in geringer Tiefe.

Der Fundort ist bemerkenswert, weil er eine Verbreitung der Art weit nach Süden beweist.

Die Art erstreckt sich also durch die Tropen an der Westküste von Afrika und scheint wie im

Norden so auch im Süden bis in gemäßigtere Regionen verbreitet zu sein.

Verbreitung: Saharaküste (Milne-Edwards u. Bouveer); Gap Verdische Inseln (Milne-

Edw. u. Bouv., Miers); Senegambien (Miers); Angola (Milne-Edwards).

Gattung Scymmathia A. Milne-Edwards.
1880 Scyramathia A. Milne-Edwards, in: Bull. Mus. Comp. Zool., Vol. VIII, p. 311.

188 1 Scyramathia A. Milne-Edwards, C. R. Ac. Sei. Paris S. dec., 1881.

1885 Scyramathia Sars, Norvvegian North-Atlantic Exp., Vol. VI, Crustacea, Pt. i, p. 6 u. 274.

1887 Anarnathia (p. p.) S. I. Smith, Rep. U. S. Fish Comm. for 1885, p. 625.

1889 Anarnathia PococK, Ann. Mag. Nat. Hist., Ser. 6, Vol. IV, p. 425.

1 893 Scyramathia Stebbing, History of Crustacea, Internat. Sei. Ser., Vol. LXXIV, p. 1
1
9.

1894 Scyrafnathia Milne-Edwards u. Bouvier, Crustacea Monaco, Vol. VII, p. 12.

1894 Anarnathia (p. p.) M. J. Rathbun, Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVII, p. Ol.

1895 Anarnathia (p. p.) Faxon, Mem. Mus. Comp. Zool., Vol. XVIII, p. 8.

1895 Scyramathia Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, p. 200.

1899 Scyramathia Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 51.

1899 Scyramathia Milne-Edwards u. Bouvier, Crustacea Monaco, Vol. XIII, p. 43.

1900 Scyramathia Milne-Edwards u. Bouvier, Talisman Crust. Dec, Pt. I, p. 131.

1902 Scyramathia Stebbing, South African Crustacea, Pt. 2, p. 5.
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MiLNE-EinvARDs uiul BorviicR sowic SiKHBiNr, halu'ii sich in iicvu'rcr Zeit ühcr die Ab-

grenzung und Synonymie der (lattuntj Scvrainaf/iia geäullcrt. Doch haben sie die Frage nicht

zum Abschluß gebracht. Auch mein Materialist nicht hinreichend, um sie in Angriff /u nehmen;

denn nach meiner Ansicht wird eine Revision dieser fiattungen den Ansioli zu einer Revision

der Gattungsgrenzen bei den Üx)rhynchen überhaupt führen müssen. VV^ie in dieser Gruppe die

(^attung^sgrenzen zu eng und dabei wenig scharf gezogen sind, so gilt dies ganz i)esond("rs für

die Gattimgen .liiauiailiia, Scvia/iiaf/na, Scyra, Pi(o^cltia und X'erwandte.

Jedenfalls wird sich die von IMilnk-I^dwakds und Boitvikr (1900) angewandte Gattungs-

diagnose nicht halten lassen ; bei Anwendung derselben würden sich die indopazifischen Arten

der Gattung nicht einfügen lassen, was doch sicher nicht den natürlichen Verhältnissen entspräche.

Ja man wäre konsequenter Weise genötigt, für die l^'ormen mit Supraorbitalstachel, ohne Dornen

auf dem Ba.salglied der äußeren Antennen und ohne Platten höcker auf dem Cephalothorax

eine neue Gattung zu begründen.

Ich halte es für mehr der natürlichen Verwandtschaft entsprechend, wenn man die

Gattungsdiagnose erweitert, indem man bei Beschreibung des Cephalothorax statt: Cephalothorax

mit Stacheln und Plattenhöckern, sagt: Cephalothorax auf jenen Regionen mit .Stacheln, welche

durch mehr oder weniger platte Höcker ersetzt sein können; dies ist auch die Auffassung von

Alcock.

Die Gattung würde nach meiner Ansicht also foltrende Arten umfassen:

I. Atlantischer Ocean.

Scyra)natlna Carpentcn (Norman), Nordostatlantik.

Scyramatliia Herhvigi Doflein, Capregion.

II. Indischer Ocean.

Scyrmnatliia pulchra Miers, Von den Philippinen bis Ostafrika.

Scyraviathia Rivcrs-andersoni Alcock, Von Sumatra bis Ostafrika.

Scyramatliia Beauc/ia/npi (Alcock u. Anderson), Bai von Bengalen.

Scyratnatliia g/obn/ifera (Wood-Mason), Andamanen-See.

Scyramatliia vehifina Miers, Ki-Inseln bis Sumatra.

Scyraiiiathia Hertwigi Doflein.
Taf. XXVII, Fig. 1—7; Taf. XXVIII, Fig. i.

1900 Scyramathia Hcriwigi Doflein, Abbildung in; Chun, Aus den Tiefen des Weltmeers, Jena, G. Fischer,

I. Aufl., S. 497.

1902 Scyramathia Hertxvigi Stebbing, Marine Investigations in South Africa. Snuth African Crustacea, Pt. II,

S. 7, T. VI.

1903 Scyramathia Hertwigi Abbildung in: Chun, Aus den Tiefen etc., IL Aufl., S. 174.

Wie SxEBBrNG (s. o.) ganz richtig hervorhebt, steht diese Art Scyramatliia Carpcnteri

(Norm.) sehr nahe. Ja, wenn mir nur ein einzelnes Exemplar oder wenige vorgelegen hätten, .so

würde ich es nicht gewagt haben, die Form von der erwähnten nordatlantischen zu trennen.

Als ich die Art mit dem Namen belegte und sie dadurch unterschied, war mir die aus-

führliche Beschreibung noch unbekannt, welche MrLXK-ItDw.vRns und Bouvier von -Si;-. Carpcnteri

in der Bearbeitung der Anomuren und Ijrachyuren des 'i'ravailleur und Talisman gegeben

haben. Nachdem diese erschienen ist, kann ich die Unterschiede zwischen beiden Formen

Deutsche Tiefscc-Expcdition 1898— 189g. Bd. VI, 1 1
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genau präzisleren. Es ist mir aber zweifelhaft geworden, ob es sich um Arten handelt oder um

Unterarten. Die Frage ist nicht wohl eher zu entscheiden, als bis etwa Exemplare von Fund-

orten bekannt werden, welche zwischen den bisherigen der beiden Formen gelegen sind.

Wie Stebbing erwähnt, ist der auffälligste Unterschied gegenüber 5. Carpenteri die relative

Kürze der Rostralhörner, welche bei den erwachsenen Exemplaren von Sc. Hertwigi nur V4 der

Gesamtlänge des Cephalothorax, bei jüngeren Exemplaren manchmal V3 erreichen, bei nicht

wenigen aber auch nicht einmal V5! Von den sämtlichen ca. 50 Exemplaren, welche die

„Valdivia"-Expedition mitgebracht hat, erreicht kein einziges eine größere Länge der Rostral-

hörner. Ebenso stimmt dies für das Exemplar, welches Stebbing beschreibt. Also haben wir

darin ein konstantes Merkmal der Form aus der Capregion zu erblicken.

Die Bewaffnung des Cephalothorax ist, wie ebenfalls Stebbing schon erwähnt hat, der-

jenigen von Sc. Car/>e?//en sehr ähnhch; auch stimmt die südliche Form mit der nördlichen darin

überein, daß die Cephalothoraxskulptur ziemlich variabel ist und daß sie während des Wachstums

gewisse Veränderungen erfährt (Taf. XXVII, Fig. i— 7).

Der Cephalothorax ist dreieckig, bei den jungen Exemplaren schlank (Taf. XXVII,

Fig. i u. 4), bei den erwachsenen Stücken, besonders den ?, in auffallendem Maße plumper

(Taf. XXVII, Fig. 7, ?; Taf. XXVIII, Fig. i, 6). Auch sind bei den jüngeren Exemplaren die

Regionen mehr gleichmäßig voneinander abgegrenzt, während bei den älteren besonders die

Gastrikalregion stark aufgetrieben ist und nach vorn steil zur Stirn abfällt.

Auf der Oberfläche des Cephalothorax finden sich zahlreiche hakenförmige Angelhaare,

durch welche mannigfache Organismen, besonders Schwammstückchen, zur Maskierung befestigt

sind. Besonders zwei Reihen, welche sich von der Gastrikalregion auf die Rostralhörner hinal?-

ziehen, sind hervorzuheben.

Die Rostralhörner sind rund, kräftig und divergieren nur wenig, in einem Winkel von

20—30". Der Supraokulardorn ist kräftig und spitz. Der Postokulardorn ist bei jungen Exem-

plaren ebenfalls relativ lang und sehr spitz, bei alten stumpf und gedrungen. Er ist durch eine

leistenförmige Erhebung mit dem Hepatikaldorn verbunden ; der letztere ist scharf, von der Seite

(außen) abgeplattet dreieckig, ziemlich steil senkrecht aufgerichtet. Bei jungen Exemplaren sind

beide Dornen selbständiger, bei alten vereinigen sie sich immer mehr zu einer kielartigen Bildung.

Auf der Gastrikalregion sind vier Höckerbildungen vorhanden. Auf der Regio epigastrica

sitzt ein kleiner rundlicher Höcker, er ist bei älteren .Stücken spitz. Auf den protogastrischen

Regionen sitzt je ein Tuberkel, welcher die Gestalt einer scharfen, quergestellten Schneide hat.

Auch er ist bei jungen Exemplaren undeutlich. Die ganze mittlere und hintere Gastrikalregion

ist in der Medianlinie von einem niedrigen, ol)en abgeplatteten Höckergebilde eingenommen,

dessen Breite bei den einzelnen Individuen sehr variiert (Taf. XXVII, Fig. i, 4— 7; Taf. XXVIII,

Fig. I).

Aehnlich steht es mit der großen breiten Platte auf der Kardialregion. Auch deren Form

und Höhe ist sehr verschieden.

Auf der Mitte des Hinterrandes steht bei jungen Exemplaren ein scharfer Stachel, bei

alten ein stumpfer Höcker.

Auf jeder der Branchialregionen sind 3 Erhabenheiten zu finden. Zunächst am Außen-

rande ist jederseits ein Seitenstachel zu finden, welcher nach vorn und außen ragt. Er ist jeder-

zeit ziemlich ansehnlich. Doch ist er bei jungen Exemplaren von kreisrundem Querschnitt, bei
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alten Stücken ist dcrscllK^ fast dreieckij^, indem die oliere hintere Fläche des Stachels eine platte

Ebene mit scharfen Kaiiltn darstellt. Doch sind hei manchen alten Exemplaren auch Seiten-

stacheln von rundem Querschnitt erhalten.

In der Mitte des X'^orderrandes der Branchialregion erhebt sich jederseits ein yroßer,

ohrenförmiger, platter Höcker. Derselbe ist he\ allen Exemplaren sehr deutlich ausgebildet.

In der IMitte /wischen dem Seitenstachcl und dem Kardialhöcker erhebt sich ein weiterer

I Icicker, welcher liei jungen l^xemj^Iaren rundlich ist, bei älteren aber ebenfalls die Tendenz hat,

eine Ouerkante zu entwickeln.

Die Unterseite zeigt bei dem erwachsenen S eine auffallend tiefe; (irube zwischen dem

Hinterrand des Mundfeldes und der Abdomenspitze.

Das Epi.stom ist breit und platt; von den gekielten, stark vorragenden vorderen Mund-

ecken zieht sich ein gezähnelter Kiel über die Pter}''gostomialregion hin.

Auf dem Sternum befinden sich zwischen den Ba,sen der Pereiopoden und dem Rand

des Abdomens vor dem 2.—4. Pereiopoden je eine ziemlich tiefe dreieckige Grube.

Das Abdomen ist bei beiden Geschlechtern 7-gliedrig. Dasjenige des ä ist an der Basis

breiter, das 4. und 5. Glied sind schmäler als das 3., das 6. wieder etwas breiter als das 5.,

das 7. ist stumpf dreieckig.

Die Augen sind mäßig groß imd sind l)laß gefärljt (näheres s. Abschnitt II).

Die äußeren Antennen überragen mit der Spitze ihrer Geißel die Rostraldornen nur

wenig; das Basalglied ist unten breit abgeflacht, seitlich gekielt; der Kiel ragt seitlich über das

Rostrum hervor.

Das Mundfeld ist breit viereckig, der Meropodit des 2. Gnathopoden ist an der vorderen

Außenecke breit flügelartig ausgezogen, die Ecke aber abgerundet. Der Carpopodit ist an der

Innenecke eingelenkt.

Die Scherenfüße, welche bei den Jungen sehr schwach und dünn sind (Taf. XXVII,

Fig. I u. 2, S juv.), erreichen bei den alten 6 sehr bedeutende Dimensionen (Taf. XXVIII, Fig. i).

Sie sintl mehr als doppelt so lang als der ganze Cephalothorax. Der Meropodit ist 4-kantig

prismatisch, die oberen Kanten sind mit zahlreichen feinen Höckerchen besetzt. Der kurze

Carpopodit ist oben mit 3 Kanten versehen, welche höckerig gezähnt sind.

Die sehr lange Schere ist oben und unten scharf gekantet, die Vorder- und Hinterseite

ist je mit einem n.mden Wulst versehen. Die Palma ist fast 4 mal so lang als die F"inger.

Die Finger schließen nur mit den feiner gezähnelten vorderen Hälften der Schneiden zu-

sammen ; die hinteren Hälften klaffen ; der bewegliche Finger trägt in der Mitte dieses klaffenden

Raumes einen großen, kuppeiförmigen Zahn.

Bei jungen Individuen und bei ? sind die Schneiden gleichmäßiger gezähnelt und

schließen besser zusammen.

Von den übrigen Pereiopoden ist das 2. Paar bei weitem das längste, das 3. überragt

mit seinem Propoditen kaum den Carpopoditen des 2., das 4. und 5. sind viel kürzer.

Die Meropoditen sind cylindrisch, lang, schlank und vom verdickt; die Carpopoditen sind

kurz und etwas kantig; die Propoditen sind schlank, cylindrisch, vorn schwach verdickt; die

Daktylopoditen sind schlank, leicht gebogen und enden mit einem gelben, durchscheinenden,

hornigen Stachel.
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Viele Exemplare waren mit Schwammstücken, Ascidien, Cirripedien bedeckt. Bei vielen

waren Regenerationen festzustellen, femer fielen zahlreiche Exemplare durch starke Deformierung

der Branchialregionen auf. Diese war durch parasitische Bopyriden veranlaßt.

Viele 6 und ? Station 103, im Agulhasstrom, 35" 10,5' S. Br., 23*^ 2' O. L., In einer

Tiefe von 500 m.

Viele 6 und ? Station 113, Kap der guten Hoffnung, 34'' t,;}^,;^' S. Br., 18'' 21,2' O. L.,

in einer Tiefe von 3 1 8 m.

Verbreitung: Kapregion: auf der Höhe von Lionshead, in einer Tiefe von 256 m
(Stebbing).

Scyramatliid pulchra (Miers).
Taf. XXVII, Fig. 12.

1886 Annmalhia pidchni MiERS, Challenger Brachyura, p. 26, Taf. IV, Fig. l (cJ adult.).

1891 Anamalina Livcrnwrii Wood-Mason, Ann. Mag. N. Hist., Ser. 6, Vol. VII, p. 200 {$ juv., J ad.).

1895 Scyramnthia Livcrmoni Alcock, lUustrations In\-estigatiir, Crustacea, Taf. XIV, Fig. 3 ($).

1895 Scyramathia pidr/ira Alcock, Journ. As. Soc. ßengal. Vol. LXIV, Pt. 2, p. 262.

1899 Scyrama/hia pulchra Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 52.

Von dieser eleganten Form brachte die „\'^aldivia"-Expedition einige nicht ausgewachsene

Exemplare heim, welche sämtlich in den ostafrikanischen Meeren gefangen wurden. Ich kann

an meinen Exemplaren keinerlei Abweichungen von den Beschreibungen von Miers und Alcock

finden.

3 ¥ juv. .Station 253, nahe der ostafrikanischen Küste, o^ 27,4' S. Br., 42*^' 47,3' O. L.,

in einer Tiefe von 638 m.

I $ juv. zerbrochen .Station 254, nahe der ostafrikanischen Küste, 0° 29,3' S. Br., 42*^

47,6' O. L., in einer Tiefe von 977 m.

I d juv. zerbrochen .Station 265, Somaliküste, b^ 24,1' N. Br., 49'^ 31,6' O. L., in einer

Tiefe von 628 m.

Verbreitung: Tropischer Indopacifik: Philippinen, Tiefe 686 m (Miers: „Challenger");

Andamanen, 238— 1026 m (Alcock: „Investigator").

Scyromathia Rivers-Andersoni Alcock.
Taf. XXVII, Fig. 8— II.

1895 Scyramathia Rivers-Andersoni Al.cocK, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, p. 203.

1896 Scyramathia Rivers-Andersoni Alcock, Investigator lUustrations, Crustacea, Taf. XXII, Fig. 2, 4, 4a.

1899 Scyianiatliin Rivcrs-Andersoiri Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 53.

Auch von dieser bisher nur von der indischen Küste bekannten Art fand unsere Expedition

Exemplare sowohl bei den Nikobaren, als auch an der ostafrikanischen Küste. Trotz genauer

Untersuchung finde ich keine Unterschiede zwischen den östlichen und westlichen Exemplaren.

Hervorzuheben ist, daß der Grad der Divergenz der Rostralhörner wie bei vielen anderen

Formen, so auch hier erheblichen Variationen unterworfen ist. Bei manchen Exemplaren sind

die Rostralhörner annähernd parallel, bei anderen divergieren sie um mehr als 60*^; große

Differenzen ließen sich bei sonst durchaus ähnlichen Exemplaren von gleichem Fundort fest-

stellen (s. Taf. XXVII, Fig. 8 u. 9). Bei den i scheint in der Regel die Divergenz geringer

zu sein als bei den $.
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Ueber die Struktur des Aujjes fimlct sich Näheres im .\l)sihniii II.

Die Eier, welche v ^'^^'i recht verschiedener Größe tragen, sind relativ groß; doch ist

ihre Anzahl eine erhebliche.

2 <J 2 $ juv. Station 21 i, Sombrero-Kanal, 7" .\KH' N. Br., 9,3" 7,6' O. L., in einer Tiefe

von 805 ni.

1 $ juv. Station 252, ostafrikanische Küste, 0° 24,5' S. Br., 42" 49,4' O. L, in einer Tiefe

von 1019 m.

I 5 Station 258, ostafrikanische Küste, 2^ 58,5' N. Br., 46" 50,8' O. L., in einer 'l'iefe

von 1362 m.

I $ juv. Station 264, Somaliküste, 6*^ 18,8' N. Br., 49" 32,5' O. L., in einer Tiefe von 107g m.

I i ad., 3 ^ ad. 2 3 juv. Station 266, Somaliküste, 6" 44,2' N. Br., 49" 43,8' O. L., in

einer Tiefe von 741 m.

Verbreitung: Malabarküste 740— 786 m („Investigator": Alcock).

Scyrnnwthia glohulifera (Wood-Mason).
1891 Pugettia globulifem Wood-Mason, Ann. Mag. N. Hist., Ser. 6, Vol. VII, p. 260.

1895 Scyramathia globulifem Alcock, Jouin. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, p. 205.

1896 Scyramathia globulifcra Alcock, Illustr. Zool. Investigator, Crustacea, Taf. XX, Fig. 3, 3a.

1899 Scyramathia globulifcra Alcock, Investigator Deep Sea Brach3ura, p. 55.

X'on dieser Art fing die „Valdivia"-Expedition ein Exemplar, welches sehr klein ist (Länge

des Cephalothorax 7,5 mm). Die Stacheln sind bei ihm noch schärfer ausgebildet als bei dem
erwachsenen Tier, nach der Abbildung von Alcock zu schließen. Besonders sind Postokular-

dom und Hepatikalstachel deutlich und je mit einer scharfen Spitze versehen. Auch sind die

Rostraldomen dünner imd schlanker. Auch der Supra- (eher Prä-)Okulardom ist scharf

zugespitzt

Merkwürdig sind die zarten, aber dicken, keulenförmigen Haare, welche allenthalben von

Cephalothorax und den Extremitäten abstehen.

Die Kugel unter dem Hepatikalstachel ist deutlich, aber kleiner als bei dem erwachsenen Tier.

I juv. Station 210, SW. von Groß-Nikobar, b^ 53,1' N. Br., 93'' 33,5' O. L., in ein(;r

Tiefe von 752 m.

Verbreitung: Andamanensee 238—439 m („Investigator": Wood-Mason, Alcock).

Gattung Hyastenus White.

1847 Hyastenus White, Proceed. Zool. Soc. London, p. 56.

1879 Ilyastemis Miers, Joum. Linn. Soc. Zool., Vol. XIV, p. 658 (das. Synonymie).

i886 Hyastenus Miers, Challenger Brachyura, p. 55.

1895 Hyastenus Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIV, Pt. 2, p. 206.

Hyastenus brevirosiris n. sp.

Taf. XXVII, Fig. 13 u. 14.

Ein 5 aus dem südwestlich von Sumatra gelegenen Meeresabschnitt betrachte ich als den

\'ertreter einer neuen Art. Ich ziehe sie zur Gattung Hyastenus wegen der allgemeinen Aehn-

lichkeit mit anderen Arten dieser Gattung. Doch hätte ich sie mit gutem Recht auch zu
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Puget/ia oder Scyraviathia stellen können, ein weiterer Beweis für die nahe Verwandtschaft der

3 Gattungen, welche bereits von Sars und Ai.cock betont wurde.

Wenn man den Filz, der die Oberfläche des Cephalothorax bedeckt, entfernt, so erkennt

man, daß die Art zur i. Gruppe der Hyasfeims-ArX.en nach Alcock gehört: nämlich zu denjenigen,

deren Cephalothorax zahlreiche Höcker oder Stacheln und Rauhigkeiten zeigt. Unter ihnen

nimmt sie durch die Kürze ihrer Rostraldornen eine extreme Stellung ein; ferner gehört sie

durch ihre kurzen, gekielten Beine in die Nähe von H. pleione und Hilgendorfi. Die Kiele am

Meropoditen der Scherenfüße sind etwas wellig, der Meropodit überhaupt etwas höckerig.

Der Cephalothorax ist dreieckig, doch stehen vorn die Hepatikalstacheln weit vor; hinten

läuft der Rand in schlanker Kurve zum Mittelstachel des Hinterrandes. Er ist von einem sehr

dichten Filz bedeckt, welcher aus eigenartig geformten Haaren besteht, wie sie bei filzigen

Krabben weit verbreitet sind (vgl. Abschnitt II, Biologie der Tiefseekrabben unter Körper-

bedeckung). Auch die Beine tragen solchen Filz.

Die Regionen sind deutlich unterschieden; nach Abtragung des Filzes kann man an

Höckern unterscheiden : Je einen am Hinterrand und auf der Kardialregion ; einen auf der Regio

mesogastrica, epigastrica und je einen auf beiden protogastrischen Regionen. Zwischen dem-

jenigen auf der Regio mesogastrica und demjenigen auf der R. cardiaca liegt ein etwas in die

Breite gezogener Höcker. Nach außen und oben steht von der Regio branchialis ein scharfer

Stachel ab; auf der Linie zwischen ihm und dem Kardialhöcker stehen zwei kleine Höckerchen.

Vor ihm, an der Grenze gegen die Regio hepatica, erhebt sich ein kuppeiförmiger großer Höcker

(Taf. XXVII, Fig. 13). Ueber den unteren Rand der Branchialregion zieht sich eine Leiste mit

mehreren Höckern hin.

Die Rostralhörner sind, wie erwähnt, kurz und divergieren in einem kleinen Winkel (ca. 25").

Der Supraorbitalstachel ist stark, ebenso der spitze Postorbitalstachel. Sehr stark entwickelt ist

der Hepatikalstachel. Die Leiste auf der unteren Branchialregion setzt sich unter dem Hepatikal-

stachel gegen die Pterygostomialregion fort und läuft zur vorderen Ecke des Mundfeldes.

Das Basalglied der äußeren Antennen ist breit, flach und ragt kielartig nach außen vor.

Der Rand ist ziemlich glatt; bei der Antenne der rechten Seite zeigt er einen Einschnitt, der

aber wohl auf eine Verletzung zurückzuführen ist. — Die Augen sind klein und blaß pigmentiert.

Die Beine sind sämtlich reichlich bedeckt mit kolbenförmigen Haaren. Sie sind relativ

kurz, prismatisch und die Kolbenhaare sitzen vorwiegend auf den Kanten. Das 2. Beinpaar

(i. Schreitbein) ist das längste, doch ist auch es nicht sehr lang.

Die Scherenfüße (?) sind kurz und schlank (Taf. XXVII, Fig. 13). Der Meropodit ist

prismatisch, mit gekielten Kanten ; die Kiele sind wellenförmig ausgerandet. Der Carpopodit

ist kurz, mit Kanten an der Oberseite, die Schere selbst ist schlank, seitlich komprimiert,

oben scharf gekielt, unten proximal wenig gerundet, distal ebenfalls sehr scharf gekielt. Die

Palma ist fast 2 mal so lang, als die Finger, filzig, während die dünnen, etwas nach innen ge-

krümmten Finger kahl sind; die Schneiden schließen zusammen und sind in der ganzen Aus-

dehnung mit feinen wellenförmigen Zähnen bedeckt.

Das breite, platte Abdomen des ? ist 7-gliedrig (vgl. Taf. XXVII, Fig. 14); unter

demselben sitzt ein Phryxus-ähnlicher Parasit.

I V Station 185, Südwestküste von Sumatra (zwischen Benkulen und Padang), 3*^ 41,3' S. L.,

100° 59,5' O. L., in einer Tiefe von 614 m.
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Cyclometopa.

l\iniilic Parthenopidae.

Gattung Lambrus Leach.

Lamhrus macrocheles (Herbst).
Taf. XXXII, Fig. 5.

1790 Cancer macrocheles Herbst, Krabben u. Krebse, Bd. I, Taf. XIX, Fig. 107.

1863 Lamhrus medilerraneiis Roux, in: Hii.i.er, Crust. süiii. F.unipa, S. 58 (daselbst Litteratur u. Syminyma).

1882 Lambnis nieiiitcrraiieiis Studek, Abli. Ak. Wiss. Herlin, S. 9 (der Abliandlung).

1894 Lambrus macrocheles HERnST, ORT^rANN, Zool. )ahrb. Syst., Bd. VII, S. 414.

Obwohl diese Art nicht selten i.st, kenne ich in der Litteratur keine Abbilduni.,^ von ihr.

Das Werk von Roux ist mir leider nicht zugänglich. Ich habe daher dieser Arbeit eine Ab-

l)ildung hinzugefügt, um die Identifizierung meiner Stücke bei einer Revision der Gattung, welche

sehr erwünscht wäre, zu ermöglichen (Taf. XXXII, Fig. 5).

Exemplare, welche mir zu L. iiiacrocliclcs zu gehören scheinen, enthält die Sammlung der

deutschen Tiefsee-Expedition von zwei Fundorten: von der Seinebank und von der Kongo-

mündung. Das Exemplar von der Seinebank, dessen Rostrum abgebrochen ist, hat auffallend

kürzere Scheren mit dunkel-rotbraunen Fingerenden. Die Exemplare von der Kongomündung,

woher auch das abgebildete $ stammt, scheinen mir jedoch mit den Beschreibungen von L.

macrocheles recht gut übereinzustimmen.

Der letztere Fundort ist bei weitem der südlich.ste, an dem die Art bi.sher gefunden

wurde; die Verbreitung stimmt aber gut überein mit derjenigen einer ganzen Anzahl von bisher

nur in nördlicheren Regionen gefundenen Formen, welche die Expedition in der gleichen Gegend

auffand.

I i zerbrochen Station 25, Seinebank, 33'^ 43,8' N. Br., 14° 20' O. L., in einer Tiefe von

ca. 150 m.

I cT, 3 ? Station 71, Kongomündung, 6" 18,7' S. Br., 12" 2,1' O, L., in einer Tiefe

von 44 m.

Verbreitung: Mittelmeer und mittlerer Ostatlantik: Mittelmeer (Heller, Carus); Nizza,

Toulon (Roux, Risse); Genua (Veranv); Neapel (Costa,); afrikani.sche und griechiche Küste

(Lucas); Sicilien (Haller); Morea: Metana (GuTvrin); Wcstafrika: Liberia, 90 m Tiefe („Gazelle":

Studer).

Familie Hymenosomülae.

Gattunir Halicarcinus White.

Halicarcinus planatus (Fabricius).

1793 Cancer planaltis Fabricius, Entom. S3'St., Bd. II, S. 446.

1798 Leucosia planata Fabricius, Entom. Syst., Suppl., S. 350.

1828 Hymenosoma Leachii GuERiN, Icon., Taf. X, Fig. 2; Voyage Coquille, Vnl. II, p. 22.
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1846 Halicarcinm plana/US (Fabr.) White, Ann. Mag. N. Hist., Vol. XVIII, p. 178, Taf. II, Fig. i.

1852 Halicaixiniis planatiis (Fabr.) Dana, U. St. Expl. Exp., p. 385, Taf. XXIV, Fig. 7.

1853 Halicarciiius planatus (Fabr.) Milne-Edwards, Ann. Sc. Nat., (3) Zool., Vol. XX, p. 222.

1882 Hymenosoina planaliim (Fabr.) Haswell, Catal. Austr. Crust., p. 114.

1886 Halicniriiuis planalus MiERS, Challenger Brach^'ura, p. 281.

1893 Halicaiciniis planatus Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 31.

10 (? und ? verschiedenen Alters Station 160, Gazelle-Hafen, Kerguelen.

3 junge Exemplare Foundery-Bucht, Kerguelen.

Verbreitung. Antarktisch-cirkumpolar : Falkland-Inseln (White, ebenda in 4 Faden Tiefe

MiERs: „Challenger"); Feuerland: Nassau Bay (Dana); Magellanstraße (Miers, Cunningham, Ort-

mann); Auckland-Inseln (Jaquinot u. Lucas, Thallwitz); Neuseeland: Auckland (Heller); Cap

Campbell (Miers: „Challenger"); Australien: Port Jackson, Port Western (Haswell); Kerguelen

(Miers: „Challenger", Ortmann: „Gazelle"); Marion-Inseln („Challenger"); Prinz-Edward-Inseln

(„Challenger").

Gattung Hymenosoma Leach.

Hynieiiosoma orhiculare Desmarest.

1825 Hymenosoma orbicnlare Desmarest, Considerations sur les Crustaces, p. 163, Taf. XXVI, Fig. l.

1837 Hymenosoma orbicnlare Miene-Edwards, Hist. Nat. Crust., Vol. II, p. 36.

1849 Leachinm orbicnlare Mac Leay, Invertebrates, in: Smith Zool. South Africa, p. 68.

1849 Hymenosoma orbicnlare Milne-Edwards, Atlas Cuvier Regne Aninial, Ed. 3, Taf. XXXV, Fig. £.

1858 Hymenosoma orbicnlare Leach, Stimpson, in: Proc. Ac. N. Sei. Philad., p. 108.

1858 Hymenosoma geometricum Stimpson; Ebenda, p. 108 (var. ?).

1886 Hymenosoma orbicnlare Desm., Miers, Challenger Brach)an-a, p. 280.

8 (? u. 5 Station 100, Francisbai, 34*^ 8,9' S. Bn, 24° 59,3 O. L.

2 i Station 96, Cap Agulhas, 35" 2,3' S. Br., 19° 58,5' O. L., in einer Tiefe von 80 m.

7 c? u. 5 Station loi, Algoabai, ^2,^- 50,5' S. Br., 25*^' 48,8' O. L.

Verbreitung: Capregion (Milne-Edwards, M. Leay): Simonsbai (Stimpson, Miers:

„Challenger"), Tafelbai (Krauss).

Familie ÄtelecijcUdae.

Gattung Trichopeltarium M.-Edw.
1880 Trichopeltarium A. Milne-Edwards, in: Bull. Mus. Comp. Zool., Vol. VIII, p. 19.

1896 Tiichopeltaiium Anderson, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXV, 2, p. 103.

1899 Trichopeltarium Alcock, Ebenda, Vol. LXX, 2, p. 99.

Trichopeltarium Alcochi Doflein.
Taf. XXVIII, Fig. 4 u. 5.

Trichopeltarium Alcocki Doflein, Abbildung in: Chun, Aus den Tiefen des Weltmeers, 2, Aufl., 1903, S. 531.

Die vorliegende Form steht dem Trichopeltarkmi ovale Anderson offenbar sehr nahe, ja

ich würde das Exemplar für das junge $ dieser Art gehalten haben, wenn es nicht die starken

Stacheln des Vorderseitenrandes und der Gesamthabitus von dem einzigen bisher beschriebenen %
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der obigen Art /icmlich uiUcrschiedfii. Trntzdcm hin ich i;cneii^l, anzunehmen, dali das Auf-

finden einer größeren Serie von l^xemplaren verschiedenen Alters unsere Form nur als ein

junges >^ der AxoERsoNschen Art erscheinen lassen wird. Da wir ahi'r \()rläufig keine sicheren

Anhaltspunkte für eine solche Verschiedenheit der Alterssladicn lialirn, so hielt ich es für hesser,

die lAirm zunächst mit einem eigenen Namen zu helegcn.

Der Cephalothorax ist oval, vorn spitzer zulaufend, hinten durch einen in der Mitte etwas

konkaven Rand ziemlich gerade abgeschnitten. Die Oberfläche ist vorn und in der Mitte mit

selbst wieder gekörnelten Höckern besetzt, auf den Ikanchialregionen und nach hinten und unten

stehen spitze Stacheln; auf di-n Höckern stehen hie und da Ijorsten, auch auf der sonst glatten

Fläche des Cephalothorax sind solche zerstreut.

Furchen, welche die Regionen abteilen, sind deutlich vorhanden ; während Gastrikal- und

Kardialregion ebenso abgeteilt sind, wie wie bei Tr. m<alc, sind auf der vf)rderen Branchial-

region außer dem halbmondförmigen Abschnitt, nach vorn und außen noch je ein breites Feld

abgetrennt, auch Protogastrikal- und Hepatikalregionen sind deutlich.

Die Stirn trägt drei lange, scharfe (im Querschnitt kreisförmige) Stacheln, von denen die

äußeren um ein wenig länger sind als der mittlere.

Die Orbita ist unvollkommen ausgebildet; der Schutz des Auges wird von 4 Stacheln

gebildet, einem Prä-, Supra- und Postokularstachel, nebst einem verzweigten Sui)okularstachel. Einen

weiteren \''erschluß bildet das basale Glied der äußeren Antenne. Der Postokularstachel steht

et^vas tiefer als der Prä- und Supraokularstachel ; in der gleichen Ebene mit diesen folgt am
Vorderseitenrand eine Reihe von 3 scharfen, langen spitzen Stacheln, von denen der mittlere

der kleinste, der letzte, größte, doppelt so groß ist als die anderen. In der Fortsetzung dieser

Reihe findet sich auf der Branchialregion oben noch ein mäßiger Stachel, welcher zwischen der

feineren Stachelbedeckung der Oberfläche hervorragt (Taf. XXVIII, Fig. 4).

Die inneren Antennen sind klein, der Länge nach gefaltet. Die äußeren Antennen sind

ziemlich lang und behaart, der basale Teil ist fast so lang wie die Geißel. Die Augen sind

lang, schlank, pigmentlos und etwas rückgebildet. Vergl. Abschnitt II.

Das Epistom ist breit und deutlich, die äußeren Gnathopoden greifen über dasselbe

hinweg; der Ischiopodit ist viel breiter als der Meropodit, seine innere vordere Ecke greift weit

vor, der Meropodit ist schlank oval, die Ränder des Gnathopoden sind .sehr dicht mit dicken,

gefiederten Haaren bedeckt.

Die Scherenfüße sind bei dem jungen 5 vollkommen gleich ausgebildet, sie sind sehr

schlank; der Meropodit ist auf der Oberseite .stachlig, der Carpopodit trägt auf der Außen.seite

mehrere Reihen scharfer Stacheln, an der vorderen inneren Ecke einen längeren scharfen Stachel.

Die Schreitbeinpaare sind ebenfalls .schlank, sie sind an den Rändern ziemlich stark

behaart, Meropodit und Carpopodit sind an der vorderen und zum Teil auch an der hinteren

Kante mit Stacheln bedeckt. Die Dakt}'lopoditen sind spitz und ganz gerade, pfriemenförmig.

Das Abdomen des jungen ^ besteht aus 7 getrennten Gliedern, von denen das 6. das

breite.ste und längste ist. Zwischen je zwei Gliedern zeigt der Rand eine Einkerbung. Das

I. Glied trägt auf der Mitte einen Stachel, das 2. und 3. je 3—4 Stacheln, die folgenden nur

Granulationen (vgl. Taf. XXVIIl, Fig. 5).

I 5 juv. Station 191, Nähe der .Siberutin.seln (Westen von .Sumatra), o*^ 39,2' S. Br.,

0,%^ 52,3' O. L., in einer Tiefe von 750 m.

Deutsche Tiefsee-Eipedition 1898—1899. BJ. VI. 12
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Trichopeltarium ovale And. war an der Westküste von Ceylon in einer Tiefe von ca.

350 m gefangen worden. Ueber die Pigmentierung der Augen bemerkt Alcock nichts.

Gattung Atelecyclus Leach.

Atelecyclus septemdentatus Montagu.

1798 Cancer liippa, septomh-niatiis MoNTAGU, Trans. Linn. Soc, Vol. II, Taf. I.

18 14 Atelecvdus septemdciilalKs Leach, Artikel Crustaceology in Brewster's Edinburgh Encyclopedia , 7 voLs.

8", 1813— 1814.

181 5 Atelecyclus heterodon Leach, Malacostraca podophthalmica Britanniae, Fase. 6, Taf. IL

1837 Atelecychcs heterodon Leach, Milne-Edwards, Hist. nat. Crust., Vol. II, p. 143.

1894 Atelecyclus septetndentatns (Mont.) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 422 (daselbst Litteratur).

1894 Atclccvchts heterodon (MoNT.) Milne-Edwards & Bouvier, Crustaces Monaco, Vol. VII, p. 50, Taf. V, Fig. 6

bis 1 1 (daselbst Litteratur).

Milne-Edwards und Bouvter haben in der letztcitierten Schrift die bis dahin stets

ungenau gebliebenen Beschreibungen der beiden europäischen AtelecycIus-NxXsxv revidiert und

haben auch neue Abbildungen gegeben.

2 (?, I ?, Station 3 auf der Höhe von Aberdeen, 57'' 26' N. Bn, i'^ 28' W. L., in einer

Tiefe von 79 m.

Verbreitung: Nordostatlantik und Mittelmeer: südliches Norwegen (G. O. Sars);

Nordsee (Möbius, Ortaiann); England (Milne-Edwards, Bell); Golf von Biscaya („Hirondelle"

:

Milne-Edwards und Bouvier); Mittelmeer' (Carus, Heller); Marseille (Marion, Gourret);

Adria: Quamero, Ragusa (Heller).

Familie Portuuidae.

Gattung- Benthochascon Alcock.

Bejithochascon Hemingi Alcock u. Anderson.
Taf. XXIX, Fig. I u. 2; Taf. XLI, Fig. i u. 2.

1899 Benthochascon Hemingi Alcock & Ander.son, Ann. Mag. N. H., 1899, Jan., p. 10.

1899 Benthochascon Ilenringi Alcock, Investigator Brachyura, p. 69, Taf. III, Fig. 2, $.

1899 Benthochascon Hemingi Alcock, Journ. Asiat. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 15.

Von dieser Art fand die deutsche Tiefsee-Expedition das bisher noch unbekannte j,

welches in einigen erwähnenswerten Punkten vom 5 verschieden ist.

Die Oberfläche des Cephalothorax ist fein granuliert; am oberen Orbitalrand wird dadurch

eine Einfassung aus feinen Körnern gebildet. Die Unebenheiten des Cephalothorax scheinen

gröber zu sein als bei dem 5 (vergl. Taf. XXIX, Fig. i).

Stirn und Seitenränder sind lamellös vorgezogen ; am Seitenrand ist zwischen dem 3. und

4. Seitenrandzahn eine leichte Kerbe erkennbar, welche durch die Furche, welche Branchial- und

Hepaticalregion voneinander trennt, hervorgerufen wird.

Am oberen Orbitalrand finden sich die deutlichen Spuren von 2 Fissuren, der untere

Orbitalrand ist fein gekörnelt. Die Augen sind sehr groß, die Cornea ausgedehnt, besonders
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nach unten und vorn; das Au^c ist dunkclliravm i)iL;m<'nti( rt, die Corneafacettcn sind sehr

zahh-eich und relativ klein.

Die Scherenfüße zt^ii^cn den bcmerkcMisvvertesten Unterschied gegenüber dem weiblichen

rier in einer Struktur, \on deren Vorhandensein bei letzterem wenigstens AixOck keinerlei An-

deutung macht.

Die Meropoditen und Carpopoditen zeigen keine wesentlichen Unterschiede. Die Scheren

sind fast gleich, doch ist die rechte ein wenig größer. Auch ist die Bezahnung der Scherenfinger

bei der rechten Schere etwas massiver, ohne daß jedoch Zahl und Charakter der 2^hne bei

beiden erheblich differierte.

Die Finger sind an beiden Scheren kleiner als die Palma; letztere ist stark aufgetrieben,

abgenmdet, oben und unten von einer stumpfen Kante begrenzt. Auf der Außenseite zeigen

sich Spuren von Längslinien. Die Finger dagegen sind \on den Seiten stark abgeplattet, der

bewegliche, oben mit einer breiten flachen Kante, der unbewegliche unten mit einer scharfen

Kante; beide sind, besonders der bewegliche, nach innen gekrümmt, die scharfen gebogenen

Spitzen greifen übereinander. Die Zähne greifen an der kleineren Schere besser ineinander, als

an der größeren.

Die auffälligste Bildung findet sich an der Basis des nicht beweglichen Fingers. Hier

ist nämlich in die ganz gleichmäßig fein gekörnelte Oberfläche eine glatte Scheibe einer

porzellanglatten Substanz eingefügt, welche durch ihren spiegelnden Glanz und matt rötliche

Farbe sich von der matt schimmernden, gelblichen Umgebung scharf abhebt. Einer solchen

Scheibe auf der Außenseite des Fingers entspricht eine ganz ähnliche an der Innenseite. Beide

sind umgekehrt eiförmig; das spitzere Ende steht gegen die Fingerspitze (Taf. XLI, Fig. 2, O).

Das Gewebe, welches zwischen beiden Platten den Finger durchsetzt, scheint in ihrem

Bereich sehr dicht und fest zu sein. Wir haben offenbar besondere Organe in diesen Gebilden

vor uns, über deren Bedeutung ich aber vorläufig keine Meinung äußern kann.

Das Abdomen des S ist breit dreieckig; die Grenzen sämtlicher 7 GHeder sind deutlich,

doch bewegen sich das 3. und 4. gemeinsam; das 6. Glied ist das längste (Taf. XXDC, Fig. 2).

Die Geschlechtsfüße sind ähnlich ausgebildet, wie bei Ger>'on. Der vordere ist groß,

stark, breit hakenförmig; er stellt fast einen regelrechten Penis dar, indem sein distaler Teil zu

einer Rinne zusammengefaltet ist, deren Ränder gut zusammenschließen. Die Röhre ist an der

Basis offen ; hier tritt in sie die w^eit über die Basis des 5. Pereiopoden hinaus verlängerte Samen-

röhre ein, und hier kann auch der fadendünne zweite Geschlechtsfuß eingeschoben werden

(s. Taf. XLI, F"ig. i, g'ü- g')- Die Größe des Cephalothorax ist 45 mm Länge und 51 mm größte

Breite; etwa genau die Verhältnisse des größten bisher gefundenen ? (48:51).

I i Station 208, Sw. von Groß-N ikobar, 6- 54' N. Br., 93" 28,8' O. L., in einer Tiefe

von 296 m.

Verbreitung: Andamansee, 338— 738 m Tiefe (Alcock: „Investigator").

Gattung Oualipes Rathbun.

182,5 Plalyonychus Latreille, Regne animal, 2me edition, T. IV, p. 36 (pro parte, nee Platyonychus Latreille,

i8i8, Encykl-, Vol. X, p. 151).

1898 Ovalipes Rathbun, Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XXI, 1899, p. 597.

1902 Ovalipes Rathbun, Stebbing, South African Crustacea, Ft. 2, p. 12 (daselbst Sj'nonymie).
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ÜcaJipes trimaculatus de Haan.
Taf. XXXII, Fig. 6.

1833 AiiisojiKs liiiiiaciilala DE Haan, Fauna japonica, Crustacea deras I, p. 13.

1834 Platyoiiyclitis bipiisliilatiis Milne-Edwards, Hist. Nat. Crustaces, Vol. I, p. 437, Taf. XVII, Fig. 7— 10.

1861 Platvonvchiis bijuixtii/a/iis Milne-Edwards, Archives Mus. Hist. Nat. Paris, T. X, p. 413 (daselbst Syno-

nymic u. ältere Litteratur).

1861 Platyouychns africanus Milne-Edwards, ebenda, S. 413, Taf. XXXIV, Fig. 2.

i8q3 Plalyoiiychus hipusliilaliis Ortm,\nn, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 65 (daselbst Litteratur).

1894 Platyonvchiis bipustiilalus Ortmann, in: Seiion, Zool. Forschungsreisen in Australien, Bd. V, S. 55.

1898 Ovalipes bipiishilatiis (M.-E.) Rathbun, Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XXI, No. 7, p. 597.

igoo Xaiva bipiistidata Berg, Communic. Mus. Nac. Buenos-Ayres, Vol. I, 1899.

1901 Ovalipes bipiislula/iis (M.-E.) Nobili, BoU. Mus. Zool. ed Anat. comp. Torino, Vol. XVI, No. 402, p. 7.

1902 Ovalipes trimaculatus (d. H.) Stebbing, South African Crustacea, Pt. 2, p. 13 (daselbst Litteratur u. Erörterung

der Synonymie).

Von dieser im Indopacifik weit verbreiteten Art fing die Expedition an der Südspitze von

Afrika eine Anzahl $ und ? von verschiedener Größe.

Ich bemerke bei meinen Exemplaren, $ und ?, besonders aber bei den großen i, eine

Struktur, welche, soweit ich sehen kann, den früheren Untersuchern entgangen ist, mit Aus-

nahme von Wood-Mason, welcher sie nach Ortmann untersucht hat (Wood-Mason, Nature,

Vol. X, 1878, p. 53. Ortmann in: Bronn's Klass. u. Ordn. des Tierreiches, Malacostraca,

S. 1249).

Der Unterrand der Palma i.st nämlich an beiden Scheren mit (juer zvir Längsrichtung

gestalteten Leistchen dicht bedeckt, welche an die Leistchenbildungen gewisser Ocypode-

Arten erinnern. Am Meropoditen des 2. Pereiopoden, also i. Schreitbeines, findet sich am

distalen Gelenk, am oberen Rand eine quergestellte Hornleiste. Beide Gebilde zusammen stellen

offenbar ein Stimmorgan dar, welches Töne dadurch hervorbringen kann, daß die Hornleiste

gegen die Leistenreihe gerieben wird.

Möglicherweise kann auch ein Bestandteil des Daktylopoden des 2. Pereiopoden durch

Reiben an der Leistenreihe Töne hervorbringen. Während nämlich bei den 3 hinteren Pereio-

podenpaaren die Daktylopoditen abgeplattet sind und nach hinten eine einfache scharfe Kante

besitzen, ist bei diesem durch Bildung einer tiefen Rinne die Kante verdoppelt; beide Kanten

sind kielartig vorgezogen, besonders die obere; sie ist auch so angebracht, daß sie eventuell an

der Leistenreihe gerieben werden kann.

Junge Exemplare sehen ziemlich abweichend von den alten aus und wurden von Milne-

Edwards als besondere Art, PL africanus, beschrieben.

Von dieser zierlichen Form, welche ich seit der Originalbeschreibung in der Litteratur

nicht mehr erwähnt finde, brachte die Expedition 3 Exemplare mit, welche größer sind als die-

jenigen, welche Milne-Edwards in Händen hatte, und daher eine Ergänzung seiner Beschreibung

erlauben. Während Milne-Edwards in seiner Beschreibung erwähnt, daß die Art nur wenige

Millimeter groß sei, ist das größere Exemplar, welches mir vorliegt, 12 mm lang und 13,5 mm
breit. Ich habe durch das Studium der verschiedenen Stadien die Ueberzeugung gewonnen,

daß es sich nur um die Jugendstadien von Ovalipes triiitacKlattis handelt.

Der Cephalothorax ist in die Länge gezogen; dies tritt aber bei jüngeren Exemplaren

mehr hervor als bei älteren. Während das größte Exemplar, wie oben erwähnt, breiter als lang
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ist, li;il>en die kirincii Stücke 7 mm : 7 mm. Die Oberfläche ist el)cn und mit f(.'inen Körnern

bedeckt, welche mit dem Alter gröber werden (Taf. XXXII, Fig. 6).

Die Stirn ist in .| Zähne geteilt, welche bei dem großen Exemplar mehr vorragen als

bei den kleinen. Die beiden mittleren Zähne sind kleiner und ragen weiter vor als die äußeren.

Sie sind von letzteren tlurch einen bogenförmigen Ausschnitt getrennt, welcher bei dem älteren

Exemplar tiefer ist als bei den jüngeren. Die Orbiten sind nicht ganz so breit als die Stirn

;

der obere Rand zeigt zwei Kerben, von denen die mittlere weniger tief ist, die äußere tiefere

den äußeren Orbitalzahn stärker hervortreten macht.

Einschließlich des letzteren ist der Vorderseitenrand in 5 scharfe, spitze Sägezähne geteilt,

von denen der erste der größte ist, während die übrigen untereinander fast gleich sind

(Taf. XXXII, Fig. 6). Die Ränder sind fein gekörnelt und mit feinen Härchen besetzt. Die

Hinterseitenränder konvergieren sanft nach hinten. Der Hinterrand ist gewellt, indem in der

Mitte und an beiden Seiten je eine seichte, nach vorn konvexe Einbuchtung vorhanden ist.

Die Augen sind groß und dvuikel pigmentiert, die Geißeln der äußeren Antennen kurz

und reichen seitlich geschlagen nicht einmal bis zur äußeren Orbitalecke.

Die Scherenfüße sind fast gleich; der rechte kaum merklich größer. Der Meropodit ist

j)rismatisch, am oberen distalen Ende mit einem behaarten I locker verschen, der Carpopodit

mit einem langen spitzen Stachel.

Die Schere ist schlank; die Finger nur ^/^ so lang als die Palma. Die Palma ist außen

und oben gekielt: zwei der fein gekörnelten Kiele verlaufen auf der Oberseite, zwei auf der

Außenseite. Auch die Unterseite ist scharf gekantet. Die Daktylopoditen des 2. Pereiopoden-

paares sind etwas breiter, die des 3. imd 4. Paares etwas schmäler, lanzettlich.

Die Daktylopoditen des 5. Paares sind schlank elliptisch und am Ende fein zugespitzt.

Die Spitze ist bei den jüngeren Exemplaren deutlicher als bei den älteren.

Alle 3 Exemplare haben ein schmales Abdomen mit weiblichen Pleopoden.

2 juv. Station 96, Cap Agulhas, 35° 2,5' S. Br., 19'- 58,5' O. L., in einer Tiefe von <So m.

I juv. Station loi, Algoabucht, 2,;^'^ 50,5' S. Br., 25" 48,8' O. L., in einer Tiefe von 40 m.

6 cJ, 2 5 Port Elizabeth, Natal, in der Reuse gefangen.

Verbreitung: Im ganzen Indopacifischen Gebiet; besonders aus den südlichen und nörd-

lichen gemäßigten Teilen des Gebiets; Südafrika und .Südamerika (West- und Ostküste); Chile

(Milxe-Edwards , Ortmann); Valparaiso (Gay); Coquimbo- und Lucobai (Cunningham); .Süd-

patagonien (MiERs); La Pkita (Berg, Nobili); Neuseeland (Haswell, Ortmann); Süd-Australien

(MiERs: „Giallenger") ; Port Jackson (Haswell); Oceanien (Milne-Edwares) : Japan (de Haan,

Ortmann); Indien (Milne-Edwards); Cap der guten Hoffnung (de Haan, Herklots); Port

Elizabeth (Ortmanm); Tafelbai (Krauss, TuALLwrrz); Falsebai (Stebbing); Simonsbai (Milne-

Edwards).

Gattuni^^ Elliptodactylus n. g.

Zwei Exemplare einer kleinen Art von der westafrikanischen Küste vermag ich in keine

der bekannten Gattungen einzureihen und begründe für sie daher die neue Gattung Elhptodadylus.

Sie ist am nächsten verwandt mit Ova/i/'cs Rathbu.v und erinnert in manchen Punkten auch an

Lupocyclus Ad. & White. Die Schreitbeine sind ungefähr so lang wie die .Scherenfüße, das
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letzte Fußpaar ist mit typischen Schwimmfußdaktylopoditen ausgestattet, welche in der Form

zwischen denen von Ovalipes und Portunimis stehen, ihre Form ist breit lancettlich, das Ende

zugespitzt. Der Cephalothorax ist breiter als lang, die Vorderseitenränder 5-zähnig. Das Basal-

glied der äußeren Antennen ist schmal und beweglich.

Die Stirn ist 3-zähnig. Die 2. Gnathopoden sind breit, der Merognathit vor der Insertion

des Carpognathiten in einen breiten, viereckigen Lappen vorgezogen, welcher parallel dem Alund-

rand abgestutzt ist. Am Gaumen zieht eine sehr ausgeprägte Leiste bis zum Mundrand.

Das Abdomen des $ ist dreieckig mit breiter Basis, zur Spitze allmählich verlaufend ; das

letzte GHed hat die Form einer Lanzenspitze. Durch Vereinigung des 3.— 5. Segmentes ist das

Abdomen 5-gliedrig.

Elliptodactrlus rugosus n. sp.

Taf. XXX, Fig. 1—3; Taf. XXXII, Fig. 7. Textfig. 7 u. 8.

Der Cephalothorax ist auf der Oberfläche sehr rauh, indem auf jeder Region ein oder

mehrere Höcker stehen, zudem ist die ganze Oberfläche fein gekörnelt. Auf dem größeren

Exemplar erkennt man 2 Postfrontalhöcker, welche auf dem kleineren nicht sichtbar sind. Auf

beiden sind erkennbar: ein Halbkreis von 4 Höckern auf den Metagastrikalregionen, 2 Höcker auf

der Regio mesogastrica, zwei vordere und ein hinterer medianer auf der Regio cardiaca, eine

Art von Leiste auf der Regio branchialis, der sich von der Regio cardiaca gegen den 3. Seiten-

randzahn hinzieht (Taf. XXX, Fig. i u. 2). Die .Stirn ist in 3 Zähne geteilt, von denen der

mittlere schmäler und etwas länger ist als die äußeren. Der Rand dieser Zähne, der Orbita,

imd der Seitenrand ist ganz gleichmäßig fein gezähnelt. Die Orbiten sind so breit als die

Stirn; auf den äußeren Stirnzahn folgt am oberen Rand der Orbita zunächst ein feines Zähnchen,

darauf eine nicht ganz deutliche Fissur; in der Mitte des Supraorbitalrandes jedoch und weiter

gegen die äußere Ecke folgen noch je ein deutlicher, tiefer .Spalt. Der Vorderseitenrand ver-

läuft als gleichmäßiger Bogen, auf welchem die 5 Zähne stachelartig aufgesetzt erscheinen. Der

erste, zugleich äußerer Orbitalzahn, ist der größte, die anderen untereinander ziemlich gleich

groß. Sämtliche Zähne sind scharf und spitz.

Der Hinterrand ist mäßig gebogen, er verläuft in dem unteren

Seitenrand des Cephalothorax, der sich im Bogen nach vorn unter

'l-Yj^. dem Hinterseitenrand hinzieht, welcher von der Hinterseite des 5. .Seiten-

randzahnes nach hinten bald verstreicht.

Der untere Orbitalrand ist tief bogig ausgeschnitten, der Aus-

schnitt geht auf beiden Seiten nach Bikhmg eines Vorsprungs in den

entsprechenden Stachel über; außen in den Extraorbitalstachel, innen in

den Suborbitalstachel, welcher so weit vorragt, wie der mittlere Stirn-

Fig^7. Zweiter Gnathopod
^^j^^^ (-p^f_ XXXII, Fig. 7).

von Elliptodactylus rugosus ' o < /

DoFL. Die Pterygostomialreglonen sind glatt. Der Ischiognathit der

2 Gnathopoden ist breit, in der Mitte gefurcht; der Merognathit ist zu

einem viereckigen Lappen über die Ursprungsstelle des Carpognathiten hinaus vorgezogen

(Textfig. 7).

Die Scherenfüße sind schlank ; der Meropodit ist prismatisch, die Innenkante fein gezähnelt

;

der Carpopodit ist kurz, auf der oberen Fläche rauh von Körnchen, mit einem kleinen scharfen

^A
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Stachel an der Hintereckc uml tMiicm \iel längeren, sehr spiteen Stachel an der Vorderecke. Die

Schere selbst ist schlank, die Finger kürzer als die Palma. Sie ist oben und unten scharf ge-

kantet, beide Kanten sind fein gezähnelt, die obere endet über der Insertion des beweglichen

Fingers mit einem spitzen Stachel. Auf der Außenfläche der Palma unterscheidet man 3 mit

Zilhnchen bedeckte Längsleisten, ebenso eine Höckerreihe längs des

unbeweglichen, zwei Linien feinerer Körner längs des beweglichen

Fingers (vgl. Taf. XXX, Fig. 3). Letzterer hat oben eine scharfe,

fein gesägte Kante. Die Zähne der Schneiden sind abwechselnd etwas

größer und kleiner und schließen sehr genau zusammen. Die Finger-

spitzen sind scharf und etwas gebogen, so daß sie sich überkreuzen.

Das 2.—4. Beinpaar ist sehr schlank; die Oberseite der Glieder

zeigt feine Zähnchenleisten, welche der Länge nach einander parallel laufen.

Das 5. Beinpaar ist durch die schlanke Schwimmplatte ausge-

zeichnet, welche zugespitzt ist. ,,. „ t. r-,,^.' & r I-ig. 8. Sternum von Elliplo-

Das Abdomen des i ist oben in der Gattungsdiagnose be- dactyius mgosus dokl.

schrieben (s. Textfig. 8).

Die Stemalsutur erstreckt sich über die 2 hinteren Thorakalsegmente.

Die Farbe ist im Spiritus oben rötlich, unten gelblich; doch ist überall ein rot-grünes

leichtes Irisieren bemerkbar.

2 6 Station 7 1 . Vor der Kongomündung in einer Tiefe von 44 m.

Gattung Portunus Fabricius.

Portunus holsatus Fabricius.

1798 Portunus holsatus Fabricius, Entomol. System. SuppL, p. 366.

1861 Portunus holsatus Milne-Edwards, Arch. Mus. Hist. nat. Paris, Vol. X, p. 393 (daselbst ältere Litteratur und

S}'nonymie).

1863 Portunus holsatus Heller, Krustaceen südl. Europa, p. 85.

1893 Portunus holsatus Ortmann, Zool. Jahrb. System, Bd. VII, 1894, S. 69 (daselbst Litteratur).

I S, Station 3 bei Aberdeen, in einer Tiefe von 79 m.

Verbreitung: Nordsee und Mittelmeer: Noni'egen (G. O. Sars); Dänemark: West-

küste (Meinert); Nordsee (Metzger); Holland (Herklot.s); Belgien (van Beneden); England

(Bell); Frankreich (Milne-Edwards); Mittelmeer (Heller, Carus); Schwarzes Meer (Czerniawsky).

Gattung Caphyra Guerin.

1832 Caphyra Guerin, Ann. Sei. Nat., Ser. I, T. XXV, p. 283.

1861 Camptonyx Heller, S. B. Ak. Wien, Vol. LXIII, I, p. 357.

1869 Camptonyx Milxe-Edwards, Nouv. Arch. Mus. Paris, Vol. V, p. 156.

1873 Camptonyx Milne-Edwards, ebenda. Vol. IX, p. 172.

1880 Caphyra Richters, in: Mömus, Meeresfauna von Mauritius und den Seychellen, S. 154.

Caphyra rolundifrons Milne-Edwards.
1869 Caphyra rotundifrous Miln'e-Edwarus, Nouv. Arch. Mus. Paris, Vol. V, p. 156, T. VII, Fig. 11 u. 12.

1873 Caphyra rotundifrous Milse-Edwards, ebenda, Vol. IX, p. 174.

1880 Caphyra rotundifrous M.-E. \ar. tridens Richters u. Möbius, Meeresfauna \<)n Mauritius und den Seychellen,

S. 154.
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Von dieser seltenen Art wurden 3 ? gesammelt; sie stimmen gut mit der Beschreibung

von Milne-Edwars (1869) überein; Richters vermißte bei seinem Exemplar die zweite Fissur

im oberen Orbitalrand. Sie ist bei den kleinen Stücken, die mir vorliegen, ebenfalls nicht er-

kennbar, bei dem dritten, größeren (8 mm Thoraxlänge) ist sie jedoch deutlich. Alle 3 Exem-

plare haben 4 Seitenrandzähne. Vielleicht ist die Dreizähnigkeit des Vorderseitenrandes, .welche

Richters bei seinem männlichen Exemplar konstatierte, eine Geschlechtsverschiedenheit. Nach

dem Befund von Milne-Edwards, welcher bei C laevis auf der einen Seite 6, auf der anderen

nur 5 Zähne konstatierte, scheint aber Variabilität der Zahnzahl bei dieser Gattung vorzukommen,

so daß sich die var. tridcns auch auf diese zurückführen ließe.

Die Exemplare der deutschen Expedition wurden aus Korallen herausgeklopft; der

Aufenthaltsort der Tiere wirft ein Licht auf die Bedeutung der Form ihres 5. Beinpaares. Wir

haben in ihnen wohl an die festsitzende Lebensweise sich anpassende Lupinen zu erkennen.

3 ? Mah6, Seychellen, in Korallen.

Verbreitung: Indopacifik: Neu-Caledonien, Samoa (Milne-Edwards); Mauritius

(Richters).

Gattung Charyhdis de Haan.

1850 Chaiybclis-Occanm de Haan, Fauna japonica, Crust, p. q u. 10.

1860 Goniosoma A. Milne-Edwards, Ann. Sei. nat. Zool., (4), Vol. XIV, p. 263.

1861 Goniosoma A. Milne-Edwards, Arch. Mus. H. nat., Paris, Vol. X, p. 367.

1886 Goniosoma Miers, Challenger Brachyura, p. 189.

1897 Chatyhdis Rathbun, Proc. Biol. See. Washington, Vol. XI, p. 161.

1899 Charybdis Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 47.

Charybdis (Goniosoma) quadrimaculata A. Milne-Edwards.

1861 Goniosoma qundrimaculalum Milne-Edwards, Arch. Mus. H. nat., Vol. X, p. 375, 585, Taf. XXXIV, Fig. 3.

1893 Goniosoma quadiimaciilatnm Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 82.

1893 Goniosoma lucifermn J. R. Henderson, Trans. Linn. Soc. London, Zool., (2) Vol. V, p. 374.

1899 Charybdis (Goniosoma) qnadrimacnlata Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 54.

I $ Colombo, Ceylon,

Verbreitung: Ostindien: Malabar (Milne-Edw.) ; alle Küsten von Vorderindien (Alcock);

Ceylon (Henderson); Java (Milne-Edw.).

Ein i aus dem Emmahafen bei Penang, Westsumatra, möchte ich ebenfalls hierher-

rechnen, obwohl der stumpfe Lappen am äußeren Ende des unteren Orbitalrandes eher für

Charybdis (Goniosoina) anmtlata (Fabricius) spräche. Auch sind die weißen Flecken auf dem

Cephalothorax nicht deutlich. Doch steht das Exemplar in den meisten anderen Punkten Ch.

quadrimaculata M.-E. sehr nahe, besonders der Durchmesser der Orbita verhält sich zur Breite

der Stirn = i : 3,2.

Charybdis (Goniosoma) natator (Herbst).

1799 Cancer natator Herbst, Krabben, Bd. II, S. 156, Taf. XL, Fig. i.

1861 Goniosoma natator Milne-Edwards, Arch. Mus. H. nat. Paris, Vol. X, p. 370, 385 (das. ältere Litt.).

1899 Chaiybdis (Goniosoma) natator (Hbst.) Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. i, p. öi (das.

Litt. u. Synonymie).
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I 6 ]\\v. Colombo (Ceylon).

Verbreitung: Indopacifik: Südafrika: Natalbai (Krauss); Ostindien: Ceylon: IVinco-

mali (Müller); Madras (.\LcofK, HENnr':RsoN); Pondichcrry (Alcock); Rameswaram (Hknderson);

Singapore (Alcock); Mayotte (M.-E); Java (M.-E); Cclebes: Parepare (de Man); Philippinen (M.-E.);

Molukken (M.-E.); Amboina (de Man); Hongkong (Stimpson, M.-E.); China (M.-E.); Japan

(de Haan, M.-E.).

Cliarybd/'s (Cionioliellcnus) hoitliles Wood-Mason.
1877 Goiiiosojiw hoplitcs Wood-Mason, Ann. Mag. N. Hist., Ser. 4, Vol. XIX, p. 422.

1894 Goniosoma hoplilcs Ai.cocK & Anderson, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIII, Pt. 2, p. 184.

1896 Goniosoma hoplitcs Alcock & Anderson, Illustr. Zool. Investigator, Crust., Taf. XXIII, Fig. 6.

1899 Goniosoma hoplites Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 67.

1899 Charybdis (GonioheUenus) hoplites Will. Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 66, var.

vadonim Alc. u. \ar. pusilla Alc, p. 67.

Bei dem einzigen Exemplar dieser Art ist der Hinterrand des Propoditen des 5. Fuß-

paares nur bei dem linken mit Dömchen besetzt, beim rechten fast glatt. Auf der Kardial-

region verläuft quer ein Feld von feinen Körnern, die aber nicht ganz so dicht stehen wie bei

den Querleisten der Gastrikal- und Branchialregion.

I 3 Station 244, bei Dar-es-Salaam, 5° 55,8' S. Er., 39'^ 1,2' O. L., in 50 m Tiefe.

Verbreitung: Indien: Coromandelküste, Indusdelta (Wood-Mason, Alcock); Orissaküste,

Persischer Golf, Konkanküste (Alcock).

Gattung Neptunus de Haan.
? 1813 Lupa Leach, Edinburgh Encyclopaedia, Vol. VII, p. 380, Art. Crustaceology.

? 1825 Lupa Desmarest, Consid. gen. Crustaces, p. 97.

1833 Neptunus de Haan, Crustacea japonica, decas I, p. 7.

1834 Lupea Milne-Edwards, Hist. nat. Crust., Vol. I, p. 445.

1836 Lupa Milne-Edwards, Regne animal Cuvier, Crustaces, p. 46.

1886 Neptunus MiERS, Challenger Brachyura, p. 172.

1897 Portumis Rathbxjn, Proc. Biol. Soc. Washington, Vol. XI, p. 155.

1900 Porttmus Rathbun, American Naturalist, Vol. XXXIV, p. 140.

1902 Lupa Stebbing, South African Crustacea, Pt. 2, p. 11.

Da mir die Schriften von Miß Rathbun nicht zugänglich sind, so kann ich mich für

keine der vorgeschlagenen Nomenklaturänderungen entscheiden.

Neptunus (Neptunus) san^uinotentus (Herbst).

1783 Cancer sanguinolentus Herbst, Krabben, Bd. I, Teil 2— 5, p. 161, Taf. VIII, Fig. 56—57.

1861 Neptunus sanguinolentus Milne-Edwards, Arch. Mus. H. N. Paris, Vol. X, p. 319.

1899 Neptunus sanguinolentus NoBiLi, Ann. Mus. Civico Stör. Nat. Genova, Ser. 2, Vol. XXII (40), p. 25.

1899 Nepttmus sanguinolentus Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 32 (das. Litteratur vollständig).

1901 Neptunus sanguinolentus NOBILI, Ann. Mus. Zool. Napoli, N. S. Vol. I, p. 9.

1902 Lupa satiguinolenta (Hbst) Stebbing, South African Crustacea, Pt. 2, p. 1 1 (das. Litteratur und Synon)mie).

$ und 5 Padang, West-Sumatra.

5 juv. Station 200, bei Nias an der Oberfläche an Sargasso.

Verbreitung: Indopacifik. Cap der guten Hoffnung (Heller); Cap St. Blaize (Steb-

bing); Rotes Meer: Erythraea (Nobili); Dar-es-Salaam (Ortälann); R6union (Hoffmann): Indien:

Deutsche Tietsee-Eipedition 1898—1899. Bd. VI. '3
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Bombay (Milne-Edwards, Henderson); Karachi, beide Küsten Vorderindiens (Alcock); Sind,

Madras (Henderson); Ceylon (Heller, Henderson, Alcock); Trincomali (Müller); Penang

(Alcock); Nikobaren (Heller, Alcock); Singapore (Dana, Milne-Edwards); Java (Herklots):

Samarang (M.-E.); Ins. Nordwachter (de Man); Bali (Miers); Borneo (Miers); Neu-Guinea:

Geelvinkbai, Upuli (Nobili); Celebes (Thallwitz); Makassar (de Man); Molukken: Amboina

(de Man, Nobili, Ortmann); Ternate (Miers; „Challenger") ; China (Milne-Edwards); Hongkong

(Stimpson); Formosa: Takao [Südformosa], Tamsui [Nordformosa] (Münchner Museum); Japan

(de Haan): Tokiobai, Kochi (Ortmann); Yokohama (Doflein); Ost-Australien : Moretonbai und

Port Jackson (Haswell); Süd-Australien („Challenger"); Neu-Seeland: Auckland (Heller); Camp-

bell-Ins. (Filhol); Sandwich-Ins. (PU^ndall, Dana, Milne-Edw.: „Challenger"): Molokai (Lenz).

Neptunus (Hellenus) tuherculosas M.-E.

1861 Neptmiiis hibo-ciilosus A. Milne-Edwards, Arch. Mus. H. N. Vol. X, p. 333, 339, Taf. XXXI, Fig. 5.

1886 Nepiiwus tuberculosus Miers, Challenger Brachyura, p. 176.

1893 NeptioiKs tubemiloms Henderson, Trans. Linn. Soc. Zool. (2), Vol. V. p. 369.

1899 Neptunus tuberculosus Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 42.

I $ ohne Scheren, Station 244, bei Dar-es-Salaam, 50 m Tiefe.

Verbreitung: Indopacifik: Persischer Golf (Alcock); Golf von Martaban (Henderson);

Ceylon (Alcock); Andamanen (Alcock); Aru-Ins. (Miers: „Challenger"); Sandwich-Ins. (M.-E.).

Neptunus pelagicus L.

Cancer_ pelagicm Linne, Mus. Lud. Ulr., p. 434, u. Syst. Nat, Xllma ed., p. 1042.

Litteratur s. Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, 1899, p. 34.

I i juv., welches der Beschreibung des N. artiiatns (Milne-Edwards, Arch. Mus. H. Nat.

Paris, Vol. X, 1861, p. 322, Taf. XXXIII, Fig. 2) entspricht. Ebenso wie Ortmann u. Alcock

bin ich der Ansicht, daß N. armatiis nur für junge Exemplare von N. pc/agicus aufgestellt

worden ist; s. Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, p. 75.

I i juv. Padang, West-Sumatra.

Verbreitung: Indopacifik: s. Ortmann a. a. O.

Neptunus (Achelous) pubescens Dana.
1852 Lupa pubescens Dana, U. S. Expl. Exp. Crustacea, Vol. I, p. 274, Taf. XVI, Fig. 9.

1861 Achelous pubescens Milne-Edwards, Arch. Mus. H. Nat. Paris, Vol. X, p. 342.

Von dieser Art liegen mir 4 sehr kleine zerbrochene Exemplare vor; ich kann wegen

der Jugendlichkeit der Exemplare ihre Zugehörigkeit zu der Art nicht mit Bestimmtheit nach-

weisen, auch kann ich infolgedessen die Giltigkeit der Art nicht untersuchen.

4 juv. Station 244 bei Dar-es-Salaam, 50 m Tiefe.

Verbreitung: Sandwich-Inseln (Dana).

Gattung Scylla de Haan.

Scylla serrata (Forskal).
1755 Cancer sermtus ForskÄl, Descriptio animalium etc., p. 90.

1850 Scylla serrata de Haan, Fauna japonica Crust., p. 44.



Brachyura. qq

1861 Sn-lla serrala Milne-Edwarps, Arch. Mus. H. N., Vol. X, p. 349.

1893 Scvl/a senata Ort.mann, ZooI. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 78 (dasclb.st Lillciatui).

1899 Scylla serrala Alcock, Jouni. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 27 (daselbst Litteratur und Synonymie)

1 cJ klein, Dar-es-Salaam.

Verbreitung: Indopacifik (vergl. Ortmann a. a. O.).

Gattuno- Thalamita Latreille.

ThalamHa danae Stimpson.
1852 Tlialamita crenata Dana, U. S. Expl. Exped. Crust., Pt. i, p. 282, Taf. XVII, Fig. 7a—b.

1858 Thalamila danae Stimpson, Proc. Ac. N. Science, Philadelphia 1859, p. 39.

1861 Tltalamita danae Milne-Edwards, Arch. Mus. H. N. Paris, Vol. X, p. 366, 367, Taf. XXXVI, Fig. i.

1899 Thalamita danae Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVIII, Pt. 2, p. 77.

1902 Thalamita prymna var. danae Stim., Borradailc, in: Fauna and Geogiapliy of the Maledive and Laccadive

Archipelagoes, Vol. I, Pt. 2.

1 $ juv., ohne Scheren, Padang West-Sumatra.

Verbreitung: Indopacifik. Mozambique (Hilgendorf) ; Mauritius (Richters); Minikoi,

Malediven (Borradaile) ; Malakka (de Man); Mergui-Ins. (de Man); Sumatra: Atjeh, Padang

(de Man); Java, Samarang (M.-E.); Ins. Enkhuisen bei Batavia (de Man); Pulo Edam, Nord

Wächter, Amboina, Waigeou, Timor, Ceram, Celebes (de Man); Hongkong (Stimpson); Neu-

seeland (Filhol); Auckland (Heller); Fidschi-Inseln (Dana).

Gattung Thalamitoides A. Milne-Edwards.
Thalamitoides quadridens Milne-Edwards.

1869 Tlialamitoides quadridens Milne-Edwards, Nouv. Arch. Mus. H. Nat. Paris, Vol. V, p. 147, Taf. VI, Fig. 8— 15.

Von dieser offenbar nicht häufigen Art liegen mir 2 Exemplare vor, welche sich in

einigen Punkten voneinander unterscheiden. Beide unterscheiden sich von der Beschreibung von

Milne-Edwards dadurch, daß der zweite Seitenrandzahn ziemlich klein ist. Während femer bei

dem einen die Stim mit der Beschreibung von Milne-Edwards übereinstimmt, sogar fast noch

gerader ist, findet sich bei dem anderen Exemplar eine deutlich gelappte Stim, die Kerben sind

wohlmarkiert und es findet sich sogar je eine mehr, als bei den typischen Exemplaren, so daß

die Stirn 8-lappig erscheint Die accessorischen Kerben halbieren die großen medianen Stirnlappcn.

2 kleine $ Mah6 (Seychellen) aus Korallen.

Verbreitung: Indopacifik: Tullear (S.-W.-Küste von Madagaskar); Upolu [Samoa]

(Milne-Edwards).

Gattung- Callinedes Stimpson.
1860 Callinectes Stimpson, in: Ann. Lyc. Nat. Hist. New York, Vol. VII, p. 220.

1895 Callinectes Rathbun, in: Proc. U. S. Nat. Museum, Vol. XVIII, p. 349 (Monographie mit allen Litteratur-etc-

Angaben).

Callinecles larvalus Ordway.
1863 Callinectes lan<atus Ordway, Boston Journ. Nat. Hist., Vol. VII, p. 573.

1869 Callinectes larvatus Ordvvay, Smith, Trans. Connect. Acad. Science, Vol. II, p. 9.

1879 Callinectes diacanthus var. larralus Milne-Edwards, Miss. Scientif. au Mexic|ue Crustaces, p. 225.

1893 Callinectes larvatus var. africanus? BENEDICT, Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVI, p. 537.

1895 Callinectes larvatus RAXHBtJN, ibid., Vol. XVIII, p. 358.

'3*
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Von meinen Exemplaren weichen die jüngeren von den RATHBUN'schen Angaben darin

ab, daß die innere Fissur des oberen Orbitalrandes weit offen ist, bei erwachsenen Exemplaren

ist sie geschlossen.

2 ?, ad. I ? juv., 2 S juv., Victoria, Kamerun, in Reusen gefangen.

4 juv., Victoria, Kamerun, in Reusen gefangen.

Verbreitung: Tropischer Atlantik : Mexiko, Veracruz (Milne-Edwards) ; Florida, Bahamas.

Große Antillen : St. Domingo, Jamaika. St. Thomas, Cura9ao; Columbien: Sabanilla; Brasilien.

—

Cap Verdische Inseln : St. Vincent. Westafrika : Bayafluß, Elmina, Aschantiland ; Loanda (Rathbun).

Familie XaThthidae.

Gattung Pilumniis Leach.

Pilumnus hirtellus var. inermis Milne-Edw. u. Bouv.

1894 A. Milne-Edwards u. Bouvier, in: Result. scientif. Monaco, Vol. VII, p. 38.

4 $ juv., I $ ad., I $ mit Eiern.

Station 28, Cap Bojador, 26° 17' N. Br., 14*^ 43,3' W. L., in einer Tiefe von 146 m.

Verbreitung: Azoren (Milne-Edwards u. Bouvier, Barrois? Miers: „Challenger"

[P. spinifer?\

Pilumnus verrucosipes Stimpson.

Taf. XXXII, Fig. 3 u 4.

1858 Pilumnus verrucosipes Stimpson, Proc. Ac. N. S. Philadelphia, p. 36.

1881 Pilumnus verrucosipes MiERS, Ann. Mag. Nat. Hist, Ser. 5, Vol. VIII, p. 216, Taf. XIII, Fig. 5.

1886 Pihmmus verrucosipes Miers, Challenger Brachyura, p. 146.

Von dieser charakteristischen Form existierte bisher keine Abbildung. Ich habe daher auf

Taf. XXXII, Fig. 3 u. 4 zwei Photographien eines jungen ? gegeben, welche sich bei der not-

wendigen Revision der Gattung Pihtmnus als nützlich erweisen dürften.

2 $ Station 99, Plettenbergbucht, Kapland, Flachwasser.

Verbreitung: Südafrika: Simonsbucht, 20 m (Stimp.son); Westafrika: Goree-Ins., Sene-

gambien (Miers).

Gattung Ci^mo de Haan.

Cymo Andreossyi (Audouin).

1809 Pilumnus Andreossyi AuDOUiN, in: Savigny, Descr. de l'Egypte, p. 86, Taf. V, Fig. 5.

1850 Cytno Aridreossyi DE Haan, Fauna japonica, p. 22.

1852 Cymo A?idreossyi Dana, U. S. Expl. Exp., Cnist., p. 225, Taf. XIII, Fig. 2a—b.

1894 Cytno Andreossyi Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 443 (daselbst Litteratur).

1898 Cymo Andreossyi Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, Ft. 2, p. 173 (daselbst Litteratur).

5 und 5 Mah6, Seychellen, in Korallen.

Verbreitung: Indopacifik: Rotes Meer (Heller, Savigny); Indien: Mekranküste, Ceylon,

Andamanen, Nikobaren (Alcock); Mergui-Inseln (de Man); Java: Pulo Edam u. Insel Nord-

wachter (de Man); Bonin-Insel (Stimpson); Samoa-Inseln (Dana); Tahiti (Dana, Heller).
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Gattuno- Xantho Lkaui.

Xantho exnrntiis (M.-Edw.) var. snnf^uirn'a (M.-Edw.).

1834 Cliloroditts sanguinctts Milne-Edwards, Hist. nat. Crust., Vol. I, p. 402.

1894 Xantho e.xaratiis (M.-E.) var. sangnwea Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 447 (daselbst Littcratur und

S)'nonyniie).

1898 Xantho (Leptodiiis) sangiiineics (Edw.) Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, Pt. 2, p. 119 (Litteratur).

2 $ Diego Garcia.

I 5 Padang.

I c?, I $ I\Iah6, Seychellen, aus Korallen.

Verbreitung: Indopacifik: Rotes Meer: Massaua (Kossmann); Mauritius (M.-Edw.,

Richters); R^union (M.-Edw.); Andamanen, Laccadiven (Alcock); Persischer Golf (Alcock);

Ceylon (Heixer, Müller, Alcock); Nikobaren (Heller, Alcock); Java (Miers); Celebes (Thall-

wrrz); Neu-Guinea: Kaiser-Wilhelmsland (Ortmann) ; Liu-Kiu-Insel (Ortmann) ;
Carolinen: Ponap6

(Ortäiann); Neu-Caledonien (M.-Edw.); Australien (Has\vell); Fiji-Inseln (Ortmann); Neu-Seeland

(M.-Edw.); Samoa, Rarotonga (Ortäf.); Paumotu (Dana); Sandwich-Inseln (Dana).

Xantho Lamarcki Milne-Edwards.
Litteratur s. Ortmann, Zool. Jahrb. Sy.st., Bd. VII, 1894, S. 448.

\ $, \ % Diego Garcia.

Verbreitung: Indopacifik.

Xantho sp.

Zwei jugendliche Exemplare einer Xantho-KxX. wurden im Agulhasstrom an bemerkenswert

südlichen Fundorten gedredscht. Da ich nicht genug Vergleichsmaterial habe, vor allem keine

jungen Tiere, so konnte ich die Art nicht mit Sicherheit feststellen. Sie gehört wohl in die

nächste Verwandtschaft von X. exarafus (M.-E.), doch ist der Stirnrand gerader als bei dieser

Art die Oberfläche ist ziemlich granuliert und die Breite des Cephalothorax verhält sich zur

Länge ungefähr wie 3:2.

I $ Station 104, Agulhasstrom, 35° 16' S. Br., 22"^ 26,7' O. L., in einer Tiefe von 155 m.

I S Station 105b, Agulhasstrom, 35*^ 29' S. Br., 21" 2,5' O. L., in einer Tiefe von 102 m.

Gattung- Liomera Dana.
Liomera sp.

Eine junge Liomera, welche auf der Agulhasbank gefunden wurde, gehört vielleicht zu

einer neuen Art Doch kann man auf ein einzelnes junges Exemplar keine Diagnose begründen.

Der Cephalothorax ist in die Breite gezogen, die Oberfläche glatt, mattglänzend. Die

Regionen sind deutlich, aber durch seichte Furchen getrennt. Die Stirn ist undeutlich gelappt.

Der Seitenrand zeigt 4 undeutliche Vorsprünge (einschlicl5lich der äußeren Orbitalecke. Die

Scheren sind mäßig, beide ungefähr gleich groß. Der Caq^opodit ist groß und zeigt vorn einen

kräftigen Zahnlappen. Die Hände zeigen auf der Außenseite nach hinten hin 3 —4 erhabene
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Längslinien. Der obere Rand ist breit gerundet, der untere ist scharfkantig. Die Finger sind

längsgefurcht; die Zähne sind unregelmäßig. Die Finger sind spitzig und schließen an der

Basis nicht zusammen.

Die übrigen Pereiopoden sind komprimiert, oben und unten scharfkantig, aber nicht gekielt.

Die Farbe des jungen Tieres ist im Spiritus blaß violett, die Oberfläche opalesciert lebhaft.

1 $ juv., Station 105 auf der Agulhasbank, 35° 29' S. Br., 21^ 2,5' O. L., in einer Tiefe

von 102 m.

Gattung Actaea de Haan.

Aciaea parvula (de Haan).

1850 Menippe panmlm DE Haan, Fauna japonica, Crust., p. 21.

1843 Alenippe parvulm de H., Krauss, Südafrikanische Krustaceen, S. 34, Taf. II, Fig. 2.

1888 Actaea pairtila (de H.) DE Man, Joum. Linn. Soc. Zool., Vol. XX, p. 27.

1898 Actaea panmla (de H.) Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, II, p. 146.

Meine Exemplare von dieser Art stehen zwischen den erwachsenen typischen und dem

vermutHchen Jugendstadium bei de Man, S. 29. Die Finger sind hell, wie bei dem Exemplar

von Krauss, auch ist die Behaarung sehr gering.

(Es ist übrigens die Art auch zu vergleichen mit Actaea setigera Milne-Edwards, Arch.

Mus. H. Nat. Paris, 1865, p. 271.

2 i juv., Diego Garcia.

Verbreitung: Capland (de Haan); Natal (Krauss); Mergui-Inseln (de Man); Anda-

manen (Alcock).

Actaea hirsutissima (Rüppel).
Taf. XXXII, Fig. i u. 2.

1830 XantJio hirsntissimus RüPPEL, 24 Arten Krabben des Roten Meeres, S. 26, Taf. V, Fig. 6.

1834 Xaiitho hirsutissimus Milne-Edwarjds, Hist. nat. Crust., Vol. I, p. 389.

1850 Actaea hirsutissima de Haan, Fauna jap., Crust., p. 18.

1852 Actaea hirsutissima Dana, U. S. Expl. E.xped. Crust, p. 164.

1894 Actaea hirsutissima Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 453 (das. Litteratur).

1898 Actaea hirsutissima Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, 2, p. 41.

Da von dieser charakteristischen Form noch keine wirklich gute Abbildung existiert, wie

sie doch nur die Photographie zu geben vermag, so bilde ich sie auf Taf. XXXII, Fig. i u. 2 ab.

I <?, I $ Mah6, Seychellen auf Korallen.

Verbreitung: Rotes Meer (Rüppel, Heller, Kossmann): Djiddah (de Man); Seychellen

(Milne-Edwards) ; Mauritius (Milne-Edwards, Richters); Andamanen (Alcock); Neu-Kaledonien

(Melne-Edwards) ; Samoa (Alcock, Ortilünn, Dana); Tahiti (Heller).

Gattung Phymodius A. Milne-Edwards.

Phymodius ungulatus (Milne-Edwards).
1834 Clilorodiiis ungulatus Milne-Edwards, Hist. Nat. u. Crust., Vol. I, p, 400, Taf, XVI, Fig. 6— 8.

Die reichliche Litteratur und Synonymie findet sich

:
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1894 Phymoiiiiis ungtihiliis Ortmann, Zool. Jalirb. Syst., Hd. VII, S. 464.

1898 PInniodiiis ririi:n/,i/iis und moiilictilosiis AixorK, ]o\xm. As. Soc. Bcnp;nl, Vol. LXVII, 2, p. 162 u. 163.

1902 PInmodiis niiiiiilaliis Borrao.vile, in: Gardinick, Geograph)- and Biology of the Maledive Islands, Vol. I, p. 259.

2 i juv., I 5 juv. Mah6, Seychellen.

2 $ juv., Diego Garcia.

Verbreitung: Indopacifik: Rotes Meer (Heller, Hilgendorf, Kossmann): Djiddah

(de Man); Erythraea (Nokili); Ostafrika: Ibo (Hilgendorf); Natal (Krauss); Madagaskar: Nossi

Faly (Hoffalann); Mauritius (Richters, Alcock, Ortmann); Malediven (Borradaile); Ceylon

(Alcock): Trincomali (Müller); Andamanen, Nikobaren (Alcock); Liu Kiu-Ins. (Stimpson);

Bonin-Ins. (Stimpson); Philippinen: Samboagan („Challenger": Miers); Australien: Port Denison

(Hasweix); Neu-Kaledonien (M.-Edw.); Samoa-Ins. (Jaquinot & Lucas, Ortmann, Alcock);

Tahiti (Stimpson, Heller).

Gattung Chlorodius Leach em., A. Milne-Edwards.

Chlorodius niger (ForskÄl).

1755 Cancer niger FORSKAL, Descript. Anim., p. 89. Litteratur bei:

1894 Chlorodius niger Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Vol. VII, p. 465.

1898 Chlorodiits niger Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, 2, p. 160.

1902 Chlorodius niger Borrad^ule & Gardiner, Geogr. and Biol. of the Maldive Islands, Vol. I, p. 259.

IG c?, ? bes. juv. Mah6, Seychellen aus Korallen.

Indopacifik vom Roten Meer und Madagaskar bis zu den Sandwich-Inseln, vergl. Ort-

mann a. a. O.

Gattuno- Etisus Milne-Edwards.

Etisus dentalus (Herbst).

1790 Cancer daüatus Herbet, Krabben, Bd. I, 2, S. 186, Taf. II, Fig. 66.

1834 Etista dentatus Milne-Edwards, Hist. Nat. Crust., Vol. I, p. 411.

1852 Etisus dentatus Dana, U. S. Expl. Exped., p. 185, Taf. XX, Fig. 2.

1873 Etisus dentatus A. Milne-Edwards, Nouv. Arch. Mus. H. N. Paris, Vol. IX, p. 233.

1877 Etisus dentatus MiERS, Proc. Zool. Soc, p. 134.

1880 Etisus dentatus Richters, in: Möbius, Meeresfauna Mauritius etc.

1881 Etistis dentatus Lenz u. Richter, Abh. Senckenberg. Ges., Bd. XII, S. 421.

1882 Etisus dentatus Haswell, Catal. Austral. Crust., p. 53.

1885 Etisus dentatus MiERS, Challenger Brachyura, p. 132.

1894 Elisodes dentatus Ortmann, Zool. Jahrb., Syst., Bd. VII, S. 472.

1898 Etisus dentalus Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, 2, p. 130.

I S juv., Diego Garcia.

Die Hand zeigt auf der Außenseite zwei parallele Längsreihen von stachelartigen Höckern.

Der Vorderseitenrand hat 4 Hauptzähne, von denen der erste stumpf ist und i Höcker

auf seinem Hinterrand besitzt, der zweite, mit scharfer, hakenförmiger Spitze versehen, hat auf

dem Hinterrande zwei accessorische Zähnchen, ebenso der dritte. Außerdem ist noch Körnelung

des Randes zu erkennen.
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Die Farbe ist in Spiritus hellorange mit feiner, weißer Punktierung, die seitlichen Teile der

Stirn sind beiderseits von einem großen, weißen Fleck mit bogiger Umgrenzung eingenommen.
Die Abweichungen von der Beschreibung der früheren Funde sind wohl durch die Jugend-

lichkeit des Exemplares bedingt.

Verbreitung: Indopacifik: Natal (Miers); Madagaskar: Nossi B6 (Lenz u. Richters);

Mauritus (Hoffmann, Richters); Andamanen (Alcock); Borneo: Balabac-Str. (Dana); Australien:

Torres-Str. (Haswell); Neu-Kaledonien (Milne-Edw.) ; Fidji-Ins. (Dana); Samoa-Ins. (Ortmann).

Gattung Daira de Haan.

Daira perlafa (Herbst).

1790 Cancer perlatus HERBST, Krabben, Bd. I, II, S. 265, Taf. XXI, Fig. 122.

1796 Cancer daira Herb.st, Krabben, Bd. III, II, S. 6, Taf. LIII, Fig. 2.

1798 Cancer variolosus Fabricius, Ent. Syst. Suppl., p. 338.

1852 Daira perlata de Haan, Fauna japonica Crust., p. 18.

1834 Lagostoma perlata (Herbst) Milne-Edwards, Hist. Nat. Crust., Vol. I, p. 387.

1894 Daira perlata (Herbst) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 474 (daselb.st Litteratur).

1878 Daira perlata (Herbst) Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXVII, Pt. 2, p. 155 (daselbst Litteratur).

igo2 Daira perlata (Herbst) Borradaile, Gaiidiner, in: Fauna and Geogr. of the Maldive and Lacc. Archipel-

ogoes, Vol. I, p. 258.

2 % Diego Garcia.

Verbreitung: Indopacifik: Mauritus (Richters, Ortmann, Alcock); Laccadiven (Alcock)

Malediven (Borradaile); Liu-Kiu-Inseln (Stimpson); Amami Oshima (Ortmann); Flores (Thall-

wiTz); Timor (Thallwitz); Neu-Guinea (Herklots); Neu-Kaledonien (Milne-Edwards); Neu-

seeland (MiERS, Filhol); Auckland (Heller); Fidji-Insel (Ortmann); Funafuti (Borradaile);

Samoa-Inseln (Dana, Ortmann, Alcock).

Gattung Tradelia Latreille.

1897 Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 201 (Monographie).

Trapezia cymoäoce (Herbst).

1796 Cancer cymodoce Herbst, Krabben, Bd. III, S. 22, Taf. LI, Fig. 5.

1897 Trapezia cytnodoce Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 203 (Litteratur).

I $ Mah6, Seychellen, aus Korallen.

Verbreitung: Indopacifik s. Ortmann a. a. O.

Trapezia ferruginea guttata Rüppel.

1830 Trapezia guttata Rüppel, 24 Arten, Krabben a. d. Roten Meer, p. 27 (unten).

1897 Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 205 (Litteratur).

I $, I juv., Mah6, Seychellen, aus Korallen.

Verbreitung: Indopacifik, s. Ortmann a. a. O.
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Gattun<>- Tetralia Dana.
Tetralia glaherriina (Herbst).

1700 Cancer glabeirimits Herbst, Krabben, Bd. I, Pt. 2, S. 262, Taf. XX, Fig. 115.

l8()7 Tetralia glaberrina Ortmann, Zool. Jahrb. Sysl., Bd. X, S. loC).

I $ Mah6, Seychellen, aus Korallen.

V e r b r e i 1 11 II i;- : s. Oktmann a. a. O.

Familie Potamonidcte.

Gattuno- Potamon Savigny.

Untero-attuno- Potamonautes Macleay.o o
Potamon {Potamonautes) Aubryi (Mii,NE-Edwards).

1851 Thelphitsa aiirantiii Herklots, Addit. faun. carcin. Afric. occid., p. 5, Taf. I, Fig. 2 (nee Cancer aurantius Herbst).

1861 Tliclpluisa Pelii Herklots, Etudes sur ia classe des crustaces, Leyde, p. 13.

1853 Thelphusa Auini A. Milne-Edwakus, in: Ann. Sei. nat. (3) Zool., Vol. XX, p. 210.

1869 Thelphusa Aiibrvi A. RIilne-Edwards, in: Nouv. Arch. Mus. H. N. Paris, Vol. V, p. 186.

1869 'Thelphusa africaiia A. REilne-Edwards, ibid., p. 186, Taf. XI, Fig. 2.

1897 Potamon (Potamonautes) Aubryi (A. Milne-Edwards), Ortmann, Zool. Jahrb. S\st., Bd. X, S. 309.

Von westafrikanischen Süßwasserkrabben steht mir ein so geringes Material zur Ver

fügung, daß ich die Verwandtschaftsverhältnisse der mir vorliegenden Exemplare nicht näher

untersuchen kann. Ich hoffe bei Gelegenheit der von mir längst geplanten Monographie der

Süßwasserkrabben, zu welcher ich seit längerer Zeit Material sammele, darauf zurückkommen

zu können.

I erwachsenes $, i 5 juv., Viktoria, Kamerun.

Verbreitung: Westafrika: Goldküste: St. George d'Elmina (Herklots); Gabun (Milne-

Edwards).

Potamon {Potamonautes) perlatum (Milne-Edwards).
1837 Thelphusa perlata Milne-Edwards, Hist. nat. Crust, Vol. II, p. 13.

187 1 Thelphusa anchietae Brito-Capello, in: J. Sc. Math. Ph3S. Nat. Lisboa, Vol. III, p. 132, Taf. IIa, Fig. 11.

1897 Potamon (Potamonautes) perlatum (Milne-Edwards), Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 307 (daselbst

ausführliche Litteraturangabe).

I i juv., Port Elizabeth (Natal), Bach in der Nähe des Kaffernkrals.

Sansibar, Sansibarküste (Pfef^ter); südl. Deutsch-Ostafrika (Museum München); Natal

(Krauss, Ortmann); Cap- Kolonie (Milne- Edwards, Krauss, Heller); Capstadt (Miers);

Wellington (Miers); Constantia (Stimpson); Chalkbai (Studer); Deutsch-Südw'estafrika : Windhoek

(Museum München); Angola (Brito Capello).

Gattung Geryon Kröyer.

1837 Geryon Krüyer, in: Naturhist. Tidsskrift, Vol. I, Kjobenhavn, p. 20.

1856 Chalaepus Gerstäcker, in: Arch. Nat., Vol. XXII, p. 119.

Von der Gattung Geryon sind bisher 6 Arten beschrieben worden.

Goyoii trispinosus (Herbst), de Man, Notes from thc; Leyden Museum, Vol. XII, 1890

p. 69, Ortmann, Zool. Jahrb., Bd. VII, 1894, S. 685, Indien, Jeipan.

Deutsche Tiefscc-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 14
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Geiyon tridens Kröyer, in: Naturhist. Tidsskrift, Vol. I, 1837, p. 20, Nordostatlantik.

Geryon quinquedcns S. Smith, in: Trans. Connecticut Ac. of arts and science, Vol. V,

1879, P- 35' Taf. IX, Fig. i— 2, Nordwestatlantik.

Geryon inccrtus Miers, Challenger Brachyura, 1886, p. 224 (Taf. XVI, Fig. 3), Bermudas.

Gay071 longipes Milne-Edwards, Compt. Rend. Ac, Sei. Paris, Vol. XCIII, 1881, p. 879,

Talisman Crustacea, igoo, p. 103, Golf v. Biscaya, Mittelmeer.

Geryon affinis Melne-Edwards u. Bouvier, in Resultats Monaco, Vol. Vll, p. 41, Taf. I,

Fig. I. Alcock, Investigator Brachyura, 1899, p. 85, Azoren, Südatlantik, Indische Westküste,

Ostafrika (s. unten).

Dazu kommt noch der von mir unten neu beschriebene G. Paiiknsis. G. incerhis Miers

ist nach einem zerbrochenen Stück beschrieben und gehört wahrscheinlich nicht in diese Gattung.

Betrachten wir die sämtlichen übrigen Formen, so kann es uns nicht entgehen, daß sie sich

untereinander sehr nahestehen. Milne-Edwards vermutet in C. longipes eine Varietät von G.

tridens Kröyer, ebenso hebt S. Smith bei seinem G. qtiinqtiedens die sehr nahe Verwandtschaft

mit der gleichen Art hervor; auch ich muß dies für G. Paulensis thun. So muß auch de Man
in seiner genauen Beschreibung des G. trispinosus Hbst. auf die große Aehnlichkeit vieler Teile

mit den entsprechenden bei G. tridens und longipes hinweisen.

Alle diese Formen erscheinen dadurch noch enger verbunden, daß bei einer genügend

großen Anzahl von Exemplaren von einem Fundort sich nachweisen läßt, daß gewisse Eigen-

schaften während des Wachstums der Individuen sich kontinuierlich ändern, andere selbst bei

Individuen von gleicher Größe variieren. Auf die Zahl und Größe der Seitenrandzähne brauchen

wir aus diesem Grund kein allzu großes Gewicht zu legen, ebensowenig auf die Stirnform ; selbst

die relative Länge der Beine variiert und erscheint selbst beim gleichen Individuum auf beiden

Seiten verschieden.

Auch G. affinis steht nach Milne-Edwards und Bouvter dem G. qiiinqnedens sehr nahe, nur

sind sie konstant durch die Form und Struktur der Dakt}dopoditen der Schreitbeine unterschieden.

Ich muß gestehen, daß mir alle diese Unterschiede sehr geringfügig erscheinen. Bei hinreichend

großem Untersuchungsmaterial würde man wohl zu dem Resultat kommen, daß man es mit

einer einzigen, in der Tiefsee kosmopolitisch verbreiteten Species zu thun hat.

Von ihr sind bisher nur einzelne Altersstadien, dazu vielleicht einige Standortsvarietäten oder wohl

auch Subspecies gefunden worden. Doch habe ich vorläufig die Speciesbezeichnungen noch

beibehalten, bis andere, denen reiches Material zur Verfügung steht, die Frage geprüft haben.

Ueber die geographische Verbreitung siehe Abschnitt IV.

Geryon affinis Milne-Edwards u. Bouvier.
Taf. III, IV, XXXIII, XXXIV; Taf. XXXVIII, Fig. 1—6; Taf. XLI, Fig. 3— 7; Tai. XLIII, Fig. 2 u. 8.

1894 Geiyon affinis Milne-Edwards u. Bouvier, Resultats Monaco, Vol. VII, p. 41, Taf. I, Fig. i.

1899 Geiyon affinis Alcock, Investigator Brachyura, p. 85 (Addenda).

Diese Art wurde vom Fürsten von Monaco bei den Azoren erbeutet und in einem

Exemplar von dem „Investigator" an der Travancoreküste wieder gefunden. Die deutsche Tiefsee-

Expedition fing Exemplare dieser Art sowohl im atlantischen als auch im indischen Ocean.

Aus dem Indischen Ocean stammt ein großes Exemplar von der ostafrikanischen Küste.

Ich hatte nach der nach dem Leben gemalten Farbenskizze schon eine farbige Abbildung
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anfertigen lassen, als ich durch den Vergleich größeren Materials und die vorzügliche Abbildung

um.! Beschreibung von Milne-Edwards und Bou\ri;R in den Stand gesetzt wurde, mein Exem-

plar mit der atlantischen Art zu identifizieren.

Zwar weicht mein Exemplar in einer Reihe von Punkten vom Typus ab. Der obere

Orbitalrand ist nicht gekörnelt, die in der Mitte derselben befindliche Fissur ist lang und deut-

lich. Außerdem ist das Aussehen der Spitzen der Daktylopoditen ein anderes. Die Färbung

weicht ebenfalls erheblich von deijenigen des Milne-Edwards und BouvrER'schen Originals ab

(Taf. IV). — Alle diese Abweichungen betreffen aber variable Merkmale und ein ziemlich reiches

Material \'on Goyoti af/hiis aus dem südlichen Atlantischen Ocean brachte mich zu der Ueber-

zeugung, daß es sich um eine und dieselbe Art handelt.

Die Expedition fing nämlich auf der Valdiviabank im südatlandischen Ocean ca. 40 Stück

der gleichen Species, welche sich aber alle durch einige Merkmale ebenfalls unterscheiden lassen.

Die Stirn- und Seitenrandzähne sind spitzer als bei den bisher beschriebenen resp. ab-

gebildeten Exemplaren von G. a/jinis. Auch sind die Abstände der Seitenrandzähne nicht genau

der Beschreibung entsprechend. Meine zahlreichen Exemplare zeigen aber verschiedenartige

Verhältnisse; bald ist dieser, bald jener Zahn etwas spitzer und etwas größer (vgl. z. B.

Taf. XXXIII, Fig. I u. Taf. XXXIV, Fig. i). Am meisten neigen zur Verkleinerung der 2. und

4. Zahn; der vierte ist manchmal fast ganz verstrichen. Der Abstand zwischen dem 2. und

3. Seitenrandzahn ist variierend, alier bei keinem Exemplar ist er so groß wie in der Abbildung

von Milne-Edwards und Bouvier.

Der obere Orbitalrand ist bei den meisten Exemplaren glatt, bei einigen zeigt er leichte

Kömelung. Bei einigen jüngeren Exemplaren sind zwei Fissuren erkennbar: eine etwa in der Mitte

des oberen Orbitalrandes, eine in der Mitte zwischen ihr und der äußeren Orbitalecke. Bei älteren

Exemplaren ist die letztere meist nicht mehr erkennbar, und bei manchen ist auch die inittlere fast

ganz verschwunden. Der Infraorbitalzahn ist bei den südatlantischen Exemplaren meist deudich

nach unten gerichtet, während er bei dem Stück von der ostafrikanischen Küste wie bei dem

typischen affinis gerade nach vorn gerichtet ist.

Die Augen sind groß und dunkel pigmentiert (Taf. XLIX, Fig. i). Die Antennen

beider Paare kräftig entwickelt. Näheres über die Sinnesorgane findet sich im Abschnitt II;

s. auch Taf. XLIII, Fig. 2 u. 8.

Die Gestalt des Cephalothorax ist ebenfalls von der Abbildung bei Milne-Edwards und

Bouvier abweichend. Bei den meisten Exemplaren erscheint der Cephalothorax nach hinten

mehr zusammengezogen : die Hinterseitenränder konvergieren deutlich. Die Verschmälerung

des Cephalothorax nach hinten ist bei den jungen Individuen und besonders bei den i viel

auffallender als bei den Alten und den ?. Vgl. Taf. XXXIII, Fig. i mit Taf. XXXIV, Fig. i.

Der Hinterrand ist geschwungen, in der Mitte nach hinten konkav, während er in der citierten

Abbildung ganz gerade ist; bei dem größten südatlantischen $ ist er aber auffallender Weise

ebenfalls ganz schnurgerade. Die Wölbung des Cephalothorax ist bei $ und ¥ verschieden stark.

Zieht man zwischen den hintersten Seitenrandzähnen eine Linie über den Cephalothorax, so erhält

man eine hintere, mehr nach den Seiten abfallend gewölbte Hälfte und eine vordere auffallend

steil zur Stirnregion abfallende Hälfte. Dieser Abfall ist bei den ? ein viel auffallender als bei

den $. Die Rauhigkeiten der Oberflächenskulptur variieren stark; junge Exemplare sind fast

'4*
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glatt, ältere zeigen (bei den südatlantischen Stücken) meist zunehmende Rauhigkeit. Das ost-

afrikanische Exemplar ist auf den Branchialgegenden sehr rauh.

Die 2. Gnathopoden stimmen wohl vollkommen mit der Beschreibung überein; was die

Form derselben im einzelnen und die übrigen Mundgliedmaßen anlangt, so sei auf die Ab-

bildungen Taf. XXXVIII, Fig. i—6 hingewiesen. Die Kiemen sind ziemlich groß, gut aus-

gebildet, starr und kräftig und nach folgender Formel angeordnet:
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\'^orkommen von Regeneraten an den Pcreiopoden anderer Exemplare läßt es wahrscheinlich

erscheinen, daß es sich um ein Exemplar handelt, welches diese Schere durch Regeneration neu-

geliildet hat. Denn auch die jüngsten Exemplare, auch das offenbar recht junge, unten be-

schriebene Exemplar von Gcryoii Paitkiisis, zeigen schon mit gleichartigen Zähnen versehene

Scheren beiderseits.

Die Geschlechtsfüßc der S von beiden Fundorten sind gleichartig ausgebildet. Der erste

ist sehr stark und kräftig, das Endglied besteht aus einem sichelförmig gekrümmten Stück mit

horniger Spitze. Der zweite hat ein pfriemenartig dünnes Endglied von einer dem Endglied

des ersten entsprechender Form, mit ebenfalls horniger Spitze (Taf. XLI, Fig. 6). — Aus der

Geschlechtsöffnung an der Basis des 5. Pereiopoden ragt eine lange Samenröhre hervor.

Das Abdomen des S entspricht ebenfalls in beiden Fällen dem von Milne-Edwards

und BouATER s. a. O. S. 44, Fig. c abgebildeten. Doch sind bei den südatlantischen Stücken

die Furchen, welche auf dem 3. und 4. Glied einen Mittelteil einschließen, deutlicher (Taf. XXXIII,

Fig. 2). Die 7 Segmente sind deutlich frei.

Beim 5 ist das Abdomen breit, besteht ebenfalls auf 7 freien Segmenten, von denen das

6. und 7. die längsten sind (Taf. XXXIV, Fig. 2). Doch genügt die Breite des Abdomens nicht,

um die Fülle von Eiern, welche das $ produziert, zu bergen. Die stark verbreiterten äußeren

Pleopodenäste bilden in der Lücke einen Korb um die Eiermasse.

Die Eier sind klein und dunkel gefärbt. Aus ihnen schlüpfen die Jungen im Zoeastadium aus

;

sie haben schon deutlich pigmentierte Augen (Taf. XLI, Fig. 3). Näheres hierüber s. Abschnitt II.

Was nun schließlich die Färbung anlangt, so zeigen uns schon die beiden Tafeln III und

I\'', daß die Tiere von den 2 verschiedenen Fundorten verschieden gefärbt waren, als sie vom
Maler der Expedition skizziert wurden.

Das läßt sich in verschiedener Weise erklären:

i) Entweder handelt es sich um 2 verschieden gefärbte Formen;

2) oder das jüngere Stadium trägt eine andere, weniger specialisierte Färbung als das ältere;

3) oder endlich im Falle der Taf. III sind alle jene Chromatophoren im Zustande der

Ausdehnung, welche im Falle der Taf. IV kontrahiert sind.

Mir erscheint die letztere Annahme als die wahrscheinlichere.

Erörtern wir nun die gegenseitige Stellung der vorliegenden Stücke, so spielen neben der

Färbung vor allen Dingen die Form der Stirn- und Seitenrandzähne, die Form des Cephalo-

thorax und die Größe der Individuen eine Rolle. Von diesen sämtlichen Merkmalen konnten

wir jedoch feststellen, daß sie variabel sind, vor allem konnten wir auch sehen, daß eine graduelle

Veränderung mit zunehmender Größe sich konstatieren ließ.

Der Größenunterschied ist allerdings ein auffallender. Während der Cephalothorax des

ostafrikanischen Exemplars 12 cm in der Länge und in der Breite 14,5 cm mißt, sind die ent-

sprechenden Maße bei allen südatlantischen, geschlechtsreifen Individuen ca. 9 cm und 1 1 cm.

Dabei sehen wir die viel kleineren $ aus dem südatlantischen Ocean mit zahlreichen Eiern be-

laden. Definitiv läßt es sich also nicht entscheiden, ob wir es nicht mit einer Subspecies zu

thun haben, da kein Exemplar der Serie auch nur annähernd die Maße des ostafrikanischen oder

des großen Exemplars von Milne-Edwards und Bom^iER erreichte. Daß aber die Stücke ihre

definitive Größe nicht erreicht hatten, ging daraus hervor, daß eines der größten eiertragenden
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$ bei anatomischer Untersvichung ein in voller Entwickelung neuer Eier begriffenes

stattliches Ovar besaß. Wie wir schon mehrfach erwähnt haben, kommen ja viele Krabben

lange vor Erreichung ihrer definitiven Größe zur Geschlechtsreife.

Somit fasse ich die verschiedenen Exemplare als verschiedene Altersstadien der gleichen

Art auf.

Zahlreiche S und $ Station 83(?), Untiefe mitten im südatlantischen Ocean, 25° 27' S. Br.,

6'^ 8,2' O. L., 2000 m Vertikalnetz.

3 (?, 12 $ Station 84, Untiefe mitten im südatlantischen Ocean, 25° 27' S. Br., 6'- 8,2' O. L.,

936 m Tiefe.

I gr. S Station 258, ostafrikanische Küste, 2° 58,5' N. Br., 46° 50,8' O. L., in einer Tiefe

von 1362 m.

Zur Anatomie von Geryon affinis Milne-Edw. u. Bouv.

An einem 5 mittlerer Größe aus dem südatlantischen Ocean von Station 84 konnte ich

die Anatomie untersuchen und einige Befunde machen, welche der Mitteilung wert sind.

Das Herz ist groß und sehr kräftig, seine Gestalt ist aus Taf. XLl, Fig. 4 zu entnehmen.

Besonders fielen an den Ostien die sehr schön ausgebildeten, sehr kräftigen Semilunarklappen

auf. Ebenso sind die vom Herzen abgehenden Bluto-efäße sehr kräftio;. Dies eilt auch für die

Hauptgefäße in den sehr stark entwickelten Kiemen.

Der Oesophagus ist ziemlich eng, der Magen groß und mit kräftigen Hornplatten ver-

sehen. Eine Bürste von Haaren und Hornstacheln dient zum Abschluß des Pylorusabschnittes.

An der Stelle, wo ventral der Magen in den Mitteldarm übergeht, münden in seine dorsale Wand
zwei symmetrisch angeordnete langschlauchförmige Drüsen. Aehnliche Bildungen sind nach

Gerstäcker (Bronn's Klassen und Ordn. Malacostraca, p. 967) schon von Milne-Edwards für

Maja squinado und Carduus viaenas, von Duvernoy für Portuiints puber, von Frenzel für

Pachygrapsus und Droiuia nachgewiesen worden. Sie werden in der Regel als paarige Blind-

därme bezeichnet. Ich möchte sie vorläufig als Pylorusan hänge indifferent bezeichnen

(Taf. XLI, Fig. 4, P). Seebold, welcher in ihnen eine weißliche Flüssigkeit nachwies, warf die

Frage auf, ob nicht in ihnen Hamorgane zu erkennen seien. Dies erscheint mir unwahr-

scheinlich. Ich bin eher geneigt, in ihnen Drüsen zu erblicken, welche ein für bestimmte Ver-

dauungsvorgänge notwendiges, fermenthaltiges Sekret absondern. Abgesehen von der physio-

logischen Untersuchung wäre es von Wichtigkeit, festzustellen, bei welchen Formen diese

Pylorusanhänge vorhanden sind und bei welchen sie fehlen, um durch Vergleich der Er-

nährungsweise der betreffenden Formen die Bedeutung dieser Drüsen zu eruieren.

Ventral am Anfang des Mitteldarmes münden die sehr weiten Ausführungsgänge der

Leber. Dieselbe ist, wie in der Regel bei den Dekapoden, sehr mächtig entwickelt (Taf. XLI,

Fig. 4, Z); sie erstreckt sich bis an den Vorderrand, bis zur Seitenecke, grenzt nach außen

überall an die Kiemenhöhle an, nach innen an den Magen, unter welchem hin sich noch Teile

von ihr bis fast zur Medianlinie hin erstrecken. Ferner legt sie sich an den Mitteldarm an

und reicht unter dem Ovar hmziehend bis zur hinteren Grenze des Cephalothorax.
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Die Grenze des Mitteldarmes und l<"nddarnies zu bestimmen war bei dem Erhaltungs-

zustand des Materials nicht mit Exaktheit möglich. Der gesamte hintere Abschnitt des Darmes

erstreckt sich in geradem Verlauf bis zum Anus. Vor dem Uebertritt des Darmes in das

Abdomen ist seine Wand durch einen ringförmigen Wulst verdickt, wie er ja bei anderen Arten

auch schon nachgewiesen worden ist. Dorsal kurz vor diesem Ringwulst mündet eine

unpaare lange schlauchförmige Drüse (Taf. XLI, Fig. 4, Eg) in den Darm ein. Für

sie gilt dasselbe, was ich oben \'on der Pylorusanhängen gesagt habe; ich möchte daher den

früheren Autoren, deren Angaben ülicr das Vorkommen dieses Organes zum Teil bezweifelt

werden, in der Terminologie nicht folgen; statt von einem Blinddarm zu sprechen, möchte ich

auch dieses Organ indifferent als End dar man hang bezeichnen.

Das Ovarium des untersuchten ¥ war sehr wohl entwickelt und mit zahlreichen jungen

Eiern der verschiedensten Wachs-

tumsstadien erfüllt (Taf. XLI, Fig. 4,

Ov)\ vmd dies, obwohl das Exemplar

zur gleichen Zeit an den Pleopoden

zahlreiche weitentwickelte Eier resp.

Embr)-onen trug. — Der Eileiter

ist vor seinem Eintritt in die Basis

des 3. Thorakalbeines ein relativ

sehr weites Rohr.

Deis Nervensystem ist aus-

gezeichnet durch ein sehr einheit-

liches Thorakalcentnim ; letzteres ist

fast kreisförmig nur ganz wenig in

die Länge gestreckt und zeigt in

der Mitte eine kreisrunde Durch-

bohnmg (s. Textfig. 9). Sehr stark

entwickelt ist der Nervus opticus.

Näheres über die Sinnes-

organe findet sich im Abschnitt II

dieses Buches.

Im Magen des Exemplares

fanden sich große Klumpen halb-

verdauter Substanz. Bei genauerer

Untersuchung ließen sich noch

färbbare Kerne nachweisen, ferner

Stränge, die von Ner\'en oder

glatter Muskulatur herrühren konnten. Jedenfalls ist anzunehmen, daß die Stücke von

einem größeren, höheren Tier herrührten, vielleicht von einer großen Schnecke oder einem

Cephalopoden.

Wir können daraus schließen, daß Gcryon afjinis ein Räuber oder Aasfresser ist. Auf

letzteres weist auch der Umstand hin, daß der Fürst von Monaco Exemplare in Reusen durch

Aas zu ködern vermochte.

Fig. 9. Kicmenanordnung und Centralncrvensystem von Gcryon affinis.
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Geryon Paulensis Doflein.
Taf. XXXI, Fig. i u. 2.

1903 Gejyon Paulensis DoFLEiN, in: Chun, Aus den Tiefen des Weltmeers, 2. Aufl., S. 531, Abbildung.

Nur mit Zögern habe ich dem an der oben citierten Stelle abgebildeten Krebs einen

besonderen Speciesnamen gegeben und, wie aus der Darstellung auf S. 106 hervorgeht, bin ich

heute noch zweifelhafter geworden, ob wir es nicht mit einem Jugendstadium einer schon be-

kannten Art zu thun haben. Immerhin müssen wir die Form im Detail beschreiben, denn das

Aussehen derselben und der Fundort lassen es immerhin möglich erscheinen, daß es sich um

eine besondere Species handelt.

Von den bisher beschriebenen Formen von Geryon steht die neue aus dem Südindik dem

G. quinquedens S. Smith und dem G. loiigipes M.-Edw. am nächsten. Besonders dem ersteren

steht er außerordentlich nahe, doch unterscheidet er sich durch die längeren Stacheln des Seiten-

randes, durch die Stirn, welche breiter ist als die Orbiten, durch die spitzen, glatten Daktylen

der Schreitbeine, durch die 7 freien Glieder des Abdomens.

Von G. longipes ist er durch das Vorhandensein des 2. und 4. Seitenrandstachels und

dadurch unterschieden, daß bei ihm der 4., nicht der 3. Pereiopod der längste ist.

Der Cephalothorax ist breiter als lang, auch ohne daß man die Seitenrandstacheln mit-

mißt. Nach hinten verschmälert er sich ziemlich erheblich. Im allgemeinen ist die Oberfläche

ziemlich glatt und eben, von der Regio gastrica fällt die Oberfläche gegen die Stirn stark ab.

Auf der Regio cardiaca, den Branchial- und protogastrischen Regionen ist je eine leichte

Wölbung erkennbar (Taf. XXXI, Fig. i). Deutliche Granulationen bedecken die centralen Partien

der Oberfläche; auf den Branchialregionen und in den Randgegenden ist die Körnelung sehr fein

Die Regionen sind nicht durch Furchen voneinander abgegrenzt, aber trotzdem recht devitlich zu

unterscheiden, da die Organe durch den Panzer durchschimmern. — Von der Regio epigastrica

zieht sich eine feine Furche zur Mitte der Stirn.

Von den Seitenecken erstreckt sich je eine Querwölbung gegen die Regio mesogastrica.

Von der Basis der 5. Pereiopoden ausgehend erstreckt sich ein Wulst schief nach vorn, etwa

parallel zum Hinterseitenrand, um nach vorn auf der Branchialregion zu verstreichen.

Die Stirn ist lamellös, in der Mitte etwas nach unten vorgezogen, um mit dem Epistom

in Verbindung zu treten. Sie ist mit vier Zähnen versehen, von denen die mittleren kleiner sind

als die äußeren. Sie sind fein, spitz und nur durch einen engen Zwischenraum getrennt. Sie

stehen etwas mehr nach unten als die äußeren Zähne, von denen sie durch einen weiteren

Zwischenraum getrennt sind als der ist, welcher sie voneinander scheidet. Der Rand der Stirn

ist in diesen Zwischenräumen nach innen konkav gekrümmt.

Die Orbiten sind weit, der obere Rand dünn, ohne deutliche Fissur; nur etwa in der

Mitte sieht man eine undeutliche Spur einer solchen. Der untere Rand ist mit feinen Höckern

bedeckt, der Orbitalzahn scharf und ziemUch groß.

Der Vorderseitenrand ist dünn vorgezogen, schwach bogenförmig und mit 5 Zähnen ge-

schmückt, von denen der i., 3. und 5. in dieser Reihenfolge von wachsender Größe sind, während

der 2. und 4. verschwindend klein sind (Taf. XXXI, Fig. i). Der i. bildet die äußere Orbital-

ecke, er ist dreieckig, spitz, abgeplattet, nach vorn und ein wenig nach außen gerichtet, der 2. ist
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rechts stumpfer und kürzer als links, der 3. ist beiderseits spitz, lanjj;^ und stachelförmig; der 4.,

ganz kleine, folgt als spitzes D()rnchen in kurzem Abstand auf den 3. Ihn trennt ein griißerer

Zwischenraum von dem 5. Dieser ist der größte von allen, steht stark nach vorn und außen,

ist sehr spitz stachelförmig und sein Hinterrand geht mit einem sehr stumpfen Winkel in den

Hinterseitenrand des Cephalothorax über. Der Hinterrand ist breit, in der Mitte leicht nach

\orn k(-inkav geschwungen. Die Pter}^gostomialregionen .sind, mit liloßem Auge betrachtet, glatt,

mit der Lupe erkennt man eine feine Granulierung. Das Basalglied der äußeren Antennen

erreicht kaum die halbe Länge des Suborbitalstachels; es ist prismatisch und mit feinen Haaren

bedeckt. Die Geißel ist rund, relativ dick und erreicht, zurückgeschlagen, etwa die Gegend des

4. Seitenrandzahnes. Das Basalglied der inneren y\ntennen ist sehr groß, ebenso die übrigen

Teile dereelben. Die äußeren Glieder können in emem schmalen Räume unter der lamellösen

Stirn zurückgeschlagen werden (vgl. Taf. XXXI, Fig. 2).

Die Augen sind groß, die Stiele dick, die Cornearegion ist mit zahlreichen kleinen Facetten

bedeckt; die Färbung ist kräftig braun. Die Augen sind durch die 3 Stacheln an den Ecken

der Orbita wohl geschützt. Das Mundfeld ist groß, der Rand vorn leistenartig mit einer deut-

lichen Fissur in der Nähe der vorderen Außenecke. Auf dem Gaumen verläuft eine Leiste bis

zum Mundrand.

Die 2. Gnathopoden sind groß, die Haare am inneren Rand des Ischiognathen sind gelb

und relativ kurz, der Merognath ist etwa fünfeckig, und unterhalb der Insertion des Caq^ognathen

leicht vorgezogen (Taf. XXXI, Fig. 2). Der Exognath ist breit und an seiner vorderen Innen-

seite mit einem dreieckigen Vorsprimg ausgestattet.

Die Scherenfüße sind mäßig groß und deijenige der rechten Seite nur um wenig größer,

als derjenige der linken Seite (Taf. XXXI, Fig. i). Der Meropodit ist dreieckig prismatisch,

kurz vor dem vorderen Ende der oberen Kante trägt er einen spitzen Zahn, der Carpopodit

ist auf der oberen Fläche rauh von regelmäßigen Höckern ; eine regelmäßige Reihe von solchen

führt vom Hinterrand zu der vorderen Innenecke; diese ist durch einen sehr langen, spitzen

Stachel ausgezeichnet. Auch auf der äußeren Vorderecke sitzt ein Stachel, der aber kürzer und

stumpfer ist. Die Schere ist ziemlich schwach; die Finger sind etwa ebensolang als die Palma.

Obere und untere Kante sind stumpf. Zu der Mitte der Außenfläche der Palma zieht sich eine

feine Kante hin. Die Schneiden sind mit breit dreieckigen, scharfen, abwechselnd größeren und

kleineren Zähnen besetzt, welche sehr exakt zusammenschließen.

Die Schreitbeine sind lang, schlank und leicht komprimiert. Die 2. Pereiopoden sind die

kürzesten, dann folgen die 5., dann die 3., während die 4 die längsten sind. Die Meropoditen

zeigen am distalen Ende einen ganz undeutlichen Dorn (Taf. XXXI, Fig. i).

Die Daktylopoditen sind schlank, schmal, schwach, sensenförmig gekrümmt und ohne

auffallende Skulptur. Sie sind seitlich komprimiert und enden in einer gelben, hornigen,

scharfen Kralle.

Das mir vorliegende Exemplar ist ein junges $, dessen Abdomen noch nicht sehr ver-

breitert ist; die Pleopoden sind aber schon wohl entwickelt.

I 5 juv., Station 172, nördlich von St. Paul und Neu-Amsterdam
,

30'' 6,7' S. Br.,

87" 50,4' O. L., in einer Tiefe von 2068 m.

Deutsche Tiefsee-Kxpeditieii 1898—1899. Bd. VI. ' 5
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Catometopa.

Gattung- Careinoplax Milne-Edwards.
1850 Cnitoiwins DE Haan, Fauna japonica, Crust, p. 20 (nonien praeoccup.).

1837 Careinoplax Milne-Edwards, Hist. Nat. Cnist., Vol. II, p. 60.

Careinoplax longimonus (de Haan).
Taf. XXXV, Fig. I u. 2, Taf. 'XXXVI.

1850 Cancer (Ciirtonotus) longimatms de Haan, Fauna japonica, Crust., p. 50, Taf. VI, Fig. i.

1852 Careinoplax longimanus (de Haan) Milne-Edwards, Ann. Sei. nat. Zool. (3), Vol. XVIII, p. 164.

1894 Carci?ioplax longimanus Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Vol. VII, p. 688.

1900 Careinoplax longimanus Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 303.

Trotzdem Alcock ausdrücklich das auffallende Wachstum der Scheren bei den i dieser

Art auch für Exemplare aus indischen Gewässern hervorhebt, konnte ich mich lange nicht ent-

schließen, die mir vorliegenden Exemplare der „Valdivia"-Ausbeute für Angehörige dieser Art

zu halten. Nachdem ich durch den genauen Vergleich mit einer ganzen Serie japanischer

Exemplare, welche unser Münchner Museum besitzt, mich von der weitgehenden Ueberein-

stimmung in vielen wesentlichen Punkten überzeugt habe, halte ich es für angebracht, die Art

genau zu beschreiben und vor allen Dingen die intereressanten Veränderungen der Formen und

Proportionen während des Wachstums eingehend zu schildern. Denn die Veränderungen in

den Proportionen des Cephalothorax, im Bau der Orbiten und in der Bildung der Scherenfüße

des $ sind so groß, daß man ohne weiteres darauf eine neue Species begründen würde, zumal

die Dimensionen der jungen Tiere schon recht beträchtliche sind. Um ganz vorsichtig zu sein,

unterscheide ich beide Formen als Subspecies der gleichen Art.

I. Careinoplax longimanus indicits n. sbsp.

Taf. XXXV, Fig. I u. 2.

Die 4 von der „Valdivia"-Expedition mitgebrachten Exemplare sind etwa in gleichem Ent-

wickelungsstadium, sie sind sämtlich junge Männchen. Das kleinste Exemplar hat einen quer-

ovalen Cephalothorax, dessen Länge sich zur Breite fast wie 4:5 verhält (38 mm lang, 46 mm
breit). Die Stirn ragt über die Peripherie des Cephalothorax und über die

äußeren Orbitalecken weit vor (Taf. XXXV, Fig. i). Regio cardiaca, gastrica, hepatica

und branchialis sind ziemlich deutlich erkennbar, obwohl nicht durch tiefe Furchen getrennt.

Sonst ist die Oberfläche des Cephalothorax ziemlich glatt, abgesehen von einer ganz feinen

Granulierung. Nur auf der Regio hepatica finden sich zwei Andeutungen von Höckern mit

glatter Oberfläche.

Der Hauptunterschied gegenüber dem erwachsenen Tier zeigt sich am Cephalothorax in

der Orbitalregion. Die Breite der Stirn ist 1 2 mm, das Verhältnis zur Breite des Cephalothorax

ist = 2 : 7,7. Eine Einkerbung in der Mitte der Stirn ist kaum angedeutet.

Die Orbiten sind relativ klein, ihr Ouerdurchmesser ist 6,5 mm. Breite der Stirn

verhält sich also zur Breite der Orbita ungefähr = 2:1, beim erwachsenen Tier = 1:1. Die

Orbita ist nach hinten etwas schief nach unten gerichtet. Sie ist von einem erhabenen Rand,

der fein gekörnelt ist, eingefaßt; Stacheln und Zähne sind jedoch keine vorhanden. Der Vorder-
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seitenrand ist (in der Sehne gemessen) fiist ebenso lang wie der Ilinterseitenrand. l'.r ist fein

gekantet und zeigt drei Andeutungen von Zähnen oder l)esser Knoten, von denen der erste

etwa um den Durchmesser der OrI)ita von der äußeren (Jrbitaecke ent-

fernt ist (Taf. XXXV, Fig. i).

Die Scherenfüße sind ungefähr 2'/2mal so lang wie der Cephalothorax. Sic sind etwas

ungleich, indem der rechte etwas größere offenbar die Kampfschere darstellt, der linke kleinere

die Freßschere.

Der rechte Scherenfuß mißt ca. 100 mm, und zwar entfallen davon auf die basalen

Glieder einschließlich des Meropoditen 42 mm, auf die Schere selbst 55 "iti (am Unterrand

gemessen). Der Meropodit ist prismatisch und hat an der oberen Kante, in V3 der Länge

Abstand vom distalen Ende, einen spitzen, aufrecht stehenden Stachel. Der Carpopodit hat am

Innenrand 2 Zähne, am Außenrand einen solchen. Auf den Innenflächen sind alle Glieder glatt,

auf den Außenflächen mit Runzeln und feinen Körnern bedeckt; die Palma nur im oberen und

proximalen Teil. Der Carpopodit mißt außen in der größten Ausdehnung 19 mm. Die Schere

selbst ist kräftig, gedrungen, die Palma aufgetrieben; Ober- und Unterrand sind al:)gcrundet.

Die Finger sind kräftig, etwas abgeplattet und nach innen gebogen. Der bewegliche ist mit

einigen kräftigen Zähnen versehen, zwischen denen kleinere stehen. Der unbewegliche Finger

hat im distalen Teil 2 große Zähne; die Spitzen der beiden Finger sind scharf und bogig ge-

krümmt. Die Schneiden der Finger schließen nicht zusammen. Die linke Schere ist im all-

gemeinen ebenso gebaut, doch schlanker, die Palma weniger aufgetrieben. Die Finger sind

weniger gekrümmt und am unbeweglichen besteht die Bezahnung aus kleineren gleichmäßigeren

Zähnen, die Schneiden schließen daher gut zusammen. — Die Finger sind bei beiden Scheren

tief schwarzbraun, die Spitzen sind gelblich-weiß und greifen übereinander. An der Innenseite

der Palma ist zwar die Gegend an der Basis der Finger stark aufgetrieben, aber spiegelglatt

und ohne Andeutung einas Höckers oder Zahnes.

Ich bemerke, daß von den 4 Exemplaren nur 2 die Verschiedenheit der Scheren zeigen;

zwei haben ziemlich gleich gebaute Scheren, vom Typus der Freßschere.

Die Vasa deferentia sind als Samenröhren weit über die Basopoditen der 5. Pereiopoden

hinaus verlängert; sie gehen durch eine Kerbe des Sternalrandes hindurch, diese Kerbe ist jedoch

nach der Seite und hinten weit offen.

Das Abdomen ist im Bereich des 3. Segments am breitesten; letzteres berührt die Baso-

poditen der 5. Pereiopden. Es verschmälert sich im Bereich des 4. und 3., um im Bereich des

6. Segments wieder etwas breiter zu werden. Das 7. Segment ist gleichseitig dreieckig, mit

gerundeter Spitze und konvexem proximialen Rand (Taf. XXXV, Fig. 2).

II. Carcinoplax longimamis japoniciis (de H.).

Taf. XXXVI.

Die japanischen Exemplare der Münchener Sammlung sind alle älter und die Unterschiede

gegenüber den indischen sind z. T. so groß, daß ich sie wenigstens zu einer besonderen Sub-

species rechnen muß.

Das von de Haan abgebildete junge Männchen ist schon größer als unsere indischen

Exemplare Die Schere zeigt schon den Typus der erwachsenen Form, wenn auch in viel

'5*
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kleineren Dimensionen. Vor allem sind dort die Leiste und der Höcker an der Innenseite der

Schere schon deutlich ausgebildet; auch scheint der Vorderseitenrand des Cephalothorax schon

dem des Erwachsenen zu entsprechen.

Bei dem größten 6 des Münchener Museums ist der Cephalothorax stark in die Breite

gezogen (Länge : Breite = i : 1,4). Die Oberfläche ist sehr stark gewölbt, vor allen Dingen

sind die Hepatikalregionen aufgetrieben (vgl. Taf. XXXVI).

Die Stirn ist an den beiden Ecken in Zähne ausgezogen, zwischen diesen konkav kon-

touriert, mit einer kleinen Vorragung in der Mitte. Der Orbitaldurchmesser ist der Stirnbreite

ungefähr gleich. Die Orbiten haben sich nämlich bis zu dem ersten Vorderrandzahn hin aus-

gedehnt; letzterer ist zu einem ganz stattlichen Extraorbitalzahn geworden, welcher nicht sehr

weit hinter dem Niveau der Stirn zurückbleibt. Die Augenstiele sind jedoch nicht dement-

sprechend gewachsen ; auch die Höhlung, in welche sie eingelagert sind, reicht nicht ganz bis

zu dem Extraorbitalzahn hin (vgl. Taf. XXXVI).

Die Hauptveränderungen haben die Scherenfüße erfahren. Sie sind zwar etwas ungleich,

doch fällt das in Anbetracht ihrer Größe nicht sehr auf. Der rechte ist größer und hat eine

schwach keulenförmige Kampfschere, die linke, Freßschere, ist schlanker, mehr prismatisch.

Der ganze rechte Scherenfuß mißt 260 mm; er ist also fast 5mal so lang als der

Cephalothorax. Mehr als die Hälfte davon entfällt auf die Schere.

Der ganze Scherenfuß ist an der Basis des Meropoditen am dünnsten; von da an nimmt

er bis zur Basis der Scherenfinger kontinuierlich an Dicke zu.

Der Meropodit ist dreikantig prismatisch; er zeigt eine leichte spiralige Drehung seiner

Kanten, was offenbar zur Festigung des an sich zu dünnen Gebildes beiträgt. Der Stachel am
oberen Rande steht nur mehr in einem Abstände von ca. Vr, der Länge des Meropoditen von

dessen distalem Ende entfernt. Der Carpopodit ist kräftig, er zeigt am äußeren Rande einen

kleinen, höckerartigen, am inneren Rande einen etwas größeren, hakenförmig gebogenen Stachel.

Die rechte Hand hat eine dicke Palma von 100 mm Länge, die Finger messen 40 mm
und sind seitlich abgeplattet. Die Palma ist oben und unten breit gerundet; auf der Mitte der

Innenfläche läuft eine Kante, welche in einem kräftigen Zahn 1 5 mm vor der Basis der Finger endet.

Der untere Kontur der Schere verläuft nicht ganz gerade, sondern im distalen Teil wellen-

förmig, indem im laasalen Teil des unbeweglichen Fingers sich eine Ausbuchtung nach unten

zeigt und die Spitze hakenförmig gebogen ist. Die Zähne der rechten Schere sind grob und

die Schneiden schließen nicht vollkommen zusammen.

Die linke Schere ist viel schlanker; sie ist am Ober- und Unterrand kantiger; auch sind

Kante und Zahn auf der Innenfläche viel kräftiger. Die Zähne auf den mit schließenden Schneiden

sind kleiner und es wechselt regelmäßig ein etwas "Tößerer mit einem etwas kleineren ab. Die

hakenförmigen Fingerspitzen greifen den beiden Scheren übereinander, aber nicht mehr sehr

stark. Die Farbe der Finger Ist auffallenderweise hellrosa.

Die Farbe der ganzen Tiere ist rosarot, mit bläulichem Schimmer, wie sie de Haan für

das lebende Tier beschreibt

Das einzige 5 unserer Sammlung zeigt, wie auch de HxVan es abbildet einen viel mehr

viereckigen Cephalothorax als die S. Die Scheren erinnern an den Typus der jungen Exem-

plare, doch sind sie schon viel weiter ausgebildet. Sie zeigen eine Kante auf der Innenseite der
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Palma und eine kräftige Höckerbildung- an deren distalem Ende. Auch sind sie viel reicher

skulpluriert.

Bei dem Exemplar ist die linke Schere die kräftigere, die rechte die schwächere; letztere

ist nach dem Typus einer Freßschere, erstere wie eine Kampfschere bezahnt. Bei beiden greifen

die Fingerspitzen nicht übereinander. Die Finger sintl rosa gefärbt. — Die weibliche Ge-

schlechtsöffnung ist sehr groß und von weicher llaul unigcl)cn, was nicht unbedingt evuf eine

bedeutende Größe der Eier schließen läßt, wie man aus dem Verhalten bei Geryon ent-

nehmen kann.

lih lasse die Maße einer Anzahl von Exemplaren folgen:
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Ortmann hat für diese Gattung und Omiiiafocarcimis White eine eigene Familie Gone-

placidae aufgestellt, Alcock betrachtet sie als Vertreter einer Unterfamilie. Maßgebend ist beiden

Autoren die Vergrößerung der Augenstiele und die dadurch bedingte Verbreiterung des Cephalo-

thorax in seinem vorderen Teil. Ich vermag dieser Erscheinung keine solche Bedeutung zuzu-

schreiben, halte vielmehr die Gattung für nächstverwandt mit Carchwplax. Die Aehnlichkeit in

der Bildung der Stirn und ihren Veränderungen während des Wachstums, in der großen Ver-

schiedenheit der Scherenfüße bei ? und jungen $ einerseits und alten S andererseits, die bis in

kleine Details ähnliche Bildung der Scheren, der Bau des Abdomens u. s. w. sind so auffallend,

daß die weite Trennung der Gattungen nicht angebracht ist. Formen wie Psopheticus verbinden

die beiden Gruppen aufs engste.

Was weiter die Frage anlangt, ob Goneplax angitlatus und G. rliomboides (Fabricius) zu

vereinigen sind oder ob sie zwei verschiedene Arten darstellen, so kann ich mich aus Mangel

an Material darüber nicht aussprechen. Die Exemplare des Münchener Museums von G. rhoin-

boidcs sind aber kaum von angu/ata zu unterscheiden. Es ist mir nicht bekannt, ob man auch

junge Exemplare mit mangelndem hinteren Seitenrandstachel kennt; sonst wäre es wohl möglich,

daß es sich um eine Alterserscheinung handelt, wie ja auch sonst häufig bei Krabben Stachel-

bildungen mit dem Alter verschwinden. Ich bin jedenfalls geneigt, beide Formen zu einer Art

zu vereinigen, wie dies schon zahlreiche Autoren vorgeschlagen haben.

Zahlreiche juv., Station loo. Francisbucht, 34° 8,9' S. Bn, 24'' 59,3' O. L.

2 juv., Station loi, Algoabucht, ^t,'^ 50,5' S. Bn, 25^^ 48,8' O. L., in einer Tiefe von 40 cm.

Zahlreiche juv., Station 107, Agulhasbank, 35'' 21' S. Br., 20*^ 22,4' O. L., in einer Tiefe

von 117m.

Verbreitung: Atlantischer Ocean bis 618 m Tiefe (Milne-Edwards und Bouvter):

Englische Küste (Bell); Kanal, Golf von Biskaya (Milne-Edwards) ; Golf von Cadix (M.-Ed\v.

und Bouv.) bis zur afrikanischen Küste; Mittelmeer (M.-Ed\v., Heller, Carus); Adria (Heller).

Südafrika: Cap St. Blaize (Stebblng).

Indischer Ocean: Persischer Golf (.'') (Alcock).

Gattung- Psopheticus Wood-Mason.
1890—91 Wood-Mason, Admin. Rep. Marine Survey India, p. 20 (nur der Name).

1899 Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 72.

1900 Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, 2, p. 308.

Psopheticus stridulans Wood-Mason.
Taf. XXX, Fig. 4.

1892 Psopheticus sttiJulans Wood-Mason, Illustrations of the Zoology ot the Investigator Crustacea, Taf. V, Fig. i.

1894 Psopheticus stridulans Alcock, Ann. Mag. Nat. Hist. , Ser. 6, Vol. XIII, p. 402.

1899 Psopheticus stridulans Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 73. ,

1900 Psopheticus stridulans Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, 2, p. 309.

Alcock hat schon hervorgehoben, daß diese Form Carcinop/ax sehr nahe steht. Ich

habe den Eindruck, als bestehe die FamiUe Goneplacidae Dana (wie Alcock sie definiert) zur

Zeit aus viel zu vielen artenarmen Gattungen; eine Revision an der Hand genügenden Materials

würde wohl die Zahl der Gattungen mindestens auf die Hälfte heruntersetzen.
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Vielleicht ist bisher das alte 6 von Ps. stridulaiis noch unbekannt; die Scheren sind auf-

fallend ähnlich denjenigen der jungen cJ von Carc'nwf^lax und Goucplax. Vielleicht werden sie

im Alter avich bedeutend verlängert.

Bemerkenswert ist, daß sie auch hier, wie bei den meisten Canino/^lacidae, dimorph sind.

Die rechte (^Kanipfschere) ist größer; die Finger klaffen an der Basis weit auseinander, da der

bewegliche stark gekrümmt ist. Beide F"inger zeigen nur kurz vor dem distalen Ende einige Zähne.

Die männliche Geschlechtsöffnung befindet sich in einer Kerbe des hinteren Sternalrandes,

gfanz analog dem Verhalten bei den \'cr\vandtcn Formen.

Das größere <? ist viel größer als Alcock's größtes Exemplar; ich füge daher die Maße bei:

Länge des Cephalothonix 62 mm
Breite des Cephalothorax 29 „

Breite der Stirn 8,5 „

Breite der Orbiten 8 „

Länge des rechten Scherenfußes 62 „

Länge der rechten Schere 34 „

Länge der rechten Palma 22 „

Länge der Finger 12 „

2 $, Station 208, im SW. von Groß-Nicobar, 6" 54' N. Br., 93^' 38,8' O. L., in einer

Tiefe von 296 m.

Verbreitung: Bisher ausschließlich im Andamanenmeer 315— 785 m Tiefe (AVood-

Masox, Alcock).

Gattung Piluinnoplax Stimpson.

1858 Piluinnoplax Stimpson, Proc. Ac. Nat. Sei., Philadelphia, p. 93.

Piliiniiioplax heterochir (Studer).

1882 Pilnmnus heterochir Studer, Abhandl. K. Ak. Wissensch. Berlin, Abh. II, S. 11, Taf. I, Fig. 3.

1880 Pseiidorhombila (Pilumnopla.x) nonnanni Miers, Narrat. Chall. Exped., Vol. I, Pt. 2, p. 587.

1886 Piltimnopla.x heterochir (St.) Miers, Challenger Brachyura, p. 22-], Taf. XIX, Fig. i.

Die Funde der „\'^aldivia"-Expedition zeigen, daß diese interessante Form eine ziemlich

ausgedehnte subantarktische Verbreitung besitzt. — Auch die ganz kleinen jungen Exemplare

sind deutlich als zu der Art gehörig zu identifizieren; sie weichen nur darin ab, daß sie länger

sind im Verhältnis zur Breite, daß die Meropoditen der Scherenfüße relativ etwas länger sind,

dagegen die Oberflächenskulptur des Cephalothorax kaum erkennbar ist.

Ein großes i von Station 103 zeigt statt der sonst regelmäßig ganz dunkelbraunen

Finger solche, welche weißlich, heller als die übrige Hand sind.

I i .Station 103 im Agulhasstrom, 35" 10,5' S. Br., 2^^^ 2' O. L, in einer Tiefe von 500 m.

I großes $ ohne Extremitäten, Station 104, Agulhasbank.

I ? juv., Stiition 104, Agulhasbank, 35" 16,5' S. Br., 22^ 26,7' O. L., in einer Tiefe

von 155 m.
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I S 4 juv., Station 113, Cap der guten Hoffnung, 34'' ^t„t,' S. Br., 18'^ 21,2' O. L., in

einer Tiefe von 318m.

3 2 juv., Station 165, St. Paul, 38° 40' S. Br., 77° 38,6' O. L., in einer Tiefe von 672 m.

10 juv., .Station 167, Neu-Am.sterdam, 37^^ 47' S. Br., 77" 33,7' O. L., in einer Tiefe von

496 m.

Verbreitung: Nightingale Ins. (Tristan da Cunha, 185 m Tiefe (Miers: „Challenger"),

Cap der guten Hoffnung, Agulhasbank (Studer: Gazelle; Miers: „Challenger").

Vilumnoplax americana Rathbun.
Taf. XXXV, Fig. 3 u. 4.

1898 Pilumnoplax americanm Mary j. Rathbun, Bull. Lab. Nat. Hist. Iowa, p. 283, Taf. VII, Fig. i u. 2.

189g Pilumtwplax sinclaiii Alcock, Investigator Deep Sea Brachyura, p. 74, Taf. III, Fig. i.

1900 Pilumnoplax americana Rathbun, Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 311.

Nachdem Alcock die Uebereinstimmung der indischen Form mit der ostamerikanischen

nachgewiesen hat, ist auch für Pilumnoplax in Erwägung zu ziehen, ob nicht eine Anzahl bisher

scharf unterschiedener Arten sich als Varietäten einer weit verbreiteten Form betrachten lassen.

Wie Alcock schon hervorgehoben hat, steht P. aviericana dem P. Jicterochir Stltder sehr nahe

und es sind auch sehr enge Beziehungen zu P. abyssicola Miers vorhanden.

Das mir vorliegende Exemplar fasse ich als das nach Alcock bisher unbekannte $ von

Pilumnoplax americana auf (die Arbeit von Miss Rathbun war mir leider nicht zugänglich). Es

weicht allerdings in einigen Punkten von der Beschreibung Ajxocks ab. Der Cephalothorax ist

11,5 mm lang und 15 mm breit, nach Alcock beim 5 13 mm lang und 16 mm breit. Der

Stirnrand ist nicht so auffallend viereckig abgeschnitten.

Nur die linke Schere ist am oberen Rand stark granuliert. Die rechte größere Schere

ist glatt. Das 4. Pereiopodenpaar ist 35 mm lang, also mehr als 2V2mal so lang als der Cephalo-

thorax, sogar mehr als 3mal so lang. Die Farbe ist im Spiritus blaß orange, die Finger sind

lebhaft hellbraun.

Es muß aber hervorgehoben werden, daß das Tier trotz seines männlichen Abdomens

weibliche Pleopoden besitzt. Es ist also nicht ganz ausgeschlossen, daß es auch im sonstigen

Bau nicht ganz normal ist.

Von P. Jicterochir ist es unterschieden:

i) durch die zweilappige Form des i. Vorderseitenrandzahnes

;

2) durch das Vorhandensein des Hinterseitenrandzähnchens ; allerdings findet sich dasselbe

bei vielen Exemplaren von P. heterochir angedeutet, bei manchen sogar ziemlich

deutlich

;

3) durch die glatte Oberfläche des Cephalothorax;

4) durch die zarteren Scherenfüße;

5) durch den an den Seiten weniger eckig abgeschnittenen Stirnrand;

6) durch die Länge der Beine.

Trotzdem ist die Aehnlichkeit eine unverkennbare.

I $ Station 202, südlich von Bangkam im Nias- Nordkanal, Westküste von Sumatra,

i*^ 48,1' N. Br., 97° 6' O. L., in einer Tiefe von 141 m.
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Verbreitung;: Längs dvv Allantisch(>n Küste von Nordamerika (P'lorida und Georgia)

ca. 370—800 m Tiefe (R.\riiiuN); Dstindischc Westküste: Travancoreküste, in ein<^r Tiefe von

775 m-

Bemerkenswert ist clemgegenüber die geringe liefe, in weleher das J'^xempkir der „Yaklivia"-

Expedition gefunden wurde.

Gattuno- Litocheira Kinaiian.

1858 Litocheira KiXAHAX, Journ. Roy. Dublin Soc, Vol. I, p. 121.

1886 Litocheira Miers, Challenger Brachvura, p. 231.

Litocheira Kingsleyi (Miers).

i88o ßmchygrapSHs Kingsleyi MiER-S, Narrat. Challenger Exped., Vol. I, Pt. 2, p. 587.

1880 Litocheira Kingshyi Miers, Challenger Brachvura, p. 532.

Kaum einen halben Breitengrad von der Stelle entfernt, an weleher diese Art von der

„Challenger"-Expedition entdeckt worden war, wurde sie von der „\'aldivia"-Expedition wieder

aufgefunden. Der genauen Beschreibung und guten Abbildung von Miers habe ich an dieser

Stelle nichts ^Wsentliches hinzuzufügen.

Im Gegensatz zu den Exemplaren von Miers sind die meinigen im Spiritus vollkommen

blaß gelblich-weiß geworden.

7 Exemplare (4 cJ, 2 ? mit Eiern, i ? juv.) Station 1
1 3, bei dem Kap der guten Hoffnung,

34*^ Zi''^' S. Br., 18*^ 21,2' O. L., in einer Tiefe von 318 m.

Verbreitung: Kapregion („Challenger": 35" 4' S. Br., 18" 37' O. L., in einer Tiefe

von 275 m).

Gattung- Camatopsis Alcock.
1899 Camatopsis, Investigator Deep Sea Brachvura, p. 75.

Camatopsis rubida Alcock & Anderson.

1899 Camatopsis nibida Alcock & Anderson, Ann. Mag. N. Hist, Ser. 7, Vol. III, Jan. 1899, p. 13.

1899 Camatopsis nibida Alcock, Investigator Deep Sea Brachjaira, p. "76, Taf. IV, Fig. 3.

1900 Camatopsis rubida Alcock, Jouni. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 329.

Die „Valdivia"-Expedition erbeutete von dieser interessanten Form leider niu- ein \'erletztes ?

etwas südlich von der Region, in welcher der „Investigator" sie aufgefunden hatte. Das

junge i zeigt den Umriß des Cephalothorax etwas mehr eingeschnitten, als die Abbildung des

alten 6 bei Alcock (1899) es erkennen läßt. Es ist die Stirn durch leichte Kerben in 4 Lappen

eingeteilt, der obere Orbitalrand ist nach hinten ausgeschnitten, und der an ihn angrenzende, in

den Seitenrand übergehende Teil des Vorderrandes ist noch einmal nach vorn vorgezogen. Der

Seitenrand ist kantig.

I $ juv. Station 203, südlich von Bangkain (Westküste von Sumatra), 1*^ 47,i' N. Br.,

96*^ 58,7' O. L.. in einer Tiefe von 660 m.

Verbreitung: Andamanensee, 355 m (Alcock).

Deutsche Tiefsee-Kipediüon 1898—1899. üd. VL "J
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Gattung Hexaplax n. g.

Diese neue Gattung, welche mit ihren meisten Charakteren recht gut in die Unterfamilie

Hexapodinae der Gonoplacidae Dana paßt, ist durch sehr große Augen ausgezeichnet.

Infolgedessen muß in der Diagnose der Unterfamilie, welche bisher nur Arten mit kleinen Augen

und kleinen Orbiten enthält (vo^l. die Diagnose bei Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX,

Pt. 2, 1900, p. 287), der Passus über die Augen verändert werden. Er muß lauten: Augen und

Orbiten klein oder sehr groß. Sonst wäre man genötigt, für die eine Art und Gattung

eine neue Unterfamilie aufzustellen.

In der äußeren Erscheinung erinnert die Gattung an Hexaptis de Haan, doch bilden

Stirn und Seitenrand eine ziemlich regelmäßige Kreisbogenlinie, zu welcher
der vollkommen gerade Hinterrand die Sehne darstellt. Auch sind die

Schreitbeine schlanker und länger; es sind nur 3 Paare vorhanden.

Der Cephalothorax ist viel breiter als lang; die Seitenränder verlaufen im hinteren Teil

fast parallel; die Stirn ist ziemlich schmal und nur wenig nach unten geneigt.

Die Orbiten sind sehr groß, in der Form den keulen- oder hammerförmigen Augen-

stielen entsprechend. Sie kommunizieren nicht mit den Höhlen der inneren Antennen, vielmehr

ist die Orbitalspalte durch das 2. Glied der äußeren Antennen geschlossen. Die Augen sind

sehr groß, hammerförmig.

Das Epistom ist deutlich ; die Mundöffnung hat stark nach vorn konvergierende Seiten.

Die Ischiopoditen der 2. Gnathopoden sind groß, deutlich vom Meropoditen getrennt; letztere

sind viereckig, der Palpus an ihrer vorderen Innenecke inseriert. Der Palpus ist mäßig lang und

füllt die Mundspalte nur im Bereich der Meropoditen aus, während sie zwischen den Ischiopoditen

weit klafft. Der Exognath ist nicht verborgen; er ist schlank und mit langer Geißel versehen.

Die Scherenfüße sind kräftig, bei dem i etwas ungleich.

Außer ihnen sind nur 3 Paare von Pereiopoden vorhanden; das 4. Paar

(5. Pereiopodenpaar) fehlt vollkommen. Ebenso fehlt das 5. Segment des

Stern ums vollkommen.
Das Sternum ist außerordentlich breit, das Abdomen ist sehr schmal und bedeckt eine

schmale Rinne in der Mitte des Sternums; an deren Seitenwänden münden auf dem 4. Sternal-

segment die männlichen Geschlechtsöffnungen. Mit diesen hängen die Geschlechtsfüße des

I. Paares innig zusammen, so daß sie beim Ablösen des Abdomens am Sternum hängen bleiben.

Hexaplax megalops n. sp.

Taf. XXXI, Fig. 3 u. 4; Taf. L, Fig 7.

Aehnelt offenbar in der äußeren Erscheinung dem Lambdophallus sexpes Alcock sehr

(Alcock, Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, igoo, p. 330), doch ist er von diesem durch

die Orbitalregion in auffallender Weise unterschieden. Auch ist die Form des i. Geschlechts-

fußpaares eine andere.

Die Form des Cephalothorax erinnert etwas an ein Rechteck, dessen Vorderecken stark

abgerundet sind. Die Länge des Cephalothorax beträgt 10 mm, die Breite 15 mm, also das
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\'crhältnis 2 : t,. Die Oherfliiche isl nach vorn etwas mehr gewölbt als nach hinten, nach den

Seiten hin jedoch fast ganz flach.

Regionen lassen sich keine unterscheiden; d'w Oberfläche ist fast ganz glatt, kaum sind

mit der Lupe feinste Granulationen erkennbar. An den Seiten des Cephalothorax und auf der

Innenseite der Scherenfüßo findet sich lange, dünne Behaarung. Der Vorderseitenrand verläuft

von den Orbiten zunächst bogenf()rmig nach auben, dann biegt er plötzlich nach hinten um,

und die Seitenränder verlaufen fast parallel, nur leicht konvergierend zum ganz gerade abge-

schnittenen Hinterrand (Taf. XXXI, Fig. 3). Die Kante ist ganz fein ge.sägt

Die Stirn ist mittelmäßig; sie ist durch die Orliiten von di'n Seiten stark eingeengt,

so daß ihr Umriß etwa amlioßförmig erscheint. In der Mitte des fast geraden Vorderrandes

ist sie ein wenig eingekerbt.

Die Orbiten sind sehr groß; ihr Durchmesser ist größer als die Breite der Stirn. Ihr

Unterrand ist glatt bogenförmig, der obere ist entsprechend der Form der Augenstiele in der

Mitte mit einem in die Orbita weit vorragenden Lappen versehen. Zähne und Stacheln fehlen,

nur eine feine Körnelung faßt den Rand ein, und einwärts von diesem .steht eine Reihe wimper-

artiger Haare. Nähere Beschreibung der Augen s. Abschnitt II, vgl. auch Taf. L, Fig. 7.

Die Höhle der inneren Antennen ist mit der Orl)ita durch eine .schmale Orbitaspalte

im Zusammenhang; diese Spalte ist aber durch das 2. Glied der äußeren Antennen geschlossen.

Die Höhlen der inneren .Vnlcnnen sind voneinander durch ein ganz schmales Septum getrennt.

Die inneren Antennen selbst haben ein sehr großes, aufgetriebenes Basalglied und lange und

dünne 2. und 3. Glieder. Die äußeren Antennen haben 3 dünne, cylindrische Grundglieder und

eine relativ dicke und lange Geißel, wie viele andere Carcinoplaciden.

Das Epistom ist schmal, aber vollkommen ausgebildet; die Seiten der Mundöffnung kon-

vergieren nach vom ziemlich stark bogenförmig (Taf. XXXI, Fig. 4).

Die vordere Mundkante setzt sich jederseits in eine Bildung fort, welche aus zahlreichen

schiefgestellten, kleinen Leistchen besteht und schief bis über die Basis »des Scherenfußes hinzieht;

sie gleicht vollkommen den Stimmorganen bei zahlreichen Krabben, z. B. den Oc3^poden. Sie

scheint auch als Stimmorgan funktionieren zu können; denn an der Innenseite der Palma der

Hand entspricht ihr jederseits eine dünne Leiste, welche, über die Leistchen gerieben, ein

schnarrendes Geräusch hervorbringt.

Von der hinteren Mundecke zieht sich über der Basis des Scherenfußes bis zum i. Schreit-

beinpaar bogenförmig die Eingangsöffnung in die Kiemenhöhle hin.

Die Scherenfüße sind bei dem 6 etwas ungleich und werden es wohl bei ganz erwachsenen i

noch mehr sein. Der Meropodit des massiveren rechten Scherenfußes ist dreikantig, spiralig

gedreht; die Kanten sind fein gesägt.

Die Schere ist gedmngen gebaut, die Höhe beträgt "/., der Länge; auf der Außenseite

ist die Palma fein granuliert, in der Mitte ist eine Längslinie erkennbar. Die Finger sind so

lang, wie die Schere hoch; die obere Seite des beweglichen Fingers ist zweikantig abgeplattet

Die Schneiden an der rechten Hand klaffen an der Basis und sind mit groben Zähnen be-standen,

an der linken Hand sind feinere Zähne vorhanden, und die Schneiden passen gut zusammen.

Die Finger sind längsgefurcht und weiß gefärbt

i6*
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Die Beine sind lang und schlank; das längste 3. Pereiopodenpaar ist 3 mal so lang wie

der Cephalothorax (Taf. XXXI, Fig. 4). Sämtliche 3 Paare sind dorsoventral abgeplattet. Die

Oberfläche ist fein gekörnelt, die vordere Kante der Meropoditen ist mit Sägezähnen versehen,

diejenige der Carpopoditen ebenfalls, aber mit viel feineren. Die Daktylopoditen sind lang, sehr

spitz und nur ganz wenig nach innen gekrümmt.

Das Sternum ist sehr • breit und ganz glatt. Das männliche Abdomen ist sehr schmal

;

es ist schmal-dreieckig mit gewelltem Rand, das letzte Segment hat ein ^ibgestumpftes Ende

(Taf. XXXI, Big. 4 unten). Es sind 7 Segmente erkennbar; doch bewegen sich das 3., 4. und 5.

gemeinsam, und ist ihre Trennung etwas undeutlich.

Die I. Geschlechtsfüße reichen bis in die Mitte des i. Sternalsegmentes und sind einfach

griffeiförmig gestaltet. Die S Genitalöffnungen münden in der schmalen Rinne, welche das

Abdomen bedeckt, an den Innenwänden nahe dem Hinterrand; mit ihrer Umgebung hängt die

Basis der 2. Cxeschlechtsfüße eng zusammen, so daß letztere bei der Ablösung des Abdomens am

Sternum hängen bleiben und die Geschlechtsöffnung selbst schwer mit Sicherheit zu erkennen ist.

I S Station 199, Nias-Südkanal, o'^ 15,5' N. Bn, 98'^ 4' O. L., in einer Tiefe von 470 m.

Gattuno- Pinnotheres Latreille.

Die Gattung Pinnotheres ist in den letzten Jahrzehnten zu einer der sehr artenreichen

Gattungen herangewachsen. Dabei ist es schwer zu entscheiden, ob nur unvollkommene Kenntnis

der Formen und ihrer Variabilität diesen Artenreichtum vortäuscht oder ob er in der Natur

thatsächlich begründet ist; es wäre dies an sich nicht unwahrscheinlich, wenn wir bedenken, daß

Parasiten und Commensalen aus Gattungen, welche bei vielen Wirten vorkommen, diesen ent-

sprechend sehr häufig auch viele Arten aufweisen. Nach meiner Ansicht spielt letzterer Um-

stand wohl eine wichtige Rolle, aber noch mehr mag mitwirken, daß viele der aufgestellten

Arten nur auf ein oder wenige Exemplare begründet sind. Wenn ich daher in nachfolgendem

ein Exemplar wohl beschreibe, ihm aber keinen Namen gebe, so hat dies seinen Grund darin,

daß ich es vermeiden will, die Synonymie in dieser Gattung unnötig zu vermehren. Ich hoffe,

daß auf Grund der Beschreibung und Abbildung jemand, dem ausreichendes Material von anderen

Arten vorliegt, sie leicht wird identifizieren können. Sollte es dann notwendig sein, so ist ein

Name leicht gegeben.

Pinnotheres sp.

Taf. XXXVII, Fig. 3 u. 4. Textfig. 10.

In der Algoabai wurde von der „Valdivia"-Expedition ein ? einer Pinnoiheres-hrt ge-

funden, welche von der einzigen, bisher für die Region angegebenen Art P. tridacnae Rüpp. in

wesentlichen Punkten abweicht.

Der Cephalothorax ist breiter als lang (13,5 mm breit, 11,5 lang), statt länger als breit;

die Oberseite geht nicht ganz glatt und rund in die Seitenwände über, sondern es ist eine

ziemlich deutliche Kante vorhanden, welche die Cephalothoraxoberfläche einfaßt. Die Stirn,

welche nur circa 2 mm breit ist, ist etwas vorgezogen und in der Mitte leicht eingekerbt.
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Die Schere ist kräftii;, -S min 1;iiil;, ,; mm lioch, der Ix-wegliche Fintier ,^ mm lanjr, der

unl>c\vei,'liche 2 mm. Auf ili-n SchiUMtU-n der iMn^cr findet sich nur je ein Zahn.

Die Pereiopoden sind ebenfalls ziemlich kräftii,'-; sie zeigen an den Propoditen unten nur

einen gzim schwachen Haarsauni.

Der Daktylopodit des 2. ( inathopt)tkn i.si nicht einmal

hall) so breit als der Propodit; er überragt letzteren um ein

geringes (s. Textfig. 10).

Das Abdomen des ? besteht aus 7 Segmenten, welche

alle ziemlich lang sind. Die VÄer sind .sehr klein. \^sS^^^^'^§il/]/ ^"^

I $ Station 101 1), Algoaltai, ca. 40 m Tiefe (?). Wirt

unbekannt

Fig. 10. Zweiter Gnalhopod der linken

Seite von Pintioihfrrs sp. </ Daktjlopodit.

Pinnolhert's iillosissiiniis n. sp.

Taf. XXXVII, Fig. 6 u. 7. Textfig. 11.

Obwohl von dieser Art mir ebenfalls nur ein einziges

? \-orhegt, glaube ich doch die Art als neu beschreiben zu

können, da das Au.ssehen von allen mir bekannten Formen er-

heblich abweicht und zudem Fundort und Wirt genau fest-

gestellt sind.

Die Art i.st auffallend durch die lange, zottige Be-

haarung des Cephalothorax und der Beine, welche ihr eine

gewisse Aehnlichkeit mit manchen Arten der Gattung Pihi?n-

nus verleiht. Der Cephalothorax ist queroval, indem die Länge

7 mm, die Breite 8 mm beträgt. Die .Stirn ist nur 2 mm breit, ein wenig vorgezogen und

nach unten areneiet.

Die zottige Behaarung bedeckt vor allem den vorderen Teil der Cephalothoraxoberfläche

die Seitenwände sind fast frei von den langen gefiederten Haaren und nur mit kurzem sammet-

artigen Haarkleid bedeckt. An den Seitenkanten entlang ziehen zwei nach hinten konvergierende,

besonders auffallende Streifen der langen Haare.

Furchen oder Unebenheiten der Oberfläche sind keine zu erkennen.

Der Vorderrand ist bogenförmig, die Seitenränder nach hinten etwas kon-

vergierend, der Hinterrand ziemlich geradlinig (Taf. XXXV'II, Fig 6).

Die Augen sind wohlausgebildet, mit relativ großer, halbkugeliger,

dunkelbraun pigmentierter Cornea. Die 2. Gnathopoden sind ganz mit

den langen Fiederhaaren bedeckt; der verwachsene Ischio- und Meropodit

sind nach innen mit einer lamellenartigen Verbreiterung versehen. Der

Carpopodit ist kleiner als der Propodit ; letzterer ist mehr als doppelt so

breit als der an seiner Basis inserierte, schmale, parallelrandige Daktylo-

podit, dessen stumpf abgerundete Spitze die seinige ül^erragt (s. Textfig. 1
1

).

Die Scherenfüße sind mäßig groß (Länge der rechten Schere 4,5 mm,

Höhe ca. 1,5 mm Länge der Finger 1,5 mm); sie sind gänzlich mit zottigen Haaren bedeckt.

Die Schneiden der Finger sind vollständig glatt, schließen vollständig zusammen und sind

Kig. 1

1

. Pinnolheirs

7'{ilosissimus n. sp. Zweiler

Gnathopod der linken Seite

von hinten "esehen.
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scharf messerschneidenförmig. Die Innenseite der Scherenfüße ist weniger lang behaart als die

Außenseite.

Die Schreitbeine sind sämtlich kurz, dick, gedrungen und mit den langen zottigen Haaren

mit Ausnahme der Daktylopoditen bedeckt; das 2. und 5. Pereiopodenpaar ist kürzer als die

beiden mittleren, welche etwa gleich lang sind. Die Daktylopoditen sind kurz, dick, etwas ge-

krümmt und mit haarscharfer Endklaue versehen.

Das Abdomen des ? ist dünn, durchscheinend, besteht aus 7 freien Gliedern. Es ist auf

der Oberfläche nur mit ganz kurzem Filz bedeckt, an den Rändern zottig behaart.

Die Eier des kleinen Tieres sind auffallend groß, ca. i mm Durchmesser.

I ? frei in der Kloake der Holothurie Miiellcria leamom Jäger von Prof. Ludwig gefunden

;

Herkunft der letzteren : Emmahafen bei Padang.

Gattung- Ocypoda Fabricius.

Litteratur s. Ortmann, Carcinologische Studien, in: Zuol. Jahrb., .Syst., Bd. X, 1897, S. 35g.

Ocypoda Kuhli de Haan.

1835 Ocypoda Kuhli de Haan, Fauna japonica, Crust., Dec. 2, p. 58.

1880 Ocypoda Ryderi Kingsley, Proc. Acad. Philadelphia, 1880, p. 153.

1897 Weitere Litteratur siehe Ortmann, a. a. O. S. 364.

Die Art, welche von de Man schon für das benachbarte Atjeh angegeben ist, wurde

von der „Valdivia"-Expedition in 3 jugendHchen Exemplaren auf Pulo Weh, einem In.selchen

an der NW.-Küste von Sumatra gefunden.

Verbreitung: Kapland: Port Elizabeth (Ortmann), Natal (Kingsley); Kilwa (Ortmann);

Dar-es-Salaam (Ortmann); Sansibar (Pfeffer); Atjeh (de Man) ; Madagaskar (Miers)
; Java (de Man);

Westaustralien: Sharkbucht (Miers); Thursday Island (Miers); Neue Hebriden (Miers); Japan

(MiER.s); Sandwich-Inseln (Miers).

Ocypoda ceratophthalma (Pallas).

1772 Cancer ceratophllialmiis Pallas, Specilegia, p. 83, Taf. V, Pig. 17.

1790 Cancer Cursor Herbst, Krabben und Krebse, Bd. I, Taf. I, Fig. 8 u. g.

1798 Ocypoda ceratophthabna Fabricius, Suppl. Entom. Syst., p. 347.

1835 O. cordimana de Haan (nee Desmarest), in: Fauna japonica, Crust., Dec. 2, p. 87, Taf. XV, Fig. 4.

1837 O. brevicomis Milne-Edwards, Hist. Nat. Crust., Vol. H, p. 48.

1852 O. Urvillei Milne-Edwards (nee Guerin), in: Ann. Sei. Nat., Zool., Ser. 3, V<_>1. XVIII, p. 141.

1865 O. macleayana Hess, Decapodenkrebse Ost-Australiens, p. 17, Taf. VI, Fig. 8.

1880 O. Fahricii KiNGSLEY, in: Proc. Ae. N. Sei. Philadelphia, p. 182.

1897 O. ceratophthalma (Pall.)
'

Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 364 (daselbst noch zahlr. ältere Litteratur).

1900 O. ceratophthalma (P.) Alcock, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 345.

1901 O. ceratophthalma (P.) Borradaile, in: Gardiner, Fauna and gcography of the Maledive and Laccadive

Archipelagoes, Vol. I, p. 94 (Biologie).

i ?, i ? Groß-Nikobar, im Sand eingewühlt.

i $ Diego Garcia.

Verbreitung: Häufig an sandigen Küsten der ganzen indopacifischen Region: vom

Roten Meer und Natal im Westen bis Tokio im Norden, Neu-Südwales im Süden, Tahiti, Sand-

wich- und Fanning-Inseln im Osten.
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Ocypodü ajricana de Man.

1881 0. africiina de I\[.\x, in: Not. Leydcn iMus., Vol. III, p. 253.

1882 O. africana MiERS, in: Ann. Mag. N. Hist., Ser. 5, Vol. X, p. 386.

1882 O. hexagoniira HiLC.ExnORK, in: S.-B. Naturf. Freunde Berlin, S. 23.

1883 O. africana DE Man, in: Not. Lcyden Mus., Vol. V, p. 155.

1800 O. Eihcardsi OzoRio, in: J.
Sc. Math. Phys. Nat. Lisboa (2), Vol. II, No. 5.

i8c)6 O. Etiuatdsi OzoRio, de Man, in: Jahrb. Hamburg, wi.ss. Anst., Bd. XIII, S. 90.

1897 O. africana de Man, Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 365.

I 6, verletztes juv., Victoria, Kamerun.

Außerdem liegen mir lixemplare von Akkra, Augu.st 1872, und von (iabun vor, ge-

sammelt von Prof. Buchholz, welche dem Zoologischen Museum der Universität Greifswald gehören.

Verbreitung: Westküste von Afrika: Congoküste (de Man); Loango (Hilgendorf);

Ile du Prince (Ozorio); Liberia (de Man, Hilgendorf); Senegambien (Hilgendorf).

OcypoJo Cursor (L.).

1766 Cancer ctirsor LiNXE, Syst. nat. 12. edit., p. 1039.

1804 Ocypoda ippeiis Olivier, Voy. dans l'empire Othoman, Vol. II, p. 235, Taf. XXX, Fig. i.

1852 O. Cursor Milne-Edwards, Ann. Sei. Nat. (3), Zool., Vol. XVIII, p. 142. Weitere Litteratur bei:

1897 O. hippeus Ortmaxn, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 368.

1900 O. Cursor L. Milne-Edwards u. Bouvier, Talisman Crustacea, p. 107.

I 5, Große Fischbai, Tiger-Halbinsel. Es ist dies bei weitem der südlichste bisher fest-

gestellte Fundort der Art; ihre Verbreitung in die gemäßigteren Teile des Mittelmeergebietes

läßt aber vermuten, daß sie sich noch viel weiter nach Süden an der Küste von Deutsch-Süd-

westafrika entlang erstrecken wird. — Außerdem liegen mir Exemplare von Dongila, Gabun vor,

gesammelt im August 1873 "^'on Prof. Buchholz (Museum Greifswald).

Verbreitune: Küsten des Mittelmeers im Osten und Süden: Griechenland: Astros und

Nisea bei Megara (Guerin); Sj-rien (Olivier); Aegypten (Lamarck); Afrikanische Küste des

Mittelmeers (Desmarest); Cap Verdische Inseln (Stiiipson, Miers, Studer, Milne-Edwards u.

Bouvier); Senegal (King.slev, Hilgendorf); Liberia (Studer); Acra d'Elmina (de Man); Congo-

küste (de Man, Studer); St. Paul de Loanda (Studer, Benedict).

Gattung Uca Leach.

1815 Uca Leach, in: Trans. Linn. Soc. London, Vol. XI, p. 309 u. 323.

181
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Gelasimus Latreille, in; Nouv. Diction. Hist. Nat., Vol. XII, p. 517. Litteratur siehe:

1891 Gelasimus de Man. in: Not. Leyden Mus., Vol. XIII, p. 20 ff.

1894 Gelasimus Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 749.

1897 Uca Ortmaxn, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. X. S. 346.

1900 Gelasimus Alcock, in : Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX. Pt. 2, p. 350.

Vca tarigieri (Eydoux).

1835 Gelasimus tangieri EvDOUX, Mag. Zool. il. 7, Taf. XVII.

1851 G. perlatus Herki.ots, Addit. faun. Carcin. Afric. Occid., p. 6, Taf. I, Fig. 3. Litteratur siehe:

1897 Uca tangieri (Eyd.) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 356.

A
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I (?, Victoria Kamerun, an der Mündung eines Baches.

3 J, 2 ^, Banana, Congomündung.

I S, Creek des Congo bei Banana, von Fischern am Ufer gefangen.

Femer liegen mir von Prof. Buchholz gesammelte Exemplare vor von Victoria, Kamerun,

September 1873 und von Dongila, Gabun 1875 (Museum Greifswald).

Das oben erwähnte, von Fischern gefangene Stück hat eine sehr eigentümlich gestaltete

Schere. Während sonst meistens die rechte Schere die größere ist, finden wir hier eine stark ver-

größerte linke Schere, die rechte ist kleiner und annähernd nach dem Typus sonst links befindlichen

kleinen Schere gebaut. Es handelt sich also wohl um eine Regeneration. Auffallend dabei ist

nur, daß die regenerierte große Schere nicht nach dem Typus der gewöhnlichen großen Schere

gebaut ist, sondern die Palma ist dick, stark gekörnelt, besonders am Oberrand und Unterrand

mit einer körnigen Kante abgegrenzt. In der unteren Region der Palma verläuft eine Körner-

reihe parallel dem Unterrande bis auf den beweglichen Finger, die Finger sind kürzer als

die Palma, der unbewegliche ist kurz, dreieckig; der bewegliche gekrümmt. Die .Schneiden

sind ohne Zähne; die Spitzen abgestutzt.

Verbreitung: Vom südlichen Portugal längs der Westküste Afrikas bis Angola.

Algarve (Brito Capello); Cadiz (Milne-Edwards); Marokko: Tanger (Eydoux, affirm. Ortmann);

Senegambien (Miers, Hilgendorf); Sierra Leone (Miers); Liberia (Hilgendorf, Ortmann);

Boutry (Herklots); Guinea (Kingsley, de Man); Beyah river, Aschanti (Benedict); Lagos

(Studer); Chinchoxo (Studer); Congomündung (.Studer); .S. Paolo de Loanda (Hilgendori^

Benedict).

Uca annulipes Milne-Edwards.

1837 Gelasimus annulipes Milne-Edwards, Hist. nat. Crust., Vol. II, p. 55, Taf. XVIII, Fig. 10— 13.

1837 G. marionis Milne-Edwards (nee Desmarest), ibid., p. 53.

1839 G. minor Owen, Zool. Beecheys Voyage Blossom, p. 79, Taf. XXIV, Fig. 2.

1852 G. pcrpkxus Milne-Edwards, in: Ann. Sei. nat., (3) Zool., Vol. XVIII, p. 150, Taf. IV, Fig. 18.

1858 G. puk/ielliis Stimpson, in: Proe. Ae. Nat. Sei., Philadelphia, p. 100.

Litteratur bei •

1897 Uca annulipes (M.-E.) Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 354.

I i Dar-es-Salaam, bei welchem die Ringelung der Beine deutlich ist, aber der Ober-

rand der Schere ist nicht ganz stumpfkantig zu nennen. Mit der Abbildung bei Kingsley

(Proc. Ac. Nat. Sc, Philadelphia 1880, Taf. X, Fig. 22) stimmt sie aber gut überein.

Verbreitung: Ganze Indopacifische Region vom Roten Meer und Ostafrika im Westen,

Madagaskar und Australien im Süden, bis zu den Sandwich-Inseln und Tahiti im 0,sten; Orjmann

bezweifelt die Richtigkeit der Angaben für die Westküste von Amerika (Vancouver: Bäte,

Nieder-Califomien : Lockington und Valparaiso: Milne-Edwards und Lucas, Gay).

Gattung Dotüla Stimpson.

Dotilla jenestrata Hilgendorf.
1843 Dolo snlca/ns Krauss, Südafrik. Crustac., S. 39.

1869 Dolilla fenestrata Hilgendorf, in: v. d. Deckens Reisen, Bd. III, I, S. 85, Taf. III, Fig. 5.

1878 Dolilla fenestrata Hilgendorf, in: Monatsber. Ak. Wissensch. Berlin, S. 806.
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1884 Dolilla feiiestrala Mikrs, Zool. Alert., S. 5),v

1894 Dolilla Jenestrato Ortmann, in: Sümon, Z.iol. Forsiliuii-siciscn, 15(1. V, Pt. i, S. 58 11. ()(i.

1901 Dotilla fencstnila Ortm.\N'n, in: Bronn, Klassen u. Onliumgcn, RIalacostraca, p. 1221.

Viele i und % Dar-es-Salaam.

Verlircit uiiu;: Sansibar (Pfefker) ; Kilwa, Dar-es-Salaam (Ohtmann); Iho (Hii.(ii.:N-i)nKi-);

iMozambiiiuo (Hii.(iKxi)(>Ki-, iMiick.s); jnhaiiil)anf (I Iii.<,i:niic)ki); Natalhai (Kkauss); Cap ticr ^y\\Ww

Hoffnung- ^Okimann).

Gattung Macrophthalmus Latreille.

Macrophtlialmus düatalus de Haan.
1835 DE Haan, Fauna japonica, Crust., Dec. 2, p. 55, Taf. XV, Fig. 3.

1897 Ortmann, Zool. Jahrb. S^st, Bd. X, S. 345 (das. Litteratur).

Ich kann nicht mit aller Sicherheit nachweisen, ob das mir vorliegende Exem[)lar zu

obiger Art gehört, da es ein junges ^' ist und ich von ähnlichen Arten nicht genug IVIaterial

habe, um es zu bestimmen.

I ? juv. Padang, Emmahafen.
\^ erbreit ung: Japan (de Haan): Tokiobai (Ortmann); Yokohama (Doilein); Südost-

küste von Japan (Ortalann).

Gattung Geograpsus Stimpson.

Geograpsus Grayi Milne-Edwards.
1853 Geograpsus Grayi Milne-Edwards, Ann. Sei. nat., Ser. 3, Vol. XX, p. 170.

1858 Geograpsus rubidus Stimpson, Proc. Ac. N. Sei. Philadelphia, p. 103.

Litteratur siehe

:

1880 Geograpsus Grayi M.-Edw., Kingsley, Proc. Ae. See. N. Sei. Philadelphia, p. 196.

1894 Geograpsus Grayi Ortmann, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, S. 707.

1900 Geograpsus Grayi Alcock, Journ. Ae. Soe. ßengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 395.

I ? ohne Scherenfüße Diego Garcia.

Verbreitung: Indopacifik: Rotes Meer (Miers); Sansibar (Miers); Mauritius (Richters,

Ortaiann); Amiranten (Miers); Seychellen (Richters); Andamanen, Nicobaren, Laccadiven

(Alcock); Ceylon (Miers); Bonin-Inseln (Stimpson); JSleu-Guinea: Geelvinkbucht (Nobili);

Australien (Milne-Edwards); Fidschi-Inseln („Challenger" : Mucrs); Tahiti (Kixgsi.ev, Ortmann).

Gattung Pachygrapsus R\ndall.

Pachygrapsus simplex (Herklots).
1857 Grapsus simplex Herklot.s, Addim. ail fann. earcin. Afr. occid., p. 9. Taf. I, Fig. 8.

1880 Pachygrajtsus simplex Herklots, Kingsi.ev, Proc. Ae. N. Sei. Philadelphia, p. 201.

Diese Art scheint mir dem P. o^racilis (Saussure) aus Westindien sehr nahe zu stehen,

wenn sie nicht sogar mit ihr identi.sch ist. P. sitiipkx würde sich, im Falle meine Vermutung

zutrifft, der ganzen Reihe von Strand- und Landformen anschließen, welche auf beiden Seiten

des Atlantischen Oceans vorkommen.

1 (? Banana, Creek des Congo, auf den Mangroven kletternd (Dr. Brevem leg.).

2 juv. ebenda, auf im Wasser treibendem Holz.

Verbreitung: Westafrika: Boutr)- (Herklots). (Für P. gracilis : Westindien, Florida.)

Deutsche Tiefsee-Expolition 1898—1899. Bd. VI. 17



I30 Brachyura.

Pachygrapsus aethiopicus Hilgenüorf.
i86g Pachygrapsus aelhiopiais Hilgendorf, in: v. u. Deckens Reisen, Bd. III, 2, S. 88, Taf. IV, Fig. 2.

1880 Pachygrapsus aethiopicus Hilgendorf, Kingsley, Proc. Ac. N. Sei. Philadelphia, p. 200.

Bei den Pac/iygrapsus-Arten zieht sich über den Cephalothorax eine nach vorn offene

halbkreisförmige Furche dahin, welche bei den Formen mit bezahntem Seitenrand zwischen dem

Orbitalzahn und dem i. Seitenrandzahn in den Seitenrand mündet. Diese Furche wäre wohl

bei einer Revision der Grapsiden systematisch zu verwerten. — Bei den vorliegenden Exemplaren

von P. aethiopicus ist ein solcher i. Seitenrandzahn wenigstens angedeutet, besonders bei dem

offenbar erwachsenen, Eier tragenden ?.

I cJ, I ? Dar-es-Salaam : Hafen.

Verbreitung: Ostafrika: Ugurunga (Hilgendorf).

Gattung Planes Leach-Bell.

Planes minutus (Linne).

1766 Cancer miiiittus Linne, Syst. Nat., Ed. Xllma, p. 1048.

Litteratur siehe

:

1880 Naiitilograpstis mi/iu/us (L.) Kingsley, Proc. Ac. Nat. Sei. Philadelphia, p. 202.

1894 Nautilograpstis minutus Ortmann, Zool. Jahrb. S^-st., Bd. VII, S. 710.

I ? Station 172, südlicher Indischer Ocean, 30'^' 6,7' S. Bn, 87*^ 50,4' O. L., an der

Oberfläche.

Verbreitung: Circumtropisch , bewohnt die schwimmenden Tangwiesen und geht in

manchen Meeren ziemHch weit nach Norden und .Süden über die Wendekreise hinaus. S. auch

Ortmann a. a. O. S. 711.

Gattung- Sesarma Say.

Sesarnia Meinerti de Man.
1837 Sesarma tetragoiia Milne-Edwards, H. nat. Crust., Vol. II, p. 1}^.

1887 Sesarma Meinerti DE Man, in: Zool. Jahrb., Bd. II, S. 648 u. 668.

Litteratur s.

1894 Sesarma Meinerti de Man, Ortmann, in: Zool. Jahrb., Bd. VII, S. 721.

1894 Sesarnia Meinerti de Man, Ortmann, in: Semon Forschungsreisen, Jena, Bd. V, S. 56.

igoo Sesarma Meinerti DE Man, Alcock, in: Journ. As. Soc. Bengal, Vol. LXIX, Pt. 2, p. 417.

1 $ Dar-es-Salaam.

Verbreitung: Indopacifik: Sansibar (Hilgendorf); Bagamoyo, Kingani (Pfeffer)

Dar-es-Salaam, Salzwassersümpfe des Upangathals (Ortmann); Mozambique (Hilgendorf);

Natalbai (Ivrauss); Madagaskar (A. M.-Edvv.); Nossi Faly, Nossi B6, Sakatia (Hoffmann);

Mauritius (M.-Edw., Richters, Ortmann); Ost-Indien: Madras (Alcock); Andamanen (Alcock);

Philippinen: Bohol (Bürger); Südsee (Ortmann); Neu-Caledonien (M.-Edav.).

Sesarma sp.

2 ganz junge unbestimmbare Exemplare Im Creek des Congo bei Banana auf im

Wasser schwimmendem Holz.

Sesarma sp.

I junges $ Naukari, Nikobaren aus einer hohlen Frucht von Ä^ipa fniticaiis.
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Gattung- Leiolophus Miers.

S. MiERS, Revision of thc Plagiisiinae, in: Ann. Mag. Nat., (5) Vol. I, 1878, p. 147.

Leiolnphus planissinius (Herbst).
1884 Cancer platiissimiis Herhst, Krebse mul Krabben. Hd. III, Ikfl 4, \). 3, Taf. LIX, Fig. 3.

1850 Acanihopus planissimits de Ha.\n, Fauna Jap. Crust, p. 30.

1853 Acanthopiis Gibbesi H. Milne-Edwards, Ann. Sei. Nat. Zool., Ser. 3, Vol. XX, p. i8o.

1870 Leiolophus planissimiis Miers, Catal. New Zealand Crust., p. 46.

Litteratur s. ferner: Mikrs, Ann. Mag. nat. Hist, Ser. 5, Vol. I, 1878, p. 183; Ortmaxn, Zool. Jahrb. Syst.,

Bd. VII, 1894, p. 731.

I 5 juv., Diego Garcia.

Verbreitung: Kosmopolitisch, mit Ausnahme der kälteren Meere.

Gattuno- Gecarcinus Latreille.

Gecarcinus lagostoma Milne-Edw.
1837 Gecarcinus lagostoma Milxe-Edwards, Hist. N'at. Crust., Vol. II, p. 27.

1876 G. ruricola Drew, in: Proc. Zool. Soc. London, p. 464.

1897 G. lagostoma M.-E. Ortmanx, in: Zool. Jahrb. Syst., Bd. X, S. 337 (daselbst Litteratur).

I i Mctoria, Kamerun.

Es ist dies das erste mit Sicherheit für Westafrika nachgewiesene Exemplar der Art

(s. Ortmann, a. a. O., .S. 338). Am selben Fundort hat auch Buchholz im September 1873

einige t}'pische Exemplare dieser Art gesammelt, welche mir vorliegen.

Verbreitung: Ascension (Drew, Miers, Ortmann, Benedict); Westafrika?? (Ortmann).

Gattung Cardisoma Latreille.

Cardisoma guanhumi Latreille.
Litteratur s. Ortmaxn, Zool. Jahrb. Syst., Bd. VII, 1894, S. 735.

Ich kann keinen Unterschied zwischen Cardisomen der Atlantischen Küsten und solchen

der Indopacifischen Region erkennen. Das " vorliegende i z. B. zeigt die weit klaffenden Scheren-

finger, welche nach Ortmann nur seine amerikanischen alten Stücke zeigten.

I <?, I ? groß. Chagos-Insel, Kokoswälder.

Verbreitung: Cirkumtropisch.

Gattung Retropluma Gill.

1894 Archaeopla.x Ar.cocK und Axderson, Joum. As. Soc. Bengal, Vol. LXIII, Ft. 2, p. 180 (nom. praeocc).

1894 Retropluma Gli.i-, in: Americ. Naturalist, 1894, p. 1044.

1895 Ptenoplax Ai.cocK und Anderson, Illustr. Zool. Investigator Crustacea, Taf. X\'.

1899 Plenopla.v Ai.cocK, Investigator Brachyura, p. 78.

1900 Ptenoplax Ai.coCK, Joum. As. Sor. Bengal, Vol. LXLX, Ft. 2, p. 455.

lietropluiiKi Chuni n. sp.

Taf. XXXVII, Fig. i u. 2.

1902 Retropluma notopits Ai.cocK, Dofi-EIn, Abbildung in: Chu.v, Aus den Tiefen des Weltmeeres, 2. Aufl., Jena,

S. 53 •
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Bei der ersten Untersuchung hielt ich das von der „Valdivia"-Expedition erbeutete Exemplar

für einen Vertreter der gleichen Species, auf welche Alcock und Anderson diese interessante

Gattung begründet haben. Eine genauere Vergleichung zeigte mir jedoch, daß die Verschieden-

heiten kaum auf Altersunterschiede und dergl. begründet sein können, daß also eine besondere

Form vorliegt, wenn anders die Beschreibung und Abbildung von R. notopus (Alc. und And.)

genau sind, was ich anzunehmen allen Grund habe. Auffallend ist immerhin, daß die neue

Form in eerlneer Entfernung: von dem Fundort der früheren Art entdeckt wurde. Aber bei

dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens können wir unmöglich zwei Formen für identisch

halten, deren gleich große Exemplare in so wesentlichen Punkten differieren. Vgl. hierzu auch

Tricliopeltarhim Alcocki, S. 88.

Der Cephalothorax von Retropluiiia Cliuiii ist fast hexagonal ; er ist auf der oberen Fläche

vollkommen glatt, nur gegen die Stirn ein wenig, aber sehr gering, abfallend; nach allen Seiten

ist er von einer scharfen Kante begrenzt.

Außer dem Extraorbitalstachel finden sich am Seitenrand des Cephalothorax noch jeder-

seits 3 spitze Stachel, der erste davon steht an der vorderen Ecke des Cephalothorax.

Die Stirn, oder besser gesagt: das Rostrum, ist lang, sehr schmal — noch schmäler als

bei R. notopus — und scharf zugespitzt, nicht wie bei diesem ausgerandet.

Ehe ich mich den weniger auffallenden Einzelheiten zuwende, hebe ich von unter-

scheidenden Merkmalen noch hervor: die nicht aufgetriebenen, vielmehr ganz glatten Branchial-

regionen, den Mangel an Suturen quer über den Cephalothorax, die Dünnheit der Augenstiele

und Kleinheit und Schmalheit der Cornea.

Der Cephalothorax ist hexagonal, oben abgeplattet; obwohl die 0]:)erfäche uneben ist,

sind die gewöhnlichen Regionen nicht scharf umgrenzt. Die Panzeroberfläche ist glatt und

weißlich, aber mit gelbroten, filzartigen Härchen bedeckt, welche ain Vorderrand, an der Unter-

seite, sowie an den Rändern der Beine in längere Behaarung übergehen. An den Erhabenheiten

des Cephalothorax ist die Behaarung offenbar abgerieben, wodurch eine etwa doppelkreuz-

förmige Zeichnung entsteht (Taf. XXXVII, Ftg. i). Die Regio cardiaca ist durch einige tiefe,

schmale Furchen einigermaßen abgegrenzt, nach vorn durch einen nach vorn offenen Bogen, auf

den Seiten durcli gerade, nach vorn divergierende Linien. Von der Regio gastrica läuft eine gerade

Reihe von Höckern zum 3. Seitenrandzahn. Ferner sieht man über die vordere Gastrikal- und

Hepatikalregionen eine erhabene Kante ungefähr parallel der allgemeinen Richtung des Vorderrandes

bogenförmig verlaufen. Sie verschwindet vor dem Seitenrand kurz vor dem 2. Seitenrandzahn.

Der Vorderrand sieht ziemlich verschieden von dem des R. notopus aus. Im allgemeinen ist er

tief konkav ausgeschnitten. Die Mitte der Stirn ragt als schmales, lanzenförmiges Rostrum weit

vor. Von unten ist dieses zwischen den inneren Antennen vorragend deutlich zu sehen.

Die Orbiten nehmen zusammen nur etwa die Hälfte des Vorderrandes des Cephalothorax

ein. Zu beiden Seiten des Rostrums ragen in zurückgezogenem Zustand die Augenstiele schief

nach außen vor; sie sind kürzer als das Rostrum. Die Augen werden nach außen durch einen

Extraorbitalstachel geschützt, welcher gerade nach vorn vorragt, sehr scharf und spitz ist, aber

nur halb so lang als das Rostrum. Er wird auch von dem an der Vorderecke des Seitenrandes

stehenden, etwas nach außen gerichteten scharfen Stachel überragt. Beide sind durch eine sehr

tiefe Einkerbung voneinander getrennt.
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Von dem Stathel ;in der Vorderecke zieht der Seitenrand zunächst geradlinig schief nach

außen und hinten /u einem Seitenrandstachel, welcher dem ersten ungefähr an CinUJe gleich-

kommt. Vom 2. zum ,v Stachel verlaufen die Seitenränder in der Gesamtrichtung fast parallel

der Längsachse, aber nach innen konkav ausgeschnitten. Der 3. Stiichel ist nur hall) so groß als

die beiden vorderen. Hinter ihm konvergieren die fast geradlinigen Ränder bis zum Hinterrand

etwas, in den sie mit scharfer Ecke übergehen. Kurz hinter dem 3. Zahn zeigt der scharfkantige

Rand eine leichte Kerbe. Der llinlerraml ist glatt, nach hinlen konvex gebogen und zeigt in

der Mitte eine Einbuchtung nach \orn.

Die Seitenwände des Cephalothorax stoßen in der scharfen Kante in rechtem oder spitzem

\\'inkel mit der Oberseite zusammen. Die Pterygostomialregionen sind vorn halbkugelförmig

aufgebläht, mit glatter Oberfläche. Nach hinten wird dieser aufgeblähte Teil von einer tiefen

Eurche begrenzt, welche von der vorderen Mundecke nach hinten und außen zieht. Vor den

Basen der Scherenfüße ist eine tiefe rinnenartige Grube, deren Längsachse schief nach vorn und

außen gerichtet ist. Im Hintergrund der Grube öffnet sich in Form eines Halbmondes der Ein-

gang in die Kiemenhöhle.

Die Orbiten sind nach unten sehr unvollständig begrenzt, indem unter dem Auge das

mächtig aufgeblähte Basalglied der inneren Antennen liegt. Diese selbst sind nach unten gar

nicht geschützt. Die zwei folgenden Glieder der inneren Antennen sind untereinander und mit

dem Durchmesser des Basalgliedes etwa gleich lang. Die Geißel ist kurz. Sie falten sich

horizontal zusammen.

Außerhalb \-on den inneren Antennen sind die äußeren inseriert, so daß die basalen

Glieder beider sich berühren. Erst außerhall3 von diesen findet sich unter und etwas außerhalb

des Extraorbitalzahnes der von Alcock auch erwähnte Zahn, welcher nach ihm bei J^. notopus

die Orbita von unten begrenzen soll. Zwischen ihm und dem Extraorbitalzahn ist das 2. Glied

der äußeren Antennen nach außen vorgestreckt. Die Grube zwischen diesen Zähnen und dem

von mir als i. .Seitenrandzahn bezeichneten Stachel wird man wohl nicht zur Orbita hinzu-

rechnen dürfen.

Die basalen Glieder der äußeren Antennen sind cylindrisch, das i. ist kürzer, das 2. und

3. et\vas länger. Sie sind mit langen Haaren bewachsen, die Geißel proximal mit etwas kürzeren,

distal ist sie kahl.

Die Augenstiele sind relativ klein, dünn, an der Basis verdickt und mit kleinen, schmalen

länglichen Corneen von dunkelbrauner Farbe versehen.

Die Mundöffnung ist vorn breiter als hinten; die Ischiopoditen der 2. Gnathopoden sind

zwar nach innen durch eine Lamelle verbreitert, trotzdem klaffen die 2. Gnathopoden weit und

lassen die Mandibeln unbedeckt (s. Taf. XXXVII, Fig. 2).

Die Scherenfüße (nur der rechte ist erhalten) sind klein. Der Meropodit ist dreikantig

mit abgenmdeten Kanten, schlank, distal etwas verdickt. Er und der Carpopodit sind an den

Rändern mit langen Haaren in einfacher Reihe bestanden. Die Schere ist glatt und unbehaart.

Sie ist schlank gebaut, nur V3 so hoch als lang und seidich komprimiert. Die Palma ist etwas

kürzer als die Finger. Letztere sind dünn, spitz, etwas gemeinsam nach unten gebogen. Sie

schließen gut zusammen, indem sie nur proximal eine kleine Lücke zwischen .sich lassen. Ihre

Schneiden sind mit wenigen wellenförmigen Zähnen versehen. Die Schreitbeine sind lang, schlank,

von oben nach unten komprimiert, mit glatten Rändern. Das 3. Pereiopodenpaar ist das längste.
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Die Beine sind behaart, die Haare sind an der vorderen und hinteren (schmalen) Kante länger,

besonders am Carpopoditen und Propoditen ; an diesen Gliedern am 2. und 3. Pereiopodenpaar

nur an der Vorderseite, am 4. Pereiopodenpaar auch an der Hinterseite. — Der Basopodit des

2. Pereiopodenpaares trägt an der Vorderseite einen nach vorn gerichteten spitzen Stachel.

Die Daktylopoditen sind schlank lanzettförmig mit 4 scharfen Kanten; sie sind von vorn

nach hinten komprimiert, und in der gleichen Richtung etwas gebogen. Sie sind kaum behaart.

Kanten und Spitze sind sehr scharf.

Die 5. Pereiopoden haben die eigenartige, für die Gattung charakteristische Form, indem

sich auf dem Coxopoditen ein kurzer cylindrischer Basopodit und auf diesem eine Kette von 5

gleichartig ausgebildeten, etwa cylindrischen, und gleichlangen Gliedern erheben, welche vorn und

hinten eine Reihe langer Haare tragen, wodurch sie ein federartiges Aussehen erhalten. Das letzte

Glied ist zugespitzt.

Das Abdomen des noch nicht geschlechtsreifen 5 besteht aus 7 freien Gliedern

;

von denen das letzte lang und schmal ist und in eine Grube des Stemums paßt.

I 5 Station 194, im Süden von P. Nias (West-Sumatranisches Meer), o*' 15,2' N. Br.,

98*^ 8,8' O. L., in einer Tiefe von 614 m.

Retrophinia notoptis (Alc. u. And.) wurde an der Coromandelküste in Tiefen von 180

bis 450 m vmd in der Andamanensee in Tiefen von 340 m gefunden.
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Beschreibung von Sinnesorganen einiger

Tiefseekrabben.

Der biologische Teil meiner Darstellung; mul^ sich vielfach auf eine genaue Schilderung

des Baues einiger durch das Leben in der Tiefsee besonders stark beeinflußte Sinnesorgane

stützen. Um das bisher \on der Biologie der Tiefseekrabben Bekannte in lesbarer b'orm einheit-

lich darstellen zu können, ist es daher zweckmäßig, die 13etailbeschreibung in einem besonderen

Abschnitt vorausgehen /.u lassen, um später auf dieselbe zurückverweisen zu können.

Im großen und ganzen sind daher in dem nachfolgenden Abschnitt nur Beschreibungen

enthalten, während in dem sich dann anschließenden Abschnitt über die „Biologie der Tiefsee-

krabben" die allgemeinen Folgerungen aus den festgestellten Thatsachen zusammengefaßt sind.

I. Bau der Alicen einer Anzahl von Krabben aus x'erschiedenen

Tiefen.

Die Facettenaugen der Arthropoden sind schon von sehr zahlreichen Forschern unter-

sucht worden und daher hat sich eine Menge von Bezeichnungen für die einzelnen Teile einge-

bürgert, welche oft von verschiedenen Autoren in verschiedenem Sinne angewandt werden. Um
bei meiner Darstellung keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, habe ich schematische Ab-

bildungen angefertigt (Textfigur 12 u. 13) und in denselben alle wesendichen Bezeichnungen

eingetragen, welche in dieser Arbeit von mir gebraucht worden sind.

Die Untersuchungstechnik, welche ich anwandte, war eine sehr einfache. Tcli untersuchte

die abgetrennten Augen in Alkohol bei auffallendem und durchfallendem Licht; dann hellte ich

sie auf und untersuchte sie nochmals in durchsichtigem Zu.stand. Schließlich fertigte ich Schnitte

durch eine Anzahl von Augen an, ohne sie zu entkalken. Nachdem ich eine gute Entkalkungs-

methode gefunden hatte, habe ich Schnitte durch nichtentkalkte Augen nur noch zur Kontrolle

angefertigt, um festzustellen, ob nicht durch die Entkalkungsmethode Pigment oder Tapetum

aufgelöst werde. In den meisten Fällen trat eine solche Auflösung nicht ein.

Allgemein in diesem Werk angewandte Bezeichnungen.

Proximal und distal sind bei dem Augenstiel für Richtungen in dessen Längsachse angewandt, jedoch bei den einzelnen

Augenkeilen für Richtungen in der Längsachse des einzelnen Augenkeiles.

Die Ausdehnung in der Achse Aß (Fig. 13) ist stets als Länge, die Ausdehnung in der Achse XV stets als Breite der be-

treffenden Augenbestandteile im Text angegeben.
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AB optische Achse.

XY Richtung senkrecht zur optischen Achse.

C Comeafacette, Cornealinse.

Cu Cuticula des Augenstieles.

Cz Corneagenzelle, Coraeazelle.

F Facettenregion.

H dorsales Augenhorn, zapfenförmiger Fortsatz des Auges.

Ip Irispigment (Ipz Irispigmentzelle).

K Krj'StaUkegel.

Kz Kr^stallkegeIzelle, KrystallzeUe.

L Lamina fenestrata, Grenzmembran des Auges.

Nf Nervenfasern, Neurofibrillenbündel.

No Nervus opticus.

Om stäbchenartige Bildungen im I. Ganglion opticum.

P Pigment, Pigmentanhäufungen als seitlicher Lichtschutz für das Auge.

Rp Retinapigment.

S Stäbchen, Rhabdom.

Sh Sinneshaare.

Sz Stäbchenzellen, Rhabdomzellen, Sehzellen.

Z = 1. verdruckt in Fig. 1 2 für L = Lamina fenestrata.

//

///

IV

'\,-IV Ganglion opticum, vom Auge aus gezählt.

Fig. 12.

C

Fig. 12. Schema eines sagittalen "(Längsschnittes durch ein Brachyurenauge. D
Fig. 13. Schema eines Augenkeiles.

Ich entkalke die Krebsaugen

mit Perenyi scher Flüssig-

keit. Doch darf man dieselbe

nie in unverdünntem Zustand

anwenden, sonst tritt eine zu

stürmische Lösung des kohlen-

sauren Kalkes ein; die Gas-

blasen, welche sich im Innern

des Gewebes bilden, zerreißen

dann Stäbchen und

Nervenstränge. Dies

wird vermieden , in-

dem man die übliche

PERENYische Flüssig-

keit auf mindestens V4

ihrer Koncentration

durch Zusatz von

70-proz. Alkohol ver-

dünnt. Je dicker und

je kalkreicher die

Cutikula eines Ge-

bildes ist, um so

mehr muß man die

Lösung verdünnen.

Dies Verfahren hat den

Vorteil, daß auch das Chitin

L erweicht wird, und man kann

in günstigen Fällen lücken-

lose Serien, selbst durch

ein sehr voluminöses Auge,

schneiden.
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Die durch Verdunstung; von deslilliertem Wasser angeklebten Schnitte habe ich mit ver-

schiedenen Methoden yefärbt: HäniatoxvHn mit l^osin, Oranj^e, Pikrinsäure in verschii;denen

Kombinationen, Pikrokarmin, ilismarckbraun, Methyl^rün, Safranin etc. wurden /u verschiedenen

Zwecken angewandt. Doch hatte ich die besten Resultate mit Boraxkarmin, wob(-i ich eine

verdünnte Lösung von Anilinblau oder Bleu de Lyon als Gegenfärbung sehr nützlich fand. —
Inir feine Strukturen ihal, wie immer, IlEroENii.MNs b]isenhämatox)lin Nortreffliche Dienste.

Schließlich möchte ich noch hevorheben, daß die Konservierung in reinem, starkem

Alkohol (von ca. 95 Proz.) wie sie von den Teilnehmern der „Valdivia"-Expedition zur Anw(;ndung

gebracht wurde, da man eine Benutzung des Materiales zu histologischer Untersuchung nicht ins

Auge gefaßt hatte, meist gute Resultate ergab. Man konnte an so konservierten kleineren

Objekten selbst sehr feine histologische Details studieren. Vielfach waren sogar OVijekte, die mit

kunstreicheren Methoden konserviert waren, weniger gut erhalten. Alkohol hat cljen den großen

Vorteil, ein schnell ins binere der Gewebe vordringendes Konservierungsmittel zu sein. Aller-

dings zur Erlialtung so feiner Strukturen, wie sie in den Stäbchen des y\uges sich zeigen,

scheint es nicht auszureichen. Um da gute Resultate zu erzielen, wird man ohnehin das Objekt

bei der Konservierung zerstückeln inüssen.

Um das Auffinden zu erleichtern sind im Nachfolgenden die einzelnen Augen in der

Reihenfolge angeführt, wde sie durch die s}^stematische Anordnung ihrer Träger im I. Teil dieses

Werkes vorgezeichnet ist. \\1r werden aber später sehen, daß die Augen selber einer ganz

anderen Systematik folgen, als ihre Träger.

I. Homolodromia Bolivien Dofl.

Taf. XLVI, Fig. I u. 2; Taf. XLVII, Fig. 1—5.

Das Auge dieser Art gehört zu den reduzierten und pigmentlosen Augen. Sämdiche

Elemente sind vorhanden, aber in besonderer Ausbildung. Zudem fehlt das Pigment voll-

kommen.

Der nicht sehr bewegliche Augenstiel hat, wie der ganze Körper des Tieres, nur ein

dünnes Chitinskelett ; seine Oberfläche ist mit Borsten bedeckt, ein Kranz von gefiederten Borsten

umgiebt die Comearegion (Taf. XLVI, Fig. 2). Der Augenstiel ist etwa cylindrisch, kurz, am

vorderen Ende einfach abgerundet, die Cornearegion ist also nicht besonders erweitert. Sie

nimmt den vorderen Teil des Augenstieles ein und ist nach vorn und unten gerichtet. Die

Comeafacetten sind groß und viereckig. Ihrer Größe entspricht die geringe Anzahl von Augen-

keilen*). Man zählt deren auf einem sagittalen Durchschnitt nur etwa 35—45. Merkwürdigerweise

sind die einzelnen Comeafacetten in der Richtung de^ Lichteinfalles sehr dünn, ihre Breite beträgt

etwa das lo-fache ihrer Dicke. Sie sind nur ganz wenig gewölbt, so daß sie für die Licht-

brechung kaum eine besondere Bedeutung haben werden. Auf Querschnitten erkennt man die

2 großen Kerne, welche zu jeder Facette gehören (Taf. XLVII, Fig. i).

I) Ich verwende den althergebrachten Ausdruck „Augenkeil" für den einzelnen Komponenten des Facettenauges, da er klar ist

ohne mit der theoretischen Auffassung der Entstehung des Facetten.iuges verknüpft zu sein. Das letztere ist der Fall bei dem von

Hesse gebrauchten „Omma", welches auch einen weiteren Begriff bedeutet und der von Ex.ner und Chun angewandte Ausdruck

„Facettenglied" ist leicht mißzuverstehen und eine unklare Wortbildung.
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Die Krystallkegel sind sehr groß ; sie sind etwa pyramidenförmig, ihre Länge in der

Richtung zur optischen Ache verhält sich zum Breitendurchmesser etwa wie 3:1. Sie stoßen

sehr dicht aneinander, so daß kaum Zwischenräume hie und da zwischen ihnen erkennbar sind.

Die Kerne der Corneazellen, sowie diejenigen der Krystallkegelzellen sind sehr groß (s. Taf. LXVII,

Fig. I u. 2). In jedem Kr3'stallkegel lassen sich auf Querschnitten 4 Kerne nachweisen. Auf solchen

erkennt man auch die unregelmäßig sechseckige Gestalt der Krystallkegel (Taf. XLVII, Fig. 3 u. 4).

Die Krystallkegel gehen mit einer kelchförmigen Verschmälerung direkt in die spindelförmigem

Stäbchen über. Die Region dieses Ueberganges ist durch das ganze Auge hin durch zahlreiche

Kerne ausgezeichnet. Diese Kerne sind ebenfalls sehr groß und da man im allgemeinen ihrer

7 zählen kann, so sind es offenbar die Kerne der Stäbchenzellen (Taf. XLVII, Fig. 2 /^/c). Zwischen

den Krystallkegeln finden sich regelmäßig noch Kerne eingekeilt, und zwar je ein Kern zwischen

je zwei Krystallkegeln, es sind offenbar die Kerne von Figmentzellen (Taf. XLVII, Fig. 2 //>/c). Es

ist aber in dem Auge von Homolodroinia Bolivien keine Spur von Irispigment vorhanden. Die

Stäbchenzellkerne umgeben im Kreis, aber in unregelmäßigen Zonen angeordnet das obere Ende

des Stäbchens (Taf. XLVII, Fig. 2 u. 5). Die innere Struktur der Stäbchen ist schlecht erhalten. Die

Stäbchen, welche an ihrer dicksten Stelle nur halb so breit sind als die Kr}'stallkegel, lassen

meist einen ziemlichen Zwischenraum zwischeneinander. Dieser war beim lebenden Tier offen-

bar von durchsichtigen, sehr locker gebauten Zellen eingenommen, deren große Kerne am
Präparate hie und da erkennbar sind. Auch bei diesem Auge, wie bei zahlreichen der später

zu beschreibenden verlaufen nicht alle Stäbchen gerade in der Richtung des Lichtstrahles,

sondern die randständigen sind in verschiedener Weise verbogen. Das Gleiche
gilt übrigens auch für die Krystallkegel.

Die Membrana fenestrata ist sehr dünn, zieht sich aber als deutliche, scharfe Grenze auf

den Schnitten fast wie ein bogenförmiger Strich durch das Auge (Taf. XLVI, Fig. i). In der

Umgebung der Lamina fenestrata und hinter derselben finden sich an den Nerven Spuren eines

ganz fein verteilten hellen Figmeates. Es sind nur ganz feine, ziemlich locker angeordnete

Fartikelchen, und ihre Quantität ist so gering, daß ich nicht mit Sicherheit entscheiden kann, ob

es sich um abblendendes Pigment oder reflektierendes Tapetum handelt; doch scheint mir wahr-

scheinlicher, daß es sich um letzte Spuren von Pigment handelt, da die Substanz bei abge-

sperrtem Spiegellicht im mikroskopischen Bild nicht glänzt.

Am auffallendsten weicht der nervöse Teil des Auges von dem typischen Bau des Deka-

podenauges ab. Man kann deutlich erkennen, daß dies rrfit der geringen Anzahl der Augen-

keile zusammenhängt. Man kann bei diesem Auge die Bildung von Neurofibrillen ') erkennen,

welche aus jedem Stäbchen durch die Membrana fenestrata hindurchtreten. Dieselben vereinigen

sich, indem die von den dorsalen Augenkeilen ziemHch ventral ziehen, die von den vorderen in

einem Winkel ventralwärts umbiegen und die von den ventralen dorsalwärts heransteigen zu einem

einzigen Nervenstrange, welcher als langes, dünnes Gebilde zu dem entfernten I. Ganglion

opticum zieht (Taf. XLVI, Fig. i). Dieses, sowie die übrigen Bestandteile des Ganglienapparates

sind relativ sehr klein. Die Kerne sind auch im Nervensystem relativ groß.

l) Ich nenne Neurofibrillen in der nachfolgenden Darstellung feine Fasern, welche in den Präparaten sich in ähnlichen Bildern

zeigten, wie sie in den speciellen Arbeiten über die Neurofibrillen gegeben sind, ohne mich jedoch dadurch mit den theoretischen An-

schauungen Apathys oder Bethes einverstanden zu erklären. Ich hatte bisher zu wenig Gelegenheit, denselben näher zu treten.
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Ich kann an nii'incn Präparaten niclu mit Sicherheil feststellen, uli sänitlichi'
i

AuL^^en-

qfano;lien vorhanden sintl. Doch scheint es mir der l-'all /u sein. Sie sind allerdings rück-

gebildet und auf einen niininialen l'nifanL;- liescliränkl.

Eine Fra^e möchte ich noch erörtern; nämlich oh nicht tias Auj^e infoli^e der lieschaflenheit

seiner Kr\"stallkegelzellen ileren y;roRe Kerne weit in tlas (iebilde hineinreichen, als „akoncs"

Auge zu bezeichnen ist. Ks scheint mir dies nicht im eigentlichen Sinn des Wortes zu/iitreffen.

Die große Ausdehnung der Prismen, sowie ihnn durchaus den typischen Krystallkcgeln gleichende

regelmäßige Form spricht dafür, daß es sich um diesen homologe Gebilde handelt. Allerdings

müssen sie sehr weich gewesen sein, wie daraus hervorgeht, daß ihre 4 Bestandteile gegen-

einander nicht, wie dies sonst der Fall zu .sein pflegt, durch regelmäßige Flächen abgegrenzt

sind, sondern daß sie vielfach einen deformierten Eindruck machen (Taf. XLVII, Fig. 2).

Länge des gesamten Augenstiels 2 mm.

Maße der einzelnen Augenteile:
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merkenswerterweise die äußere Fläche deutlich konvex gewölbt war, während die innere annähernd

der Wölbung des Auges folgte, nur ein wenig konkaver war. Die Schichtung war sehr wenig

deuthch, nur nahm die äußere Schicht etwas stärker die Farbe an als die innere. Die centralen

Krj'stallkegel sind annähernd prismatisch geformt (Taf. LH, Fig. 2), nach der Peripherie zu wird

ihre Form immer mehr pyramidenförmig, ja selbst birnförmig; besonders gilt dies für die Wachs-

tumszone (Taf. LH, Fig. i). Auch bei ihnen ist die Kleinheit der peripheren gegenüber den

centralen auffallend. Sie sind etwa 2V2—3 mal so lang wie breit und sind ziemlich dicht anein-

ander gelagert. Im Querschnitt sind sie etwas unregelmäßig, und man erkennt ihre Zusammen-

setzung aus 4 Stücken. Während das an die Cornea anstoßende Drittel frei von Pigment ist,

sind die beiden proximalen Drittel von einem dichten Mantel dunkelbraunen Irispigmentes

umgeben. Dasselbe ist in deutlich nachweisbare Pigmentzellen eingeschlossen, deren verdickter

Zellkörper in den Zwickeln an der Basis der Krystallkegel gelegen ist. Von diesen Zellkörpern

aus ziehen sich in Form ganz dünner Lamellen Fortsätze dieser Pigmentzellen in die engen

Zwischenräume zwischen die Krystallkegel hinein. Diese Lamellen umgeben den Krystallkegel

mit regelmäßigen sechseckigen Gehäusen, wie der Querschnitt, Taf. LH, Fig. 3, zeigt. Am
proximalen Ende der Pigmentzellen ist das Pigment in Kugeln zusammengeballt, wie der Längs-

schnitt, Taf. LH, Fig. 2, und der Querschnitt durch diese Region, Fig. 5, zeigt. In der Wachs-

tumszone, wo die Krystallkegel nicht so eng gedrängt stehen, sind auch Pigmentzellen mehr aus-

gebreitet, das Pigment ist in ihnen lockerer verteilt und läßt in der Mitte der Zelle stets den

Kern deutlich erkennen (Längsschnitt, Taf. LH, Fig. i, und Querschnitt, Fig. 4). Die Krystall-

kegel gehen mit einer kelchartigen Verschmälerung in die Stäbchen über. Während die centralen

Krystallkegel und Stäbchen regelmäßig in der Richtung des Lichtstrahles eingestellte Systeme

darstellen, sind die peripheren Kr^'stallkegel oft sehr schief gestellt, und die dazu gehörigen

Stäbchen sind oft sehr stark, manchmal sogar S-förmig gekrümmt (Taf. LH, Fig. i). Die

Stäbchen haben größere Zwischenräume zwischen einander als die Krj^stallkegel. Der distale

Rhabdomteil ist zunächst etwas verdickt, verschmälert sich dann sehr stark, der proximale Teil

stellt eine etwas dickere, spindelförmige Bildung dar. In der Mitte des dünnen distalen Teiles

erkennt man in Ausbauchungen liegende Zellkerne, welche zu den Stäbchenzellen gehören. Es

war in einzelnen Stäbchen möglich, 7 Stück zu zählen. Daher bin ich im Zweifel, wohin ich

die in den Zwischenräumen zwischen den Stäbchen auftretenden Zellkerne zu rechnen habe

(s. Taf. LH, Fig. i u. 3). Vielleicht gehören sie zu Blutzellen. Im distalen Teil des Stäbchens

ist eine feine Längsfaserung erkennbar. An der Stelle, wo sich das Stäbchen wieder spindel-

förmig verdickt, zieht durch das Auge eine Art von Scheidewand, welche allerdings nicht überall

deutlich vorhanden ist. Wahrscheinlich ist diese Bildung nur ein Kunstprodukt, entstanden bei

der Konservierung. Ich möchte sie nicht als eine Schaltmembran ansehen. In dem spindel-

förmigen Teil des Stäbchens ist die Blättchenstruktur sehr deutlich, jedoch hat man den Eindruck

einer spiraligen Anordnung der feinen Strukturelemente. Die Struktur hört eine Strecke vor

dem proximalen Ende des Stäbchens auf, so daß in dem letzteren, verschmälerten Ende nur

noch eine Längsfaserung erkennbar ist. In der Nachbarschaft des unten Endes sind Kerne

sichtbar, etwas weiter distal liegen große Zellen mit sehr feinkörnigem Protoplasma dem Rliabdom

an. Deren Kerne sind mittelgroß und liläschenförmig, die Grenzmembran des Auges ist sehr

kräftig, hinter ihr liegen in vereinzelten Brocken gesondert dunkelbraune Pigmentmassen, welche
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hie und da auch die Nen'enstnlnge eine kurze Strecke begleiten. Es macht den Eindruck, als

lägen die Pigmcntanhäufungen zum Teil in lakunonartig<'ii Tlöhlrilumen (s. Taf. LH, Fig. 2 L).

Die aus je einer (iruppe von Stäbchen hervorgehenden Neurofibrillen vereinigen sich zu schwachen

Strängen, deren eine große Anzahl das Auge mit dem nahegelegenen i. Ganglion oiJticum \'er-

binden. Diese Ner\'enfasem durchsetzen eine sehr lockere Gewebsschicht, welche aus Zellen und

einem dichten Geflechte bindegewebeartiger Fasern besteht. Das i. Ganglion opticum ist ungefähr

in der Form einer Schüssel mit ii.uli innen umgebogenen Rändern und flachem Boden über

das 2. optische Ganglion gestiilpt. Die in das i. .Ganglion opticum eintretenden Nervenfasern

haben zuerst die Rindenschicht zu passieren, um sodann in die aus zahlreichen, stäbchenartigen

Bildungen zusammengesetzte Markschicht einzudringen. Aus diesen Stäbchen gehen wiederum

Fasern her\^or, welche die Verbindung mit dem 2. Ganglion vermitteln und zunächst auf ihrem

Wege sich kreuzen. Sonst will ich an dieser Stelle nicht weiter auf die Details des Baues

eingehen, ich bemerke nur, daß das 2. und 3. Ganglion sehr klein, das 4. dagegen sehr groß

und mit gehirnartigen W'^indungen versehen ist. Der ganze Ganglienkomplex nimmt mehr als

die Hälfte des ganzen Augenstielraumes ein, und an der Basis des 4. Ganglions geht aus dem-

selben ein sehr dicker Nervenstrang hervor (s. Taf. LI, Fig. 2).

Maße des Auges und seiner Teile.
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Fig. 2 H). Diese Haare sind mit einem kleinen Kugelgelenk der obersten, stark färbbaren

Cuticulaschicht eingefügt. Die ganze übrige Dicke der Cuticula wird von einem feinen Kanal

durchsetzt, an dessen unterem Ende eine Zelle sitzt. Letztere entsendet durch den Kanal

hindurch einen Fortsatz zur Basis des Schuppenhaares. An manchen Stellen sieht es aus, als

befänden sich zahlreiche Zellkerne in dem Kanal. Das Schuppenhaar selbst hat einen eigenartigen

Bau, welcher bei den Brachyuren nicht selten vorkommt, und welcher bisher, glaube ich, niemals

eingehender beschrieben worden ist.

Die äußere Form des Haares entspricht etwa dem eines großen Aroideenblattes, doch

ist es nicht lang gestielt, sondern sitzt mit dem kurzen Gelenkstielchen fest in der Gelenk-

pfanne und erhebt seine Spreite nur wenig über die Oberfläche des Augenstieles. Es ist nicht

vollkommen glatt, sondern besitzt eine gewisse Dicke, es ist aber nicht massiv gebaut, sondern

weist eine eigenartige, sehr zarte Struktur auf. Im Durchschnitt erkennt man zahlreiche feine

Stränge, welche von der unteren Fläche zur oberen ziehen und sich gegen die Oberfläche hin

fein verästeln. Diese Stränge sind der Ausdruck einer fast schaumartigen Struktur. Es handelt

sich aber nicht um vakuolenartige Gebilde, sondern um viele feine Stränge und Lamellen, welche

alle ihren Stützpunkt in einem starken Balken finden, welcher, dem Mittelnerv eines Blattes

vergleichbar, vom Gelenk ausgeht und das ganze Schuppenblatt durchzieht. Derartige Schuppen

kommen bei zahlreichen Dromiiden und Ox}Th)'nchen vor. Indem sich ihre Ränder fest

über- und aneinander lagern, erzeugen sie eine feste filzartige Bedeckung der Oberfläche

des Tieres. Weitere Angaben findet man im 2. Abschnitt dieses Teils.

Es Hegt in der Natur der Sache, daß ein so kompliziertes großes Auge auch einen

starken Muskelapparat zu seiner Bewegung braucht, mancherlei Stützgewebe besitzt und mit

besonders wohlausgebildeten Organen zur Ernähnmg und zum Schutz der einzelnen Teile ver-

sorgt ist. Ich will hier nicht im Detail auf die interessanten Befunde eingehen, welche sich in

dieser Hinsicht machen lassen, ich will nur auf einige Beobachtungen hinweisen, die sich sofort

bei der Durchsicht der Präparate aufdrängen. Zunächst fällt auf, daß der ganze Innenraum des

Augenstieles von der Grenzmembran des Auges bis zum Austritt des Augennerven zwischen den

einzelnen Organteilen eine dichte Füllsubstanz aufweist. Es ist mir nicht ganz klar geworden, ob

es sich in ihr nicht um geronnene Blutflüssigkeit handelt. Der ganz enorm entwickelte Ganglion-

apparat ist in eine Art von Ijindegewebiger Tasche eingeschlossen, deren Wandungen dick und

grobfaserig sind. Aehnliche Bildungen umschließen zwar auch bei anderen Augenformen den

Gangiienkomplex , aber bei keinem anderen Auge habe ich sie so stark entwickelt vorge-

funden.

Schreiten wir nun zur Betrachtung des eigentlichen optischen Apparates, so ist zunächst

zu erwähnen, daß die zu jedem Augenkeil gehörige Corneafacette sehr dünn ist. Im Durch-

schnitt ist sie etwa a'/.mal so breit als dick. Die Schichtung in ihr ist sehr undeutlich. Sie ist

nur ganz schwach bikonvex gewölbt.

Corneafacetten und Krj-stallkegel sind iin Querschnitt viereckig. Die Krystallkegel sind

etwa 4 mal so lang als breit, sie sind fast ganz prismatisch gebaut, ihr vorderes Ende ist ziemlich

gerade abgestutzt, ihr hinteres Ende ist halbkugelförmig abgerundet. Sie sind fast in ihrer

ganzen Ausdehnung von einem deutlichen dunkelbraunen Pigmentmantel umhüllt. Der Pigment-
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mantel beginnt etwas nach dem distalen Ende und erstreckt sich auf etwa '/^ der Ausdehnung

der Krystallkegel proximalwärts. Da sie sehr eng ancinandcrlicgcn, ist das Pigment in ganz

dünnen Blättern zwischen sie eingekeilt. Die Krystallkegel sind bei dieser Art besonders hart

und sind — vielleicht durch Lösung von Pigment — gelblich gefärbt. Die Details des Baues

des Stäbchens sind an meinen Präparaten nicht sehr klar zu erkennen, da durch Ouellung große

Klumpen einer bräunlichen Substanz ausgeschieden sind und an manchen Stellen die Lageamg

der Teile zueinander vollkommen verschoben haben. Doch waren einzelne Regionen der ge-

schnittenen Augen für die Untersuchung etwas günstiger. Meine Untersuchung gilt daher haupt-

sächlich für die randständigen Stäbchen. In der Nähe des proximalen Endes der Krystallkegel

befinden sich einige Kerne, welche wohl auf die Pigmentzellen zu beziehen sind. Die Stäbchen

sind in zwei verschieden strukturierte Hälften geteilt; die distale Hälfte ist, an den Krystallkegel

anschließend, zunächst etwa so dick wie dessen Basis, verschmälert sich aber dann rasch in einen

dünnen Strang, welcher etwa die Hälfte der ganzen Länge des Stäbchens erreicht. Die proximale

Hälfte ist dünn spindelförmig. Während der an den Kr}'stallkegel anstoßende kurze, verdickte

Teil Ouerstrichelung zeigt, ist der daran anschließende Teil fein längsstreifig. Der untere spindel-

förmige Teil zeigt die übliche Blättchenstruktur mit spiraliger Anordnung. Der ganze Zwischen-

raum zwischen den Stäbchen, welche, entsprechend deren Form, oben weit und unten enger ist,

ist mit einer feinkörnig niedergeschlagenen Substanz (vielleicht geronnene Blutflüssigkeit?) erfüllt.

Die äußeren Seiten des ganzen Augenapparates bekleidet eine dichte Pigmentmasse, welche an

der Membrana fenestrata mit dem unterhalb derselben gelegenen Retinapigment (Taf. LI,

Fig. 2 Rf) in Verbindung tritt. Dieses ist viel feiner verteilt als das Irispigment. Es begleitet

meistens die Nerv'enstränge bis in eine geringe Entfernung von ihrem Ursprungsort.

Die aus den Stäbchen hervorgehenden Neurofibrillen erreichen nämlich, in einer großen

Anzahl von Nervensträngen vereinigt das mäßig weit entfernte i. Ganglion opticum. Diese

Ner\-enstränge befinden sich nicht etwa frei in dem Zwischenraum zwischen Auge und Ganglion,

wie das bei manchen anderen Augen der Fall ist, sondern sind vollkommen in jene feine, granu-

lierte Substanz eingebettet, welche ich vorher als Ausfüllung des Zwischenraumes zwischen dem

Stäbchen beschrieben habe, und welche auch sonst alle freien Räume des Augenstieles ausfüllt

(Blutflüssigkeit?). Das i. Ganglion opticum hat ungefähr die Form eines Hutpilzes, dessen Stiel

etwa das 2. Augenganglion darstellen würde. Die Rindenschicht ist relativ nicht sehr dick, die

Markschicht zeig^, entsprechend der großen Anzahl von Augcnkeilen, eine große Anzahl von

Stäbchenbildungen, welche einander vollkommen parallel angeordnet sind. Von den übrigen

Ganglien wäre hervorzuheben, daß sie, besonders das 4. mit seinen gehirnartigen Windungen,

sehr groß sind. Aus dem 4. geht der sehr starke Sehnerv (Taf. LI, Fig. 2 N'o) in mehreren

Portionen hervor. Nachdem er aus dem Sack, welcher die Ganglien umschließt, hervorgetreten

ist, durchtritt er die ziemlich enge Gelenköffnung zwischen den beiden Teilen des Augenstieles.

Als besonders auffallend am Bau dieses Auges wäre hervorzuheben, daß die Stäbchen

in dem nach außen gelegenen Augenabschnitt viel größer sind, als in der Hälfte, welche der

Mittellinie des Krabbenkörpers zugewandt ist. Im letzteren Abschnitt erreichen sie nur '
;,

—

'/ü

der Länge, welche sie im äußeren Teil besitzen (s. u. Tabelle). Ein so auffallender Unterschied

läßt sich für die Krystallkegel nicht feststellen, wenn sie auch im äulk-ren Teil etwas größer

sind. Die Comeafacetten scheinen im ganzen Auge übereinstimmende Dimensionen zu haben.



I50 F. DOFLEIN,

Maße des



Bracbytira. 151

Die Stäbch(Mi st^lbst sind dünn, schlank, etwa doppelt sn lang wie die Krystallkegel und

verjüngen sich in ilireni X'erlaufc von diesen bis zur Membrana fcnestrata allmählich. Z\visch(>n

ihnen l)efindet sich ein dichtes Füllgewebe, welches aber in meinen Präparaten schlecht erhalten

ist. Es ist ab(M- /wischiMi den Stäl)ch(^n keine Sjjur von Pigment vorhanden.

Dagegen findet sich eine mächtige Anhäufung von Pigment unmittelbar hinter der Mem-

brana fenestrata. Die aus den StJibchen hervorgehenden Nervenfasern ziehen in mehreren

dicken Strängen \-on der Membrana fenestrata zu dem etwas entfernt gelegenen i. Ganglion opticum

(Taf. XLV, Fig. 3 Nf). Die.se Stränge sind im distalen Teil, also in dem Teil, in welchem sich

die Nervenfasern erst bündelweise vereinen, von dichtem, dunkelbraunem Pigment umgeben, welches

dicke, klumpenartigt^ Anhäufungen bildet und die Nervenfasern vollkommen verhüllt. Proximal

wird das Pigment allmählich ftnnkcirniger, schließlich verliert es sich, und man sieht die Nerven

nicht weit von ihrem Eintritt in das Ganglion frei hinziehen (Taf. XLIV, Fig. g).

Im I. Ganglion opticum kann ich von den stäbchenförmigen Bildungen nichts Deutliches

erkennen.

Die 4 Augenganglien mit ihren Verbindungssträngen bilden nur einen ganz dünnen, im

Centrum des Augenstiels verlaufenden Strang. Im übrigen sind augenscheinlich alle Teile wohl

ausgebildet, aber sie erreichen nur eine geringe Größe, und die Zahl der sie zusammensetzenden

Elemente ist nur eine geringe. Histologische Details über den Bau des Ganglions führe ich

nicht an, da zu diesem Zwecke mein Material nicht gut genug erhalten ist.

Auf die Gesamtanordnung des Pigmentes werde ich sogleich zu sprechen kommen, wenn

ich den Bau des Auges von Etimsa somalica geschildert haben werde.

Der ganze Augenstiel mißt 1,3 mm in der Länge.



j C2 ^'- DOFLEIN,

Auf Schnitten zeigt das leider nicht sehr gut erhaltene Objekt eine Reihe von interessanten

Abweichungen vom Bau des EtJiiisina abyssicola-Kw^^'i.

Die Cornea ist relativ dick und deutlich geschichtet. Doch wird sie auch in den

peripheren Teilen bei weitem nicht so dick, wie bei Etlnisina abyssicola; auch ist die gesamte

Cuticula des Augenstieles viel dünner. Auch der Breitendurchmesser der Corneafacette ist

ein geringerer.

Ein gleicher Unterschied findet sich bei den Krystallkegeln.

Von den Stäbchen und dem Gangliensystem kann ich nichts bestimmtes sagen, da sie

nicht gut erhalten sind. Doch kann man sehen, daß jenseits der Membrana fenestrata eine ganze

Anzahl von Nervensträngen zum i. Ganglion opticum hinzogen. Die ganze Nervenmasse und ihre

Pigmenthülle ist so merkwürdig in Reihen angeordnet, daß ich mir keine bestimmte Vorstellung

darüber machen kann, bis zu welchem Grade dies ein Kunstprodukt ist. Jedenfalls ist ein

größerer Teil des Augenstieles im Innern von der Nervenmasse ausgefüllt als bei Etlnisina

abyssicola.

Vor allem fällt auch hier die mächtige Pigmentmasse auf, welche eine Strecke hinter der

Membrana fenestrata beginnt und von der einen Seite her wie eine Schale die Ner\'enmasse um-

faßt. Es ist dunkelbraunes Pigment, in nmden Klumpen angehäuft, und diese Klumpen erscheinen

zum Teil in Reihen angeordnet (s. Taf. XLIV, Fig. 5 Rp). Merkwürdig ist die Menge und die

Lage dieses Pigments. Aehnlich ist es ja auch bei E. abyssicola angeordnet, und auch dort über-

rascht es durch seine Masse und dunkle Färbung.

Fragt man sich nach dem Zweck einer solchen Anhäufung, so ist man unwillkürlich ver-

sucht, eine hinter dem Auge gelegene Lichtquelle zu vermuten, deren Licht von den empfind-

lichen Nervenfasern abofehalten werden soll. Doch habe ich vergeblich nach einer solchen

Lichtquelle, etwa einem am Augenstiel befindlichen Leuchtorgan gesucht. Auch an den um-

gebenden Partien des Cephalothorax konnte ich bei äußerlicher Untersuchung nichts Derartiges

finden. Allerdings war mein Material zu kostbar — je i Stück von jeder Art — um eine

genaue Untersuchung zu ermöglichen. Hier, wie in so vielen Fällen, mangelt uns leider jegliche

Beobachtung am Lebenden.

6. Cymonomus granulatus Norm.
Taf. XLIV, Fig. 6 u. 7.

Schon seit der Expedition der „Porcupine" spielen die Augen dieser Art in der Litteratur

über Tiefseetiere eine besondere Rolle. Norman und Wyville Thomson hatten zuerst die

merkwürdigen Bildungen, welche wir bei Exemplaren dieser Art an der Stelle von Augenstielen

treffen, untersucht, allerdings nicht histologisch, und hatten festgestellt, daß bei gewissen Exemplaren

die Augen so sehr umgewandelt sind, daß sie von einer Umwandlung derselben in antennen-

artige Gebilde sprachen. Dabei glaubten sie einen gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen der

Tiefenverbreitung und der Reduktion der Augen feststellen zu können. Sie hatten nämlich ge-

funden, daß Exemplare aus 200—670 m in dem südlichen Teil des von ihnen festgestellten

Verbreitungsbezirkes der Art zwar blind zu sein schienen, aber immerhin rudimentäre Augen

an den Augenstielen zeigten. Die Augenstiele waren nämlich vorne abgerundet, von Pigment
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haben sie nichts nachj^ewiesen. Die Auijenstiele waren heweylieh und slandin zu l)eiclen Seiten

eines ziemlich lan-^en Rostrums. Bei Exemplaren jedoch, welche im Norden in einer Tiefe von

looo— i.ioo m gefangen worden waren, waren die AuijensUele unhewe^lich. Sie waren viel

«größer als bei der südlichen Form, waren an der Basis einander sehr i^^-nähert und so-^ar \er-

wachsen; ferner waren sie an der Spitze- uiclil ali^erundel, sondern endeten nill einer Art von

spitzem .Stachel. Si<' hallen niclil mehr nach der Ansicht Norman's die Funktion von Au^-en,

sondern sie dienten als Rostrum, während das eigendiche Rostrum, welches bei den südlichen

Exemplaren so kräftig- entwickelt war, überraschenderweise verschwunden war.

Dieses Beispiel von Abhängigkeit der Augenausbildung von der Tiefenverbreitung der

gleichen Art hat seither in der theoretischen Litteratur immer eine Rolle gespielt, ohne daß eine

genaue Nachuntersuchung in den fast 40 Jahren, die seit der ersten Angabe verflo.ssen sind,

vorgenommen worden wäre. Erst Bouvier ist in seiner mit A. Mii.n'i:-Kdwards verfaßten Be-

arbeitung der dekapoden Krustaceen der „Talisman"-Expedition (igoo) auf die Frage an der Hand

von neuem Material zu sprechen gekommen. Er fand, daß l)ei den zahlreichen Exemplaren,

welche er untersuchte, ein deutliches Rostrum vorhanden war, und daß die Augenstiele beweglich

waren. Auch zeigten sie eine glatte und manchmal selbst ein wenig gefärbte Corneaoberfläche.

Da seine Exemplare aus dem südlichen Teil des X'^erbreitungsbezirkcs stammten, so vermutet er,

daß die geographische Verbreitung, nicht die Tiefen Verbreitung, im Zasammenhang stünde mit

der Umwandlung der Augenstiele. Er gründet dies darauf, daß seine Exemplare aus ver-

schiedenen Tiefen stammten und trotzdem alle gleichmäßig ausgebildete Augen besaßen.

Ich kann durch genauere Untersuchung eines allerdings geringen Materials einige Beiträge

zur Lösung dieser Frage liefern, indem ich die Augen eines Exemplares von der ostafrikanischen

Küste aus der Tiefe von ca. 1000 m, welches die Valdiviaexpedition gefangen hatte, und ein

Exemplar von Gibraltar aus der Tiefe von nur 440 m, welches mir Herr Professor E. L. Bou-

vier aus dem Material des Talisman in liebenswürdigster Weise zur Verfügimg gestellt hatte,

untersuchen konnte. Ich erhielt dabei Resultate, welche zwar mit denen von Norman nicht

absolut überein.stimmen, aber ihnen doch analog sind. Schon das Auge aus einer Tiefe

von 440 m zeigte deutlich die Charaktere eines rückgebildeten Auges. Es enthielt keine Spur

von Pigment, der Augenstiel war genau der Beschreibung von Bouvier entsjjrechend, schlank,

mit Stacheln besetzt, aber am vorderen Ende abgerundet und mit einer durchsichtigen Cornea-

region \ersehen, welche nach hinten deutlich abgegrenzt ist (Taf. XLIV, Fig. 6). Am durch-

sichtig gemachten Präparat sah man Spuren von Augenkeilen durchschimmern, aber auf Längs-

schnitten stellte sich heraus, daß die Verhältnisse ganz ähnlich lagen wie bei der Tiefen-

form vlaucomiiia von Cyclodorippe uucifera. Es war nämlich eine dicke Cuticula vorhanden,

welche auch in der Cornearegion sehr dick war. Eine Einteilung in einzelne Facetten war nicht

nachweisbar, auch war die Wölbung der Cuticula eine vollkommen gleichmäßige.

Krvstallkeeel waren auch keine nachvxeisbar und die Stäbchen setzten direkt an der

Cuticula an. Wie wir sehen, also \'erhältnisse, welche denen von Cyclodorippe unci/era g/aucomma

entsprechen.

Ganz anders sah das Auge der Tiefenform von der ostafrikanischen Küste aus. Das

Rostrum dieser Form war, wie schon in der Beschreibung S. 2,T) hervorgehoben, sehr klein und

wurde von den Augenstielen überragt. Die Augenstiek; selbst waren mit einer kräftigen Spitze

Denticbe Tiefsee-Eipedition 189S—1899. Bd. VI. 20
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versehen, die Stacheln waren viel mehr dornenartig ausgebildet, als bei dem Auge der Exemplare

aus dem mittleren Atlantik. Der ganze Augenstiel lief viel spitzer zu als bei jener Form und

der ohnehin viel kleinere Raum an der Spitze trug keine Andeutung einer Cornearegion

(Taf. XLIV, Fig. 7).

Auf Schnitten erkannte man eine über das ganze Gebilde sich ausdehnende, sehr dicke

Cuticula. Die Stacheln erschienen als eine Verdickung dieser Cuticula, indem keine Hohlräume

sich in sie hineinerstreckten. Soweit der Erhaltungszustand des Auges es zuläßt, und der ist

für die Entscheidung dieser Fragen vollkommen genügend, ist weder eine Spur von Facetten

noch von Krystellkegeln noch von Stäbchen vorhanden (Taf. XLIV, Fig. 7). Jedoch ist im

Innern des Auges noch deutlich ein starker Nervenstrang zu erkennen. Wo allerdings dessen

Fasern sich hinerstrecken, das war nicht zu entscheiden. Andere Nervenfasern im Auge zogen

zu den Sinneshaaren hin, welche sich besonders in den Nischen zwischen den Stacheln auf kleinen

Kugrelg^elenken erhoben. Ob allerdings diese Nervenfasern mit dem starken Nervenstrang in Zu

sammenhang standen, das konnte ich nicht entscheiden. Ein schwacher, bräunlicher Ton, welcher

durch die Cuticula durchschimmerte, rührte nicht von Pigment her, sondern von einer leichten

Bräunung der Muskelfasern. Es waren nämlich solche in dem Augenstiele noch erkennbar,

wie denn das ganze Gebilde noch beweglich war.

Wir haben es hierin also mit einem Organ zu tun, welches, soweit unsere Kenntnisse

etwas derartiges zu beurteilen erlauben, sicherlich als Sehorgan untauglich war. Allerdings hatte

es statt dessen eine andere Funktion übernommen, und es scheint mir keinem Zweifel zu unter-

liegen, daß Norman bis zu einem gewissen Grade recht hatte, wenn er sagte, daß die Augen-

stiele die Funktion von Rostren übernommen hätten. Denn wie solche oder wie Antennen

müssen die Augenstiele dem Tiere als Wahrnehmungsorgane für Druck oder Stoß resp. als

Tastorgan dienen. Der Augenstiel hat damit aber durchaus keine Funktion übernommen, welche

ihm von vornherein fremd gewesen wäre; denn wie der ganze Körper der Crustaceen an ver-

schiedenen Stellen mit Sinneshaaren l^esät ist, so pflegen sie auch auf dem Augenstiel vorhanden

zu sein. Ich habe sie besonders an den dorsalen Hörnern der Augenstiele gefunden, welche

zwischen die Cornea eingekeilt zu sein pflegen und sich oft als Fortsätze über dieselben erheben.

Ich habe dieselben und die Sinneshaare z. B. bei Cyiiomaia eingehender beschrieben und ab-

gebildet (s. unten). Es ist also ein Organ des Gesichtssinnes in ein solches des Tastsinnes um-

gewandelt worden, indem während des Schwindens der Endigungen des einen Sinnes die des

anderen erstarkten und sich vermehrten.

Eine neue Arbeit von Ray Lankester erschien erst während des Druckes dieses Werkes

und ich habe sie unten in der zusammenfassenden Uebersicht über die Augen der Tiefseekrabben

noch berücksichtigen können.'ö^

7. Cyclodorippe uncifera Ortmann.

7 a. Cyclodorippe uncifera melanomma Dofl.
Taf. XLVI. Fig. 3, 4, 5 ; Taf. XLVII, Fig. 7,

Das Auge dieser P'orm entspricht in seinem Bau mehr den lichtbewohnenden als den

Dunkelformen.
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Der Ainjenstiel ist schlank und dünn, (li(> Cornearegion umfaßt das ijanze vordere Ende und

dehnt sich ziemlich weit auf der ventralen Seite nach hinten aus. Die Facetten sind klein, viereckig,

ihre Zahl eine relativ große. Auf dem sagittalen Querschnitt zählt man 40— 50 Augenkeile, was

bei der Kleinheit des Auges eine ziemlich große Zahl ist. Schon von außen schimmert ein

dunkelbraunes Pigment durch. Die Cuticula des Augen.stieles i.st ziemlich dünn, auch die Cornea-

facetten sind in der Richtung der optischen Achse nicht stark entwickelt, sondern nur ebenso

lang als breit. Jede einzelne Facette stellt eine bikonvexe Linse dar. Gegenüber d('r später zu

schildernden Form Q/aucom>na ist hervorzuheben, daß die Cornea eine starke, deudiche Schichtung

in ca. 10 Lagen zeigt (Taf. XLVII, Fig. 7). An sie schließt sich ein Kr)'stallkegel an, welcher

etwa 2'/«nial so lang als breit ist, dabei nicht ganz so breit, als das untere Ende der Cornea-

facetten. Der Kr)-stallkörper ist kegelförmig gestaltet und li'iuft in eine feine Spitze aus. Der

Erhaltungszustand des Objektes erlaubt kein sicheres Urteil über die Stelle, an welcher Krj'Stall-

kegel und Stäbchen ineinander übergehen. Die Kry^stallkegel sind untereinander durch ziemlich

erhebliche Zwischenräume getrennt. In diese Zwischenräume erstrecken sich die pseudopodien-

artigen Fortsätze der Irispigmentzellen. Durch ein feines Halsstück verbindet sich der Kr)'.stall-

kegel mit den langen, regelmäßig spindelförmigen Stäbchen. Dieselben sind etwa lomal so lang

als breit und sind durch regelmälMge Abstände von einer Weite, welche ihrer eigenen Breite

gleichkommt, voneinander geschieden. Sie sind vollkommen auf allen Seiten von einem braunen

Pigmentmantel umhüUt. Das Pigrrient ist wohl als teilweise vom Irispigment, und teilweise vom

Retinapigment herrührend, zu betrachten. Es ist also ein Auge mit Lichtstellung des Pigments.

Die Membrana fenestrata wird von den zahlreichen Neurofibrillen durchsetzt, welche sich

nicht sehr bald zu einem Nervenstrang vereinigen, sondern die weite Strecke zwischen der Mem-

brana fenestrata und dem I. Ganglion opticum mit einem dichten Geflecht von Fasern erfüllen.

Der Ganglienapparat ist in meinen Schnitten nicht gut genug erhalten, um eine genaue

Beschreibung dessell:)en liefern zu können. Es ist aber deutlich erkennbar, daß sämtliche Bestand-

teile in guter Ausbildung vorhanden waren. Die Kerne in sämtlichen Teilen des Auges sind klein.

Die ganze Ausbildung des Auges weist darauf hin, daß wir es weder mit dem Auge

eines ausgesprochenen Lichttieres, noch mit dem einer Dunkelform zu tun haben. Die Zahl

und die Form der Elemente, die braune Farbe des Pigments und die Beschaffenheit des optischen

Apparates weisen darauf hin, daß das Auge nicht sehr geeignet sein kann zur Wahrnehmung

von Bildern. Immerhin ist es ein vollfunktionierendes Organ, welches sich in au.sgesprochener

Weise von der sogleich zu beschreil)enden Tiefseeform derselben Art unterscheidet. Es sei

bemerkt, daß das Tier in der Sagamibai in Japan in einer Tiefe von etwa 30—50 m gefangen

worden ist.

Maße der Augenteile:

Länge des ganzen Augenstieles
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7 b. Cyclodorippe uucifera glaucommu Alc.

Taf. XLVI, Fig. 6 u. 7; Taf. XLVII, Fig. 6.

In allen Charakteren, in welchen das soeben besprochene Auge demjenigen eines Licht-

tieres glich, unterscheidet sich das Auge der Tiefseeform von ihm.

Der Stiel ist ziemlich kurz, plump keulenförmig; seine Gesamtlänge i.st 0,9 mm. Die

Cornearegion überzieht das vordere Ende gleichmäßig, ohne sich oben oder unten weiter nach

hinten zu erstrecken. Schon bei der Betrachtung von außen erkennt man, daß die Cornea nicht

in Facetten eingeteilt ist, vielmehr ist sie vollkommen gleichmäßig ausgebildet (Taf. XLVI,

Fig. 6). Es schimmern allerdings Andeutungen von Augenkeilen durch, aber die sonst so regel-

mäßige Einteilung der Cornea in kleine Partien fehlt vollkommen. Auch schimmert keine Spur

von Pigment durch, vielmehr i.st das Auge vollkommen blaß und hat einen milchigen, opales-

centen Glanz. Auf Schnitten erkennt man zunächst, daß die Cuticula des ganzen Augenstiels

eine außerordentlich dicke ist. Sie ist vor allen Dingen viel dicker als bei d^itr foniia )ncIanoimna.

In der Cornearegion erkennt man kaum eine Spur von der sonst so regelmäßigen und

deutlichen Einteilung in kleine Lichtbrechungsapparate. Nicht nur, daß die äußere Oberfläche

in ganz gleichmäßiger Wölbung verläuft, auch an der Innenseite erkennt man nur schwache Vor-

wölbungen, welche den einzelnen Augenkeilen entsprechen. Nur auf sehr feinen Schnitten erkennt

man bei starken Vergrößerungen feine Andeutungen einer Einteilung der Cornea (Taf. XLVII, Fig. 6).

Ferner kann man von Schichtungen in der Cuticula nur schwache Spuren wahrnehmen.

Diese Andeutung von Schichtung ist aber nicht wie sonst durch deutliche Lamellen gebildet

sondern man unterscheidet nur proximal in der Cuticula zwei Regionen, die sich etwas intensiver

färben. Nur diese am meisten proximal gelegenen Schichten zeigen auch schwache Spuren

eines wellenförmigen Verlaufes. Auffallend ist dagegen eine feine radiäre Streifung der Cuticula,

welche an den Corneafacetten anderer Formen nicht nachzuweisen ist (Taf. XLVII, Fig. 6).

Direkt an die Cornea stoßen nun die Stäbchen an. Allerdings sind noch Fortsätze der

Zellen zwischen sie und die Cornea eingekeilt, aber von Krystallkegeln ist keine Spur vorhanden,

und es ist auch kaum mit Sicherheit zu sagen, welche von den Zellen als Corneazellen, und

welche als Krystallkegelzellen aufzufassen sind. Es lassen sich auf den Schnitten in der Nach-

barschaft des oberen Stäbchenendes immer eine ganze Anzahl von Zellkernen unterscheiden,

deren Zugehörigkeit aber schwer zu bestimmen ist. Im ganzen Auge sind auch auf Schnitten

nicht die geringsten Spuren von Pigment zu entdecken. Die Stäbchen selbst sind plump ge-

staltet, ihre Länge ist 3—sVsinal so groß als ihre Breite (im Längsschnitt). Sie sind durch etwas

unregelmäßige Zwischenräume voneinander getrennt. Ihre Zahl ist entsprechend ihrer Größe viel

geringer als bei der fonna nie/aiio/iinia, 15— 20 in einem sagittalen Schnitt. Auch die Länge der

Stäbchen ist keine ganz regelmäßige, und ich kann auf meinen Schnitten auch eine Lamina

fenestrata nicht mit Deutlichkeit nachweisen. Doch mag dies an der Konservierung liegen. Die

Neurofibrillen bilden auch hier ein dichtes Geflecht, vereinigen sich aber auch bald zu dem

ventral verlaufenden Nervenstränge, welcher zum i. Ganglion opticum zieht.

Dieses liegt, entsprechend der Kürze des Augenstiels, nicht sehr weit von der Basis der

Stäbchen entfernt. Der Ganglienapparat ist wohl ausgebildet. Er füllt proximal den größten

Teil des Augenstieles aus. Die Kerne sind im ganzen Auge mittelgroß, die Kreuzungen der
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Fasern zwischen den einzelnen Ganijlicn sind dcutlii li <'rkennbar. Aus dem 4., sehr massig'en

Ganglion entspringt der Ner\ us oplicus als sehr kräftit^er Strang. Wir haben also hier ein Auge

vor uns, welches gegenüber ilcmicnij^cii der forma /iif/aiioiiitiia sehr rudimentär ist. Der Mangel

an Comeafacetten und Krystallkegcln bedeutet den Mangel fast jeden optischen Ap])arat(;s, was

die Abwesenheit von Pigment eigentlich als selb.stverständlich erscheinen läßt. All dies im Vtrein

mit der geringen Zahl von Augenkeilen führt uns zu der Annahme, daß dies Auge sicher zum

Wahrnehmen von Bildern ungr(_Mgnet ist, clw'nso zum Wahrnehmen von Bewegungen, ja sogar

zum Walinirliiiirn der Liehlric lilung wird es kaum tauglich sein. Its wird vielleicht nur zur

Wahrnehmung von Lichlintensitätsunterschieden dienen. Darauf, daß es aber immerhin ein

funktionierendes Organ ist, weist die starke Entwickelung der nervö.sen Teile hin.

Ungefähr der gleiche Grad von Rückbildung ließ sich an Augen von Exemplaren aus

Ostafrika aus 300— 700 m Tiefe und an solchen aus der Sagamibai in Japan aus 150—200 m
Tiefe nachweisen, welch letztere ich der bewährten Freundschaft Herrn Professor Döderleins in

Straßburg verdanke.

Maße der Augenteile:

Der ganze Augenstiel mißt in der Länge 0,9 mm.

;r einer Ganglienzelle

5—7 V-

10— 12 (1

7—14 V-

8. Cyclodorippe dromioides Ortm.
Taf. XLVII, Fig. 8.

Ich habe, um für gewisse Punkte einen Vergleich zu ermöglichen, ein aus Japan

stammendes Exemplar dieser Art aus ca. 180 m Tiefe, welches mir Herr Professor Döderlein

in liebenswürdiger Weise aus den von ihm selbst gesammelten Schätzen zur Verfügung gestellt

hatte, untersucht. Der Augenstiel war mäßig lang, dünn und in der P'acettenregion kaum ver-

dickt. Die Cornea zeigte sich deutlich in Facetten eingeteilt, welche von mittlerer Größe waren.

Das Auge war vollkommen weiß.

Auf Schnitten zeigte der Augenstiel eine ziemlich dicke Cuticula, welche in der Cornea-

region etwas verschmälert war. Die Comeafacetten waren in Form von bikonvexen Linsen aus-

gebildet, deren äußere Wölbungen schwach, deren innere Wölbung jedoch sehr stark, fast

halbkugelförmig war (Taf. XLVII, Fig. 8). Die Schichtung des Chitins war eine sehr deudiche.

Der Durchmesser der einzelnen Comeafacetten in der Richtung der optischen Achse war größer

als der Ouerdurchmesser. An sie schlössen sich sehr kleine Kr)'stallkegel an, welche ungefähr

die Form einer stark gekrümmten, konkav-konvexen Linse besaßen. Die Konkavität schloß sich

dicht der proximalen Wölbung der Cornealinsen an, während die konvexe Seite an die Stäbchen

stieß. Der Durchmesser dieser Bildungen in der Richtung der optischen Achse war nur halb

so groß als der Querdurchmesser und nur Va so groß als deijenige der Cornealinsen. Bei den

Dicke der Cuticula



158 F. DOFLEIN,

meisten Krj'stallkegeln war deutlich in der Mitte die Trennungslinie zu erkennen, welche die

übliche Zusammensetzung aus 4 Stücken verriet.

Die Stäbchen schließen sich mit breitem distalen Ende an die Krystallkegel an, deren

Konvexität sie umfassen. Sie sind spindelförmig und relativ kurz. In ihrem Inneren läßt sich

eine deutliche spiralige Streifung erkennen. Sie sind ziemlich dicht aneinander gelagert, immerhin

sind Zwischenräume zwischen ihnen verhanden, während die Krystallkegel dicht aneinander stoßen.

Die Zwischenräume sind durch zarte, durchsichtige Zellen ausgefüllt. Es ist weder von Iris-

noch von Retinapigment eine Spur erkennbar. Aus jedem der Stäbchen geht ein Bündelchen

von Neurofibrillen hen'or. Diese Bündel konvergieren und vereinigen sich zu einem dicken, ein-

heitlichen Strang, welche zu dem i. Ganglion opticum zieht. Dieses ist etwas distal von der Mitte

des Augenstiels gelegen. Der ganze Ganglienapparat stellt einen Strang dar, welcher an seiner

dicksten Stelle kaum doppelt so breit wird, wie der die Stäbchen mit dem Ganglion opticum ver-

bindende Nervenstrang.

Maße des Auges und seiner Teile:

Ganzer Augenstiel: Länge 1,5 mm Krystallkegel Breite 28—31 [i

Comeafacetten Länge 25— 28 fi Stäbchen Länge 85 (t

„ Breite 28—31 (a . ( distal 17 fji

Krystallkegel Länge 17—21 (ji
"

( proximal 6 |j.

9. Cyrtomaia Suhmi Miers.
Taf. XLV, Fig. 1—5; Taf. LH, Fig. 6.

Das Auge von Cyrtomaia ist zwar ein für Dunkelheit eingerichtetes Auge, aber es Ist

nicht etwa das Auge eines Tiefseetiere.s. Es ist das typische Beispiel eines in nicht besonders

weitgehender Weise an das Leben in der Dämmerung angepaßten Brachyurenauges.

Der Stiel ist mäßig lang, in der Mitte etwas zusammengezogen, distal wieder verbreitert

und ungefähr eiförmig aufgeblasen (Taf. XLV, Fig. i). Diese verdickte Region entspricht der

Cornearegion, welche sich vorn und ventral ausdehnt, während an der dorsalen Seite eine von

Facetten freie Region sich weit nach vorn erstreckt und über die Cornearegion hinaus in Form

einer zipfelförmigen kleineren Spitze vorgezogen ist. Diese von Facetten freie Region beschränkt

sich aber auf den medianen Teil der dorsalen Oberfläche. Zu beiden Seiten von ihr reichen die

Facetten auch auf die Dorsalseite herüber.

Die Facetten sind mittelgroß, sie sind viereckig. Die Zahl der Facetten ist keine sehr

große. Im sagittalen Längsschnitt zählt man deren 50. Das Auge erscheint durch das durch-

schimmernde Pigment leicht bräunlich gefärbt (Taf. XLV, Fig. 2).

Untersuchen wir das Auge auf Schnitten, so zeigt es sich von einer mäßig dicken Cuticula

überzogen, welche in der Cornearegion sehr viel dünner ist. Jede einzelne der Comeafacetten

ist in der optischen Achse nur halb so lang wie in der darauf senkrechten Richtung. Die Form

der Facette entspricht einer bikonvexen Linse; in ihrer optischen Funktion wird sie allerdings

einer konkav-konvexen Linse entsprechen. Die äußerste, sehr durchsichtige Schicht des Chitins

zieht sich in ganz gleichmäßiger Krümmung über das ganze Auge hin, so daß die äußere Be-

grenzung einer jeden Corneafacette eine konvexe ist. Die darauf folgenden Lagen des Chitins
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siinl \ icl tliiliUM" und deutlich konkav nach innen gekrümmt (Taf. XT.V, Fig. 3 u. 4). Denselben

parallel verlaufen sämlliche übrigen Schichten bis zu der innersten, so daß die Facette nach innen

von einer stark konvexen FLäche begrenzt ist. Der Zwischenraum zwischen dieser Fläche und

der ebenfalls leicht konvexen Fläche des Krystallkegels ist durch die Corneagenzellen und den

kleinen Protoplasmakörper der Kr\-stallkegelzellen ausgefüllt. Die Corneagenzellen haben kleine,

im Durchschnitt kreisrimde Kerne, während die Kerne der Kr}'stallkegelzellen viel größer und

etwa dreieckig erscheinen (Taf. XLV, Fig. 4).

Die Krj'stallkegel sind auf dem Längsschnitt fast eiförmig. Sie liegen aber ziemlich

dicht aneinander, so daß die Seiten meist abgeplattet sind. Distal und proximal ist zwischen

ihnen immer eine kleine, dreieckige Lücke vorhanden. Bei den central getroffenen sieht man in

der Mitte deutlich die Linie, in welcher die einzelnen Bestandteile zusammenstoßen. Die 4 Teile

stoßen so zusammen, daß auf dem Querschnitt etwa die Figur eines H entsteht. Der Pigment-

mantel umeiebt die Krs^stallkesfel so, daß sie auf dem Querschnitt fast kreisrund erscheinen

(s. Taf. LH, Fig. 6). Jeder Krj^stallkegel ist nämlich von einem dichten Mantel dunkelbraunen

Pigments umhüllt Derselbe reicht in dünner Schicht bis zu den Krystallkegelzellen nach vorn,

proximal ist die Pigmentmasse verdickt. In dieser Verdickung der Pigmentzellen liegen die

Kerne (Taf. XLV, Fig. 4). Die Pigmenthülle, welche die Außenseite des äußersten Kr)'Stallkegels

sowohl dorsal wie ventral in jedem Sagittalschnitt bekleidet, ist eine ziemliche Strecke weit proximal

fortgesetzt, so daß auch die Region der Stäbchen von außen her vor Lichtstrahlen geschützt ist.

In der Umgebung des unteren Endes der Krystallkegel lassen sich eine Anzahl von Kernen

nachweisen.

Zwischen den Pigmentmassen tritt an das untere Ende der Kr}'stallkegel das Stäbchen

heran. Es ist an seinem oberen Ende schon sehr schmal, verschmälert sich aber dann noch

mehr zu einem ganz dünnen Strang, um sich dann in der zweiten Hälfte seines Verlaufes zu

einer mäßig dicken Spindel zu erweitem. Am unteren Ende ist diese Spindel wieder zugespitzt,

und man sieht aus jeder derselben ein gesondertes Bündel von Neurofibrillen hervorgehen. Im

oberen Teile des Stäbchens ist deutlich Querstrichelung erkennbar, der mittlere, sehr dünne Teil

scheint nur aus dem Rhabdom zu bestehen, während in dem unteren Teil das ebenfalls verdickte

Rhabdom wieder von gestrichelten Seitenteilen umgeben ist.

Die Lamina fenestrata ist sehr deutlich, hinter ihr sind die aus jedem Stäbchen hervor-

gehenden Neurofibrillenbündel je von einer sehr deutlichen, aber nicht sehr dichten, hellbraunen

Pigmenthülle umgeben. Diese Neurofibrillenbündel vereinigen sich zu einer größeren iVnzahl

von Nen'ensträngen, welche zu dem nicht sehr weit entfernten I. Ganglion opticum ziehen. Der

Umfang des Ganglienapparates ist ein mittelgroßer. Das ganze, in allen seinen Teilen vvohl-

ausgebildete Ganglion füllt etwa die Hälfte des ganzen inneren Hohlraumes des Augenstieles

aus. Da das Objekt recht gut erhalten war, so gebe ich eine etwas ausführlichere Beschreibung

der Struktur. Das I. Ganglion opticum hat etwa die Form einer dickwandigen, über das zweite

Ganglion gestülpten Schüssel. Es besteht deutlich aus zwei Schichten. Ich bezeichne in der

nachfolgenden Schilderung stets die zellkernreiche Schicht als Rindenschicht, die zellkemarme

und faserreiche als Markschicht. Beim i. Ganglion opticum hat man den Eindruck, als seien Rinden-

schicht und Markschicht ursprünglich die zwei Hälften einer dickwandigen Hohlkugel gewesen,

und als sei dann die Markschicht wie das Entoderm einer Gastrula in dieselbe eingestülpt worden.
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Die Markschicht zeigt radiär angeordnet die charakteristischen stäbchenartigen Bildungen, welche

entsprechend der Zahl der Augenkeile relativ zahlreich sind. Aus ihr gehen Nervenfasern hervor,

welche sich kreuzen und in die Markschicht des 2. Ganglions eintreten,

Es folgt das 2. Augenganglion, welches ähnlich gebaut ist, nur ist die Markschicht fast voll-

ständig homogen , sie weist nur wenige Ganglienzellkerne in ihrem Inneren auf. Aus ihr

treten die Nervenfasern hervor, welche, nachdem sie sich gekreuzt haben, direkt in die Mark-

schicht des 3. Ganglions eintreten. Die Rindenschicht des 3. Ganglions hängt mit derjenigen

des 2. Ganglions kontinuierlich zusammen. Die Nervenfasern, welche die Markschicht des 3.

und 4. Ganglions bilden, kreuzen sich ebenfalls in ihrem Verlauf.

Das 4. Augenganglion ist bei weitem das größte, seine Marksubstanz überwiegt bei

weitem die Rindensubstanz, welch letztere das Ganglion nicht allseitig umschließt, sondern in

einigen inselartigen Anhäufungen der Oberfläche desselben aufsitzt. Die Marksubstanz ist sehr

eigenartig ausgebildet, indem sie durch eine Menge von Windungen ihrer Substanz in der

Struktur an ein Gehirn erinnert. Der an ihrer Basis entspringende Nervus opticus ist sehr kräftig.

Der am distalen, dorsalen Ende des Augenstieles befindliche Fortsatz trug an seinem

Ende 3 Sinneshaare, welche zur Untersuchung der Struktur dieser Organe sehr geeignet waren.

Es waren dies schlanke, im Querschnitt runde Borsten, welche mit einem Kugelgelenk in einer

kleinen Grube in der äußersten Chitinlage saßen (vgl. Taf. XLV, Fig. 4). Von ihrer Basis aus

durchbohrt ein feiner Kanal die ganze Cuticula. In diesen Kanal reichte der Fortsatz einer

Sinneszelle hinein, welche mit dem größten Teil ihres Körpers nach innen von der innersten

Chitinlage sich befand. An sie schloß sich eine feine Nervenfaser an, welche sich eine ziemlich

weite Strecke proximalwärts verfolgen ließ, von welcher ich aber nicht nachweisen konnte, mit

welchem Hauptnerven sie sich vereinigte.

Maße des Auges und seiner Teile;

Ganzer Augenstiel 2,5 mm
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nach hinten war das Gesichtsfeld et\v;is eingeschränkt. Es ist ferner noch hervorzuheben, daß

das Auge ziemHch große Facetten besitzt, deren Form sechseckig war, und daß es zu gleicher

Zeit sehr blaß erschien; doch zeigte es schon in diesem Stadium einen leichten Goldglanz, eine

Erscheinung, die später an Intensität zunimmt. Auf Schnitten zeigte sich ein dement-

sprechendes Bild (Tai. LI 11, Fig. i). Entsprechend dem jugendlichen Stadium des Tieres fiel

zunächst die relative Menge großer Kerne auf. Die Comeafacetten sind schwach bikonvex,

außen öfter plan oder fast konvex. Ihnen liegen nach innen die beiden wurstfürmig gekrümmten

Kerne der Corneagenzcllcn an. Drr Krystallkegel erscheint auf dem Längsschnitt immer in

3 Teile geteilt (Taf. LIIl, Fig i Xv). Dies hat .seinen Grund in der eigenartigen Ineinander-

schiebung seiner 4 Be.standteile, welche auf dem Querschnitt erkennbar ist (Taf. LIII, Fig. 3E).

Die Kerne und der sie umschließende Teil des Zellkörpers befinden sich am oberen Ende und

sind noch kaum zur Seite gedrängt (Taf. LI II, Fig. i h-z). Sie sind in der Mittellinie ziemlich

dicht aneinander gelagert, sodaß das Licht, um in die tieferen Augenschichten zu dringen, durch

sie hindurchfallen muß (Taf. LIII, Fig. 3 C /vr'). Im übrigen entspricht die Form des Krystall-

kegels ungefähr einem Prisma, dessen proximaler Teil sich allmählich verjüngt. Die einzelnen

Kr}^stallkegel sind doppelt so lang wie breit vmd sehr eng zusammengedrängt.

An der Stelle, wo die Zellen des Irispigmentes sichtbar zu sein jjfiegen, erkennt man hier

deutliche Kerne, doch sind die Zellen pigmentlos; ich kann nur minimale Spuren einer gelben,

tapetumartigen Substanz erkennen.

Die Stäbchen sind lang-kegelförmig, ehe sie sich in ihrem Verlauf zur Membrana fenestrata

etwas zuspitzen (Taf. LIII, Fig. i). Mit ihrem oberen Ende sitzen sie direkt dem mittleren Teile

des Kr)'stallkegels an, während sie von den Seitenteilen seitlich etwas umfaßt werden. Die

Rhabdomzellen sind deutlich sichtbar — ich konnte in wiederholten Fällen 7 zählen — ihre Kerne

liegen in einer Zone durch das ganze Auge etwa an der Grenze des i. und 2. Drittels des ganzen

Stäbchens (Taf. LIII, Fig. i &).

Die Stäbchen lassen in ihrem ganzen Verlauf eine deutliche Querstrichelung erkennen,

welche sehr an die Bilder erinnert, welche Hesse von den Stiftchensäumen in Arthropoden-

augen gegeben hat. Zwischen den unteren Enden der Stäbchen befinden sich große Zellen mit

zartem Plasma; deren Kerne sind auffallend groß. Sie zeigen ein ganz fein alveolär angeord-

netes Gerüst, auf welchem sehr fein verteilte Chroxnatinkörnchen verteilt sind (Taf. LIII,

F'\g. I /«X'). Im Umriß sind sie sehr regelmäßig oval oder kreisnmd. Sie unterscheiden sich

auffallend von den Kernen der Kr}'stallkegelzellen, welche ein viel gröberes Netzwerk besitzen,

sowie von denjenigen der Irispigmentzellen und der Sehzellen, welche eine ganz dichte Struktur

besitzen. Die ziemlich großen Kerne der Krystallkegelzellen haben im Längsschnitt einen breit-

gelappten Umriß, diejenigen der Pigmentzellen sind klein und krei-srund, diejenigen der Sehzeilen

sind unregelmäßig gestaltet und zum Teil in ganz feine Zipfel ausgezogen. Die Membrana

fenestrata ist eine auffallend dicke Schicht, die sich aus Zellen von verschiedener Beschaffenheit

zusammensetzt (Taf. LIII, Fig. i Jlf/J. Einmal sind im Durchschnitt langgestreckte, ungefähr

spindelförmige Zellen mit nmdlichem, dicht gebautem Kern vorhanden, manche davon sind auch

mit feinen, pseudopodienartigen Fortsätzen versehen; es ist dies das stützende Bindegewebe. Da-

zwischen finden sich ovale Zellen mit bläschenförmigem Kern. Im Innern zeigt der letztere eine

fein granulierte Struktur und ein fein verteiltes Chromatin. Aehnliche Kerne zeigen Zellen,

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 21
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welche zwischen der Grenzmembran und dem I. Ganghon opticum verstreut liegen, und welche

zum Teil einen verästelten Zellkörper haben. Vielleicht sind sie als Blutzellen anzusehen. Hier

und da finden sich auch bindegewebige Stränge in dem von den Nervensträngen durchzogenen

Zwischenraum zwischen Auge und Ganglion opticum. Die zahlreichen Ner\'enstränge, welche

aus den Neurofibrillen, die aus den Stäbchen austreten, sich bilden, haben selbst große, sehr

dicht strukturierte und sehr stark sich färbende Kerne. Der Ganglienkomplex ist relativ groß,

es fällt auf, daß das 4. Augenganglion allein etwa so groß ist wie die 3 übrigen zusammen.

Das I. Ganglion ist wieder pilzhutförmig und zeigt in der Markschicht zahlreiche Stäbchen-

bildungen. Das 4. Ganglion ist wieder gehirnartig mit Windungen versehen. Die Rindenschichten

sind sehr kemreich und haben embr}'onalen Typus. Im ganzen Auge ist kein Pigment erkenn-

bar, unter der Grenzmembran und überhaupt in deren Umgebung kann ich weder eine Spur

von Pigment, noch von Tapetum erkennen. Dorsal befindet sich eine weit ausgedehnte Wachs-

tumszone, aus welcher sich die Augenelemente allmählich herausdifferenzieren (Taf. LIII, Fig. i WJ.

Sie besteht aus dichtgedrängten Zellen von embryonalem Typus, aus welchem sich zunächst

spindelförmige Zellen herausdifferenzieren.

Stadium II—IV. Schon das nächste Stadium (Stadium II vergl. S. 62), welches an

Größe und im sonstigen Habitus sich noch kaum von dem erstbeschriebenen Stadium unter-

scheidet, zeigt einen stark abweichenden Augentypus. Das Auge ist nicht mehr kugelig, sondern

ungefähr citronenförmig gestaltet, wobei aber der Stiel ungefähr an dem stumpfen Ende dieses

Gebildes und im rechten Winkel zu dessen Längsachse angebracht ist (vergl. Taf. L, Fig. 5 u. 6).

Die Corneafläche ist nicht mehr nach fast allen Richtungen gewendet, sondern schaut im wesent-

lichen nur mehr nach vorn und unten. Im horizontalen Längsschnitt umfaßt der Gesichtswinkel

nur mehr ungefähr 100''. Zur Untersuchung der histologischen Details wollen wir ein etwas

älteres Stadium benutzen, welches im systematischen Teil als Stadium IV (vergl. S. 63) be-

zeichnet ist.

Hier erkennen wir, daß Unterschiede in fast allen wesentlichen Teilen des Auges auf-

getreten sind.

Die Comeafacetten sind nicht sehr deuthch voneinander geschieden. Immerhin kann

man erkennen, daß sie schwach konvex gewölbt sind, sie sind aber gegen das frühere Stadium

viel dicker geworden, indem sie besonders in der dorsalen Region ebenso dick wie breit geworden

sind. Sie sind deutlich geschichtet; die Krystallkegel haben eine ausgesprochen birnförmige

Gestalt angenommen. Sie sind am oberen Ende ziemlich scharf zugewölbt, die dadurch zwischen

ihnen und den Comeafacetten entstehenden zwickeiförmigen Zwischenräume sind immer noch

durch die Corneagen- und Krystallkegelzellen eingenommen (s. Taf. LIII, Fig. 2 Cs u. /vre). Die

Kr}fstallkegel selbst sind relativ kurz, sie sind am unteren Ende ziemlich stark zugespitzt und

ragen mit diesem Ende wie in eine Hülse zwischen den Pigmentzellen hindurch in das Bündel

der Rhabdomzellen hinein (Taf. LIV, Fig. i). Die Stäbchen sind ziemlich lang, und infolge

der stark in die Breite gezogenen Form des Auges stehen ihrer eine große Anzahl wie Palissaden

nebeneinander (Taf. LIII, Fig. 2). Am oberen Ende, etwa in einem Drittel der Gesamtentfernung

zwischen Krystallkegel und Grenzmembran, findet sich ein Kranz von 7 sehr dicht strukturierten,

kleinen, ovalen Kernen. Sie sind in eine feine, sich ganz hell färbende Schicht eingeschlossen.
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welche aiuli das jjesamte Rhahdom unihülll (Taf. LIV, Fig. i). Es sind dies die Sehzellen,

wie auch aus dem Querschnitt Taf. LIV, Fig. 7 zu ersehen ist. In der distalen Hälfte sind die

Sehzellen mit einem feinen, braunen Pigment erfüllt, welches aber nicht dicht genug ist, um die

Kerne zu \'erdecken. Zwischen den Kr}'stallkegeln liegen Zellen, welche sonst das Pigment zu

enthalten pflegen; in ihnen ist aber keine Spur von solchem nachweisbar (vgl. Taf. LIII, Fig. 2;

Taf. Ll\', Fig. i). In der unteren Hälfte erkennt man zwischen den einzelnen Rhabdomen Zellen

mit ovalen Kernen. Diese haben ein zartes Gerüst und färlicn sich sehr schwach. Inner-

halb der oben geschilderten Schicht zeigt nun das Rhabdom eine eigenartige Anordnung. Es

ist nämlich in Form eines dünnen Stranges ausgebildet, welcher eine deutliche Ouerstrichelung

oder, besser gesagt, Zickzackstrichclung zeigt (Taf. LIV, Fig. i). Dabei ist das ganze Rhai)dom

wohl durch den Einfluß der Konser\ierungsflüssigkeit innerhalb der umhüllenden Scheide spiralig

aufgerollt. Die großen Kerne von embr}fonalem Typus, welche im Stadium I zwischen den

Stäbchen so sehr auffielen, sind jetzt kaum mehr nachweisbar, da sie viel kleiner sind und kaum

mehr Farbe annehmen. Oberhalb der Lamina fenestrata zieht sich durch das Auge ein Band,

welches eine gelblich-bräunliche Farbe aufweist. Es besteht aus einer sehr feinen Substanz,

welche nicht in den Sehzellen enthalten zu sein scheint, und stellt wohl die Tapetumsubstanz

in ihrem ersten Auftreten dar (Taf. LIII, Fig. 2 Tap). Die Lamina fenestrata ist relativ bei weitem

nicht mehr so dick wie bei dem Jugendstadium. Ich kann in ihr hauptsächlich nur bindegewebige

Zellen erkennen; großkemige Zellen, welche sich sehr stark färben, sind hier und da dazwischen

sichtbar. Die auffallendsten Verschiedenheiten zeigen sich nun aber am Ganglienapparat, und zwar

am I . Ganglion. Dasselbe ist breit, flach, schirmförmig. Es zeigt zunächst distal eine Schicht von

dichtgedrängten Zellen mit großen, chromatinreichen Kernen. Auf diese folgt die Region der

Stäbchenartigen Bildungen, welche sehr kurz sind, und aus denen, wie gewöhnlich, Fasern hervor-

gehen, zwischen denen zahlreiche Kerne erkennbar sind. Diese Fasern erscheinen nun in Gruppen

gesondert, welche auf dem Schnitt durch ebenfalls streifenförmige Inseln aus kernreicher Rinden-

substanz geschieden sind. Dadurch entsteht ein höchst auffallendes Bild, welches aber wohl in

einfacher Weise zu erklären ist, wenn wir annehmen, daß jene Inseln von Rindensubstanz der

Rindensubstanz des 2. optischen Ganglions angehören, und daß sie zum Teil l)is in das Gebiet

des I. Ganglions vorgeschoben sind. An den oberflächlichen Schnitten kann man nämlich er-

kennen, daß sie thatsächlich kontinuierlich in die Rindensubstanz des 2. Ganglions übergehen,

aus der sie auf dem Schnitt in Form von verdickten Zapfen, denen in Wirklichkeit Lamellen

entsprechen, vorragen. Es steht diese Bildung vielleicht im Zusammenhang mit der außer-

ordentlichen Breitenentwickelung des Auges und der dadurch bedingten Breitenausdehnung des

1. Ganglion opticum. Die Marksubstanz des 2. Ganglions, sowie die des 3. zeigen ebenfalls eine

ungefähr napfförmige Gestalt, wobei die Dicke vom 3. Ganglion bis zum i. Ganglion distalwärts

immer mehr zunimmt. Das 4. (ianglion ist, wie gewöhnlich, wieder das größte. Es zeigt gehirn-

artige Windungen und hat eine relativ gering entwickelte Rindensubstanz. Aus ihm entspringt

ein sehr kräftiger Nervus opticus.

Stadium VII. An dem dritten untersuchten Stadium, dem Auge des erwachsenen

Tieres, können wir eine weitere Reihe von Umbildungen erkennen, welche zum Teil sehr auf-

fallend sind. Sie erstrecken -sich auf die Form und die Größenverhältni.sse der einzelnen Augen-

elemente, auf das Pigment und das Tapetum.
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Die Corneafacetten sind kaum etwas mehr als halb so breit wie lang; ihre Wölbung ist

schwach bikonvex, ihre Schichtung ist eine sehr starke und deutliche (Taf. LI, Fig. 3 ; Taf. LIV,

Fig. 2). Die Corneagen- und Krystallkegelzellen haben nun eine relativ viel geringere Aus-

dehnung. Die von ihnen erzeugten Teile sind wohl als ausgewachsen zu betrachten. Der

Krystallkegel ist nicht mehr birnförmig, sondern in seiner mittleren größten Partie cylindrisch.

Distal läuft er zwar noch spitz zu und proximal ist er in eine lange feine Spitze ausgezogen,

welche sich weit zwischen die oberen Enden der Sehzellen hineinzieht. Die einzelnen Krystall-

kegel sind sehr stattlich (s. unten die Tabelle). — Zwischen den Krystallkegeln, welche nahe

bei einander stehen, sind ganz glatte, lamellenartige Zellen eingeschaltet, deren Kern in einer kleinen

Verdickung der Zelle an der Stelle liegt, wo die Krystallkegel mit ihren verschmälerten unteren

Enden auseinanderweichen (Taf. LIV, Fig. 2). Die fadenförmige Verlängerung des Kr^'stallkegels

tritt zuerst scheinbar frei in den Retinalraum; thatsächlich ist sie wohl von einer feinen Plasma-

schicht umhüllt, welche zu den Sehzellen gehört. Der Retinalraum erscheint dadurch in zwei

Teile geteilt, daß er im proximalen Teil ganz mit Tapetumsubstanz erfüllt ist, welche bei auf-

fallendem Lichte stark silberig glänzt (Taf. LH, Fig. 3 Td). In dem von dieser Masse freien

Raum erscheinen die Stäbchen ausgesprochen spindelförmig, während sie das Tapetum als feine

Fasern durchsetzen.

Die Stäbchenzellen umhüllen das Rhabdom, wobei sie durch ihre stark emporgewölbte

Form den Eindruck eines Bündels von 7 langen Fasern machen (vgl. hierzu den Quer-

schnitt von Stadium IV, Taf. LIV, Fig. 4 u. 5). Aber sie umhüllen das Rhabdom als dickere

Schicht nur in seinem mittleren Teil (Taf. LI, Fig. 3; Taf. LIV, Fig. 2 //). In diesem

mittleren Teil befinden sich auch ihre Kerne, welche im Stadium IV weit mehr distal lagen.

Das Auffallendste in dem mittleren Teil ist aber, daß die 7 Zellen hier mit einer

dichten Masse dunkelbraunen Pigmentes erfüllt sind. Dasselbe ist nur in der mittleren

Partie in größerer Menge vorhanden, distal und proximal nimmt es rasch ab, obwohl die

Zellen ihre feinen Ausläufer noch weiter erstrecken.

Proximal wird das Stäbchen bald zu einem sehr feinen und dünnen Gebilde, welches

dann die Tapetumschicht durchsetzt (Taf. LIV, Fig. 3). An jedem Stäbchen erstreckt sich das

Tapetum noch eine Strecke weit distalwärts. Mit der Lamina fenestrata schneidet proximal

die Tapetumsubstanz gerade ab.

Sie besteht aus großen, ovalen oder kugeligen Schollen und feinen Granulationen einer

Substanz, welche im auffallenden Licht sehr stark reflektiert, im durchfallenden Licht in Wasser,

Glycerin und Alkohol gelblich durchscheinend ist.

Die Plättchenstruktur in den Rhabdomen ist innerhalb der ganzen von Pigment und von

Tapetum umschlossenen Strecke erkennbar.

Feine Granulationen hinter der Lamina fenestrata sind wohl Gerinnsel, ich halte sie nicht

für Tapetumsubstanz. Die Lamina fenestrata selbt ist frei und deutlich.

Der Bau des Ganglienapparates ist noch komplizierter geworden als im Stadium IV, stellt

aber nur eine weitere. Entwickelung der dort erreichten Stufe dar. Ich kann mich auf eine

detaillierte Schilderung der zum Teil in ihrer funktionellen Bedeutung vorläufig unverständlichen

Einzelheiten nicht einlassen.
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unterscheiden. Ja, es macht sogar den Eindruck, als seien sie ein wenig konkav (Taf. XLVIII,

Fig. 2 u. 4). Nach innen sind sie jedoch deutHch konvex gewölbt. Die Dicke der Facetten

ist eine geringe, ihre Breite eine etwa doppelt so große. An sie stößt der auffallend kleine,

etwa polsterförmige Krystallkörper. Er ist nur etwa '/^ so dick als breit und hat im allgemeinen

die Form einer bikonkaven Linse. Seine vordere Konkavität schmiegt sich eng der Konvexität

der Corneafacette an. Seine hintere, proximale Konkavität ist nicht ganz so regelmäßig, indem

das Zentrum in Form eines kleinen Zäpfchens in das Innere des Stäbchens vorzuragen scheint

(Taf. XLVIII, Fig. 4 rechts). Ganz klar ist mir übrigens das Wesen dieser Bildung nicht geworden.

Ich konnte sie durchavis nicht in jedem Krystalkegel nachweisen. Die Krystallkegelzellen, oder

vielmehr ihre Kerne, erscheinen in Form von kleinen Dreieckchen, ganz in die vordere, äußere

Ecke des Gebildes verschoben. Auf Querschnitten erkennt man deutlich die Zusammensetzung

aus 4 Zellen (Taf. XLVIII, Fig. 8), im unteren Teile die Art und Weise, wie das obere Ende des

Stäbchens umfaßt wird (Fig. g). Zwischen den einzelnen Krystallkegeln befindet sich nur ein

enger Zwischenraum. Derselbe ist mit einer goldbraunen Masse ausgefüllt, einer pigmentartigen

Substanz. Diese Substanz ist nicht in feinen Körnchen verteilt, sondern besteht aus ziemlich

großen Körpern von tetraedrischer bis spindelförmiger Gestalt (Taf. XLVIII, Fig. 4, 5, 6, 7).

Sie scheint mir nicht in Zellen eingeschlossen zu sein, vor allem nicht zu den Zellen zu gehören,

welche sonst das Irispigment enthalten. Es scheint also zunächst keine Möglichkeit einer Ver-

schiebung des Tapetums vorzuliegen. Bei genauer Untersuchung findet man jedoch, daß hie

und da einige wenige dieser Körper zwischen den Stäbchen liegen (Taf. XLVIII, Fig. 4). Die

Form der Stäbchen ist eine auffallend breitkegelförmige. Sie sitzen so in der hinteren Kon-

kavität der Krystallkörper, daß sie von deren Seiten noch breit umgriffen werden. Nach hinten

laufen sie ziemlich rasch spitz zu, sind am dünnsten nach dem 2. Drittel ihres Verlaufes und

sind am Grunde wieder etwas breiter (Taf. XLVIII, Fig. 2 u. 4). Im Innern lassen sie eine deutliche

Ouerstreifung erkennen, welche sehr fein ist und ebenfalls den Eindruck eines spiralen Verlaufes

hervorruft. An den Seitenrändern des Längsschnittes erkennt man stärker lichtbrechende Ge-

bilde in gleichmäßiger Reihe angeordnet, welche je nach der Richtung des Schnittes verschieden

getroffen sein oder eventuell fehlen können (Taf. XLVIII, Fig. 4). Ueber ihre Deutung findet sich

näheres in der histologischen Uebersicht über den Augenbau. Die einzelnen Stäbchen haben einen

ziemlich weiten Abstand voneinander. Die Zwischenräume sind von einem durchsichtigen Gewebe

ausgefüllt, welches aus wenigen, sehr großen Zellen besteht, deren Kerne ebenfalls eine ganz auf-

fallende Größe besitzen. Auf Querschnitten durch diese Region kann man gar keine Zellgrenze

erkennen (Taf. XLVIII, Fig. 10); auf Längsschnitten nur an Stellen, wo starke Schrumpfung

beim Konservieren eingetreten ist (Taf. XLVIII, Fig. 4). Die Stäbchen konvergieren zur Lamina

fenestrata sehr stark. Besonders die am Rand gelegenen Stäbchen sind stark gebogen, manch-

mal sogar S-förmig gekrümiut. Hinter der Lamina fenestrata treten die Neurofibrillen in ein

von sehr großen Zellkernen erfülltes Gewebe. Sie vereinigen sich sehr bald zu einem einheit-

lichen Nervenstrang, welcher mit ihnen zusammen etw^a das Bild der Wassergarbe einer Fontäne

darbietet (Taf. XLVIII, Fig. 2). Die Fasern dieses Nervenstranges sind ziemlich grob, die in ihm

enthaltenen Zellkerne sehr groß (ca. 2 1 ij,). Noch eigenartiger ist aber das Gewebe, welches

diesen Nervenstrang umschließt. Es ist dies eine ganz lockere, im Leben offenbar ganz durch-

sichtig gewesene Gallerte, deren Zellen den Anblick von echten Gallertzellen darbieten, indem sie
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mit lanyvn Ausläufern untereinander zusamim nliäni^cn und mit diesen große Partien der

homogenen (lallerte umschließen. Ihre Kerne siml von einer aufffallendcn Größe, und zu bemerken

wäre auch, daß ihre Anzahl im \'erhältnis zu dem von ihnen ausgefüllten Raum eine sehr

geringe ist (Taf. XIA'IIl, Fig. 2). Manche der ZellköqDer haben offenbar unter dem l£influß der

Konservicrungsflüssigkeit ihr Plasma zusammengezogen und sich zu runden K()q3ern zusammen-

gekugelt. Dann erkennt man in ihrer Nachbarschaft Lücken im Gewebe, in welche offenbar die

Fortsätze hineingereicht hatten. Auch solche Zellen, dcTcn Ausläufer erhalten sind, haben eine

kugelige Gestalt (Taf. XLVIII, Fig. 11). Bemerkenswert ist übrigens, daß sich dem Kemverhalten

nach scheinbar zweierlei Zellen im Gallertgewebe finden (Taf. XLVIII, Fig. 11):

i) Die Kugelzellen mit ihren Ausläufern, welche einen rundlichen Kern mit sehr homogener

Substanz und ein ganz gleichmäßiges Zellplasma besitzen. Sie sind meist einzeln, selten .sind

zwei sehr nahe beieinander. Ganz .selten findet man solche mit 2 Kernen. Sie messen 13 : 13 p.

bis 18:18 [X. Im letzteren Fall ist der Durchmesser des Kernes ca. 10 [j..

2) Etw^as größere oxale Zellen mit relativ größeren Kernen. Letztere sind viel lockerer

gebaut. Das Chromatin ist in groben Körnern auf dem Netzwerk verteilt. Aehnliche stark

färbbare Kömer finden sich in der Umgebung des Kerns im Zellplasma. Solche Zellen liegen

in der Regel zu mehreren in der Umgebung von Kugelzellen (Taf. XLVIII, Fig. 1
1
).

Was den Ganglionkomplex des Augenstiels anlangt, so ist hervorzuheben, daß er voll-

ständig ausgebildet ist, d. h. es sind sämtliche 4 Ganglienknoten vorhanden (Taf. XLVIII, Fig. 3),

auch ist er im hinteren Teile des Augenstiels so ausgedehnt, daß er in der Region des 4. Gang-

lions den ganzen Hohlraum des Augenstiels, soweit er nicht von Muskeln und Bindegewebe ein-

genommen wird, ausfüllt (Taf. XLVIII, Fig. 2). Aber entsprechend dem optischen Teil des Auges

ist auch im nervösen Teil die Zahl der Elemente eine geringe, die Elemente selbst aber um so

größer. Die Kerne sowie die Ganglienzellen sind in geringer Anzahl vorhanden — verglichen

mit den entsprechenden Teilen der Flachseeformen, — aber sie sind sehr groß. Im i. Ganglion

opticum sind stäbchenartige Bildungen zu erkennen, aber ebenfalls in geringer Anzahl, offenbar

entsprechend den Zahlen der Augenkeile (Taf. XLVIII, Fig. 3). Im Durchschnitt messen die

Ganglienzellen 10:15 p, 10:10 p, 14:14 ;j, 12:17 \). Doch finden sich in der Zellmasse distal

von dem 4. Ganglien eine Anzahl (ca. 5) Riesenganglienzellen, welche von 35:25 p. bis 48:43 [x

messen. Im letzteren Fall betrug die Größe des Kerns"i7:i7 p.

Ich bemerke noch, daß Epithelzellen des Augenstieles ca. 17:17 ;j. (Kern 14:14 p) oder

2 1 : 6 ;j. je nach der Form maßen.

Die Länge des ganzen Auges ist 0,8—o,g m m.

Die Maße der einzelnen Bestandteile des optischen Apparates sind folgende:

(T^. , I im mittleren Teil 8,5 u
Dicke ;

' '

v^ornea-accvie , „ ., _ - . »--
. ' " seitlichen „ 14 fi

\ Breite so /' I i> . ,,' '
y

Breite 33 (t

(Länge 106 fi

.. „ . / im oberen Teil 21 ^i

I \ „ unteren „ 3,5 m
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Lispognathus Thomsoni Norm.
Taf. XLV, Fig. 6 u. 7.

Von dieser weit verbreiteten Form habe ich ein Exemplar aus dem Nordatlantic unter-

sucht, welches mir zeigte, daß es sich offenbar um einen Bewohner des tieferen Wassers handelt,

jedenfalls um ein Dämmerungstier. Die Cuticula des Augenstieles ist sehr dick, auch die Cornea-

facetten sind in der Richtung des Lichteinfalles ungefähr ebenso ausgedehnt als in der Breite.

Die äußere Fläche der Corneafacetten ist flach bis schwach konkav, die innere Fläche ist sehr

stark konvex. Die Zahl der Augenkeile ist eine ziemlich geringe, 20—30 im sagittalen Schnitt.

Die Krystallkegel sind lang und dünn, ihre Basis und der obere Teil der an sie anstoßenden

Stäbchen ist von gelbraunem Irispigment umhüllt. Die schlanken Stäbchen sind frei von Pigment

und zeigen deutlich die spiralige Streifung. Es scheint auch ein hellbraunes Retinapigment vor-

handen gewesen zu sein. Der Ganglienapparat ist stark entwickelt und füllt den größten Teil

des Augenstiels aus. Mehr Details anzugeben, gestattet mir der Erhaltungszustand des Ob-

jektes nicht.

Maße des Auges und seiner Teile:

Ganzer Augenstiel
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ganze Ausdehnuni^ liiKIcii. Sic Milien eine so sehr /usamminliiinL;(,'nil(' Schicht, d.ili man die

Zellgrenzen kaum crkonniMi kann; diese Schicht wird .siel)artig durchlöchert, indem dun h runde

Oeffnungen tlic Krvstallkt^i^el hindurchtreten (Taf. LIV, Fig. 14). In der Regel erkennt man

auf dem sagittalen Schnitt zwischen je zwei Kr}\stallkegcln je zwei zu diesen Zellen gehörige

Kerne (Taf. LIY, Fig. 9). Im centralen Teil des Auges kann man die Grenzen zwischen den

Stäbchenzellen und diesen Iris{>igmentzellen schwer erkennen (Taf. LV, P'ig. 5). Diese Zellen

sind unzweifelhaft die Repräsentanten der Irispigmentzellen. Von Pigment enthalten dieselben

aber keine Spur. Ebensowenig ist eine Andeutung von einer Masse zu erkennen, welche als

Iristapetum hätte dienen können. Es ist natürlich nicht ganz ausgeschlossen, daß eine solche

Masse vorhanden war, aber l)ei der Konservierung des Tieres aufgelöst worden ist.

Anordnung und h'orm der Stäbchen erinnert durchaus an die von Chun für die

Dämmerungsaugen von pelagischen Tiefsee-Schizopoden beschriebene Anordnung (Taf. LV, Fig. 5).

Die Stäbchen beginnen mit einer etwas verdickten Partie, welcher seitlich die Sehzellkerne an-

sitzen, und welche deutlich eine Ouerstrichelung erkennen läßt. Die Sehzellen sind besonders

an den peripheren Augenkeilen gut zu erkennen ; sie liegen in einem Kreis, ganz am peripheren

Ende des Stäbchens. Von der verdickten Partie des Zellleibes, welche den Kern in dieser Region

umgiebt, erstrecken sich feine Ausläufer über das Stäbchen in proximaler Richtung (Taf. LIV,

Fig. 9). Der Umstand, daß die Kerne der Sehzellen fast genau in derselben Zone liegen, läßt

auf Querschnitten die Siebenzahl der Sehzellen besonders schön hervortreten (Taf. LIV, Fig. 1
1

).

In diese distale Region wandern übrigens die Sehzellen erst im Laufe der Entwickelung des

Stäbchens, wie ein Blick auf ein embrj'onales Stäbchen aus der Wachstumszone lehrt (Taf. LIV,

Fig. 8). Auf die verdickte distale Partie (Taf. LV, Fig. 5 sc/) folgt ein außerordentlich feiner

Strang, welcher ca. die Hälfte der Länge des ganzen Stäbchens ausmacht. An ihn schließt sich

eine schlanke Spindel an. Diese Spindel zeigt ein verschiedenes Bild, je nachdem sie central

durchschnitten oder nur im Anschnitt getroffen ist. Wenn sie central durchschnitten ist, so kann

man einen centralen Raum erkennen, welcher mit einer scheinbar homogenen Substanz erfüllt

ist. Die Ränder zeigen sich aus sehr feinen, alternierend schwächer und stärker lichtbrechenden

Schichten gebildet. Lst das Stäbchen nur angeschnitten, so daß wir auf seine äußere Oberfläche

sehen, so erkennen wir eine ;\rt \on spiraliger Streifung.

Der spindelförmig erweiterte Teil des Stäbchens umfaßt übrigens nicht ganz dessen proxi-

male Hälfte, sondern endigt kurz vor der Grenzmembran, in einem Abstände, der etwa Vio der

Gesamtfläche des Stäbchens beträgt. Das proximalste Ende zeigt dann eine abermalige Ver-

breiterung. Dieser letzte Teil des Stäbchens ist nicht ([uergestrichelt, sondern man erkennt in

ihm Längsstreifung, welche sich auch über die Grenzmembran hinaus fortsetzt. Die Streifung

ist verursacht durch die Neurofibrillen, welche sich zu Bündeln vereinigen und in einer

ziemlich großen Anzahl \on Strängen dem nahe gelegenen i. Ganglion opticum zustreben.

Zwischen dem unteren Enden der Stäl)chen erkennt man eine Zone .schwach färbbarer Kerne,

die schon öfter erwähnten Interretinalkerne. Der ganze Ganglienkomplex ist dicht zu.sammen-

gedrängt, so daß Mark- und Rindenschicht der einzelnen Teile kontinuierlich zusammenhängen.

Der Ganglienkomplex ist mittelgroß, er füllt nicht ganz die Hälfte des inneren Hohlraumes des

Augenstieles au.s. Das i. Ganglion ist pilzhutförmig und zeigt in seiner Markschicht zahlreiche

Stäbchenbildungen.

Dcuuche Tiefsee-Expcditiun 1898—1690. Ud. VI. ::2
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II. Erwachsenes Tier.

Das Auge des erwachsenen Tieres ist entsprechend viel größer. Schon von außen zeigt

es deutUch einen bräunlichen Farbton. Die Corneafacetten sind ziemlich erheblich dicker als

bei dem jungen Tier, sie sind fast ebenso dick wie breit (Taf. LV, Fig. 4). Die Kr}^stallkegel

sind sehr eng aneinander gedrängt und infolgedessen viel mehr prismatisch gebildet als bei dem

jungen Tier. Die Irispigmentzellen sind mit einem dichten, braunen Pigment erfüllt, sie stellen

eine kontinuierliche, durch das ganze Auge reichende Lage von mäßiger Dicke dar (Taf. LV,

Fig. 4, Querschnitt Taf. LIV, Fig. 1 5). Sie entsenden dabei weder distal nach proximal Fort-

sätze, so daß sie eine ganz gleichmäßige Wand bilden, welche nur von den Stäbchen durch-

brochen wird. Sie umschHeßen dieselben gerade in der Partie, wo sie die obere, quergestrichelte

Verdickung bilden. Hier sind auch deutlich die Kerne der Sehzellen sichtbar, welche in einem

Kranz das verdickte Ende der Stäbchen umschließen (Taf. LIV, Fig. 1 5). Während bei den

Stäbchen im Auge des jungen Tieres die peripheren noch nicht die Teilung in den strang-

förmigen und spindelförmigen Teil erkennen ließen, zeigen bei den Augen des erwachsenen

Tieres sämtliche Stäbchen diese Beschaffenheit. Man kann daraus schließen, daß die Stäbchen

während des Wachstumes zuerst eine Gestalt besitzen, welche gedrvmgen ist, sowie daß sie dann

durchweg quergestrichelt sind (Taf. LIV, Fig. 9), und daß erst allmählich die Dreiteilung im

Lichtempfindungsorgan vor sich geht. Zum Unterschied vom jungen Tier zeigt das erwachsene

ein, wenn auch schwaches, Retinapigment. Die aus der Grenzmembran hervortretenden feinen

Nervenfasern sind nämlich von einem «anz feinen Staub von Piament umhüllt, welcher an

einzelnen Stellen auch ein wenig über die Grenzmembran vordringt und die basalen Teile der

Sehzellen umhüllt (Taf. LIV, Fig. 1 2).

Es wäre ferner noch hervorzuheben, daß im Auge des erwachsenen Tieres der Ganglien-

apparat nicht entsprechend der Gesamtgröße des Auges gewachsen ist. Vor allen Dingen fällt

die relative Kleinheit des i . Ganglions auf, doch steht das Verhältnis ganz gut damit im Einklang,

daß vielmehr ein Wachstum als eine Vermehrung im optischen Apparat des Auges stattgefunden

hat. Sämtliche Teile des Ganglienapparates liegen in gerader Linie hintereinander und bilden

einen ziemhch dünnen Strang, der kaum ein Achtel des inneren Raumes des Augenstieles aus-

füllt. Bemerkenswert ist auch die Form der einzelnen Ganghen, von denen das i.— 3. etwa

napfförmig gestaltet sind, das 4. mit seinen Windungen ist etwa nierenförmig. Die Rinden-

schicht liegt bei dem i. und 2. distal, bei dem 3. und 4. proximal und ventral. Auch der

Nervus opticus selbst ist ein im Verhältnis zur Mächtigkeit des ganzen Organes nicht sehr

starker Strang.

Maße des Auges und seiner Teile.
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14. Scyramnthia Hertwigi Dom..

Das AuL^i' ilicsLT l"\irm ist inüHig groß, die Corncaflächc klein, n.u li \iim und unten ge-

richtet. Die Zahl der Augenkeile ist eine relativ kleine, in einem sagittalen Durchschnitt beträgt

sie 30—40.

Die einzelnen l']lementc sind ziemlich groß, doch erinnern sie in ihren \'crhältnissen mehr

an littorale als an Tiefseeformen.

Besonders herv^orzuheben ist, daß diis Auge vollkommen pigmentlos ist. Es fehlt sowohl

Iris- als Retinapigment.

Die Corneafacetten sind viereckig; ihre Ausdehnung in der Richtung des Lichteinfalles

ist eine geringe, was um so auffallender ist, als die übrige Chitinhülle des Augenstieles eine sehr

dicke ist, ungefähr 10 mal so dick wie die Cornea. Die Corneafacetten sind jede für sich nach

außen schwach, nach innen stark konvex gewöllit.

Die Kr}-stallkegel sind lang und schlank, ihr Durchmesser in der Richtung des Licht-

strahles ist etwa 3 mal so lang w^ie derjenige der Corneafacette, in der Breite erreichen sie nicht

einmal ein \'iertel der lünge. Ihre Gestalt ist spitz-kegelförmig, im Querschnitt sechseckig. Am
Grunde der kelchförmigen Verschmälerung, mit welcher sie in die Stäbchen übergehen, findet

sich eine Lage von Zellen, welche durch zahlreiche kleine Kerne auffällt, indem sie sich als

einheitliche dünne Lage durch diese ganze Region des Auges hinzieht. Von diesen Zellen .sieht

man amöboide Fortsätze sich zwischen die Krj'stallkegel erstrecken. Doch ist auf den ver-

schiedenen Präparaten in den Zellen keine Spur von Pigment zu entdecken. Möglicherweise ent-

hielten sie einen in Alkohol löslichen Farbstoff, der vielleicht die Funktion eines Tapetums

übernahm.

Der Kr)-stallkegel geht in ein langes, spindelförmiges, dünnes Stäbchen über, dasselbe

ist etwa i'/omal so lang wie der Krj'stallkegel. Innerhalb des durchsichtigen Protoplasmas der

Zellen, welche es zusammensetzen, erkennt man deutlich eine spiralige Streifung, zwischen welcher

ovale, stark lichtbrechende Körperchen (?) sichtbar werden. Aus der stark verschmälerten Basis

des Stallchens gehen mehrere Neurofibrillen hervor, welche die Membrana fenestrata durchsetzen.

Der Zwischenraum zwischen den einzelnen Stäbchen war offenbar von einem sehr lockeren, durch-

sichtigen Füllgewebe eingenommen, welches nur unvollkommen erhalten ist.

Die Membrana fenestrata ist ziemlich stark, das Neurofibrillengewirre, welches sich an

dieselbe anschließt, wird bald zu einigen stärkeren .Strängen vereinigt, welche zu dem entfernt

liegenden i. Ganglion opticum ziehen. Das i. Ganglion opticum ist stattlich, hutpilzförmig, die

Zahl der stäbchenförmigen Elemente in demselben ist eine mittelgroße.

Die Kerne im Auge selbst sind klein, dagegen sind sie in den Augenganglien, l)esonders

im 3. und 4. Ganglion recht groß.

Die Ausbildung der Augenganglien ist entsprechend dem Entwickelungsgrade des Auges

eine ziemlich hohe ; sämdiche Teile sind wohlau.sgebildet und groß, so daß der gesamte Ganglien-

apparat mehr als die Hälfte des Hohlraumes im Augenstiel ausfüllt.

Der Nervus opticus ist ein recht dicker Strang.

Länge des ganzen Auges 3,5 mm.
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Maße der Augenteile.

Dicke Breite Länge Breite

i) Corneafacetten

Mitte des Auges

Peripherie des Auges

47-54 M-

70—85 [X

57 }i

57—64 (^

2) KryStallkegel

Mitte des Auges

Peripherie des Auges

3) Stäbchen

Mitte des Auges

Peripherie des Auges

Länge

282 ]ji

212 (ji

Breite

1 oben

\ Mitte

7,5!^

21 [j.

unten 3—4 [j.

Maße von Zellen des Augenstieles.

Epithelzellen 4—6 fx Längsdurchmesser

Bindegewebszellen 6— 7,5 fji „

Ganglienzellen 10— 12
fj, „

( 75—90 I^
Ganglienriesenzellen

( 30—60 IX Querdurchmesser.

170 jj.

I/O y.

42 (1 oben

27 |ji unten

15. Scyramathia Bivers-andersoni Alc.
Taf. LV, Fig. I u. 2.

Das Auge von Scyi-tviiaf//ia Rivas-aiidersoiii ist im allgemeinen nach demselben Prinzip

gebaut wie dasjenige von S. Herhvigi, doch zeigt es in allen jenen Punkten, in denen die Augen

von Tiefenbewohnern von jenen der Oberflächenformen abweichen, eine fortge,schrittenere An-

passung als erstere Form.

Die Cornea ist von einer ziemlich erheblichen Ausdehnung in der Richtung des Licht-

einfalles. Die einzelnen Corneafacetten sind in dieser Richtung etwa doppelt so lang wie in der

Breitenausdehnung (Taf. LV, Fig. 2). Jede Corneafacette ist nach außen und innen deutlich

konvex gewölbt. Sie sind auch durch dichtere Partien der Cuticula wie durch senkrechte Scheide-

wände voneinander getrennt. Auf Querschnitten erkennt man im distalen Teil der Krystallkegel

zunächst die 4 Kerne der corneagenen Zellen; die Krystallkegelzellkerne sind enst in der Mitte

der Krystallkegel ziemlich gleichmäßig angeordnet zu erkennen.

Die dicht aneinanderschließenden Krystallkegel sind in der optischen Achse mäßig lang,

sie sind etwa 2V2nial so lang wie breit. An ihrer Basis zieht sich durch das ganze Auge jene

Lage von Zellkernen, welche für die Region des Irispigmentes charakteristisch ist, aber die Zellen

selbst sind sehr klein, und es ist keine Spur von Pigment in ihnen enthalten.

Mit einer kuppeiförmigen scharfen Abgrenzung ist das obere Ende der Stäbchen in das

untere Ende der Krj'stallkörper, welches sie umgreift, eingelagert. Die Stäbchen selbst sind

ziemlich plump kegelförmig und dicht aneinander gelagert. An solchen, welche central durch-

.schnitten sind, erkennt man an beiden Seiten einen feinen „Stiftchensaum", diesem entsprechen

auf den Anschnitten der Stäbchen eng aneinander liegende spiralige Reihen von solchen Stiftchen.

Die Membrana fenestrata ist nicht sehr dick, stößt aber selbst an ein sehr dichtes Gewebe.

Dieses Gewebe besteht zum Teil aus gallertartiger Substanz, zum Teil, mehr gegen das Ganglion

hin, aus einem zellenreichen Gewebe. Es ist von den zahlreichen, mäßig starken Strängen der

Nerven durchzogen, welche die Stäbchenenden mit dem i. Ganglion opticum verbinden. Die großen
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Kerne der Zellen des Füllgewehcs in der Nachbarschaft des i. Ganglion opticum lassen bei dem
einen Kxcmplar im Inneren deutlich einige Chromatinolcmente erkennen; manche scheinen sich

im Knäuelst;ulium zu befinden, bei anderen sind die Chromosomen deutlich gesondert. Diese

Zellen haben einen Durchmesser von 6—8 [i. Die Größenverhältnisse des Auges weisen auch

darauf hin, ilal5 es sich um ein norli im Wachstum begriffenes Organ handelt. Das Tier, \velc:hem

das Präparat entstammt war auch nocli nicht ausgewachsen. Der Ganglienapparat des Auges

ist groß und wohlentwickelt. Im i. (Ganglion opticum sind die Stäbchenbildungcn deutlich er-

kennbar. Die anderen Ganglienabschnitte sind groß und zellenreich, die Kreuzungen der

Opticusfasern zwischen den einzelnen Ganglienabschnitten sind dcudich erkennbar.

M.-iße
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an den Krystallkegeln anliegenden Kerne sind wohl als die Kerne der pigmentlosen Irispigment-

zellen zu betrachten. Der Krystallkegel ist sehr kurz und sehr stark bikonkav. Während er in

seinen Randpartien fast der Cornealinse an Längenausdehnung gleichkommt, ist er im Centrum

kaum ein Viertel so lang (=dick). Die Breite entspricht derjenigen der Cornealinse, so daß die

einzelnen Krystallkegel aneinanderstoßen, oder nur ganz schmale Lücken zwischen sich lassen.

In die hintere Konkavität des Krystallkegels ist das vordere Ende des Stäbchens tief eingelassen

(Taf. XLVII, Fig. 1 1). Die Stäbchen sind mittellang, ihre Seitenwand ist von deutlichen Zellen

gebildet, deren Plasma offenbar sehr durchsichtig war, sehr große Kerne enthält, und welche auf

dem Längsschnitt zu langen, sehr dünnen Gebilden ausgezogen sind. Der Rhabdomteil des

Stäbchens selbst ist deutlich quergestrichelt. Das Stäbchen verschmälert sich nach hinten er-

heblich, ist aber noch an der Lamina fenestrata relativ dick. Zwischen den einzelnen Stäbchen

sind Zwischenräume vorhanden, welche offenbar durch die Schrumpfungen der Stäbchenzellen

entstanden sind. Hier und da sieht man in diesen Zwischenräumen die Reste langer, geschrumpfter

Zellen (Taf. XLVII, Fig. 1 1 /). Von Irispigment ist im Auge keine Spur nachweisbar, dagegen

findet sich, allerdings nur auf wenigen Schnitten und nur in der dorsalen Region im Hinter-

grund von etwa 5 Augenkeilen, ein wenig braunes Pigment hinter der Grenzmembran und an

den Nervenfasern (Taf. XLVII, Fig. 10). Die aus den .Stäbchen hervortretenden Neurofibrillen

vereinigen sich fächerförmig konvergierend zu einem ganz dünnen Nerven, welcher zu dem etwas

distal von der Mitte des Augenstieles gelegenen i. Ganglion opticum läuft (Taf. XLVII,

Fig. 10 /). •

Die Anordnung der einzelnen Bestandteile des Ganglienapparates ist überhaupt bei dieser

Art eine eigentümliche und offenbar von der Länge des Augenstieles beeinflußt. Das i . Ganglion

opticum ist nämlich mit den 3 übrigen Ganglien durch einen langen, dünnen Nerven verbunden.

Es hat selbst eine stark ausgebildete Rindenschicht und eine viel geringere Markschicht. Auch

kann ich Spuren von stäbchenförmigen Bildungen in demselben erkennen, allerdings nur wenige,

entsprechend der geringen Zahl der Augenkeile. Ob in dem verbindenden Strang eine Kreuzung

der Nervenfasern stattfindet, konnte ich nicht mit Sicherheit feststellen. Das 2. Ganghon, welches

also von dem t. ziemlich weit entfernt liegt, hat eine sehr stark entwickelte, kernreiche Rinden-

schicht, von der aus ein langer Strang ebensolchen kernreichen Gewebes sich an dem Nerven-

strang entlang nach vorn erstreckt. Die Markschicht ist bei diesem 2. Ganglion verhältnismäßig

gering ausgebildet. Bei dem 3. Ganglion ist sie viel ausgedehnter, auch die Rindenschicht des

letzteren ist ziemlich umfangreich. Das 4. Ganglion ist, wie gewöhnlich, das größte und zeigt

in der Marksubstanz Windungen, auch die Rindensubstanz wohlentwickelt. Zwischen dem 2.

und 3., 3. und 4. Ganglion sind die Kreuzvmgen der Nervenfasern deutlich. Im proximalen

Teile füllt der Ganglienapparat ungefähr die Hälfte des Augenstieles aus. In einzelnen Schnitten

sind zahlreiche, zum Teil ziemlich starke Blutgefäße erkennbar. Die Kerne in sämtlichen Teilen

des Auges sind relativ klein.

Maße des Auges und seiner Teile:

Ganzes Auge



Bracbyura.
175

17. Geryon affinis Mii.ne-Edw. u. Bouvikr.
Tal". XLIX, Fig. 1; I'.if. l.II, Fig. 7; Taf. LV, Fig. 6; Te.xtfig. 14.

I. Auge des erwachsenen Tieres.

Das Auye von Gciyoii ist .sehr t^roß; es hat einen sehr kräfti^-en beweglichen Stiel. Die

Facettenregfion ist \orn in die Breite gezogen, so daß das Auge, ähnlich wie dasjenige von

P/a/viiiaiij, einen relativ großen Raum nach vorn und unten überschauen kann (Taf. XLIX,

Fig. i). Doch ist die vordere Region nicht so stark gegen den .Stiel abgeknickt, wie bei Phily)iiaia.

Die mit zahlreichen wohlaustieliildeten Ftacetten bedeckte Corneareirion erscheint durch

im Innern des Auges gelegenes Pigment tiefbraun.

Die histologische L'ntersuchung dieses großen und iiarten Auges war mit besonderen

Schwierigkeiten verknüpft, welche ich nicht alle überwinden konnte. Daher ist es mir nicht

gelungen, so weit in die Einzelheiten des Baues einzudringen, wie es l)ei diesem interessanten

Objekt wünschenswert gewesen wäre.

Untersuchung auf Schnitten zeigt uns, daß es .sich um ein iridopigmentäres Auge handelt

(Taf. LV, Fig. 6),

Wir erkennen, daß in dem Auge die Dimensionen der einzelnen Augenkeile in der Mitte

am größten sind, während die peripher gelegenen viel kleinere Krystallkegel und Stäbchen besitzen.

Die derbe Cuticula des Augenstieles i.st in zwei Schichten geteilt, von denen die äußere

noch derber ist als die innere. Letztere hat etwa die vierfache Dicke der ersteren. Die äußere

Schicht ist an den Stellen, wo Sinneshaare sie durchbohren, von einer weiten Oeffnung durchsetzt,

welche das basale Ende des Haares wie eine Gelenkjjfanne aufnimmt. Die innere Schicht der

Cuticula ist an solchen Stellen nur von dem feinen Kanal für die Nervenendigungen durchbohrt.

Die Teilung in zwei Schichten ist auch in der Facettenregion besonders bei gewissen

Färbungen zu erkennen.

Im übrigen .sind die Comeafacetten ziemlich gleichmäßig geschichtet; sie sind eben.so

lang wie breit, zum Teil sogar etwas länger.

Die Kr)-stallkegel sind recht auffallend, und zwar durch ihre Dimensionen, ihre Struktur

und ihre Farbe. Sie sind sehr lang, 2—3mal so lang wie breit. Ihre Struktur muß auch eine

ganz andere gewesen sein als bei den meisten anderen Formen, welche ich untersuchte. Durch

die Konservierung waren nämlich eine Unmenge feiner Granula in ihnen niedergeschlagen worden,

welche durch faserige Tm^'s. und Wände zusammengehalten wurden. Die Substanz der Kegel

scheint also eine viel weichere gewesen zu sein als bei den meisten anderen l-'ormen, welche ich

untersuchen konnte. Ihre Farbe war in den konservierten Objekten eine gelbliche oder bräunliche.

Das wird wohl kaum ihre ursprüngliche Färbung gewesen .sein. Vielleicht ist sie eine Folge der

Konservienmg, indem der Niederschlag in dieser Farbe abgeschieden wurde, oder es mag aus

einer Sub.stanz, die als Tapetum oder son.stwie im Auge vorhanden war, sich gelöst und die

Kegel gefärbt haben. Immerhin ist es auffallend, daß nur sie diese Färbung zeigen.

Die unteren Enden der Kr}-stallkegel sind von einer Hülse dunkelbraunen Pigmentes

umgeben. Das Pigment ist in feinen Platten und Fasern angeordnet, und diese werden wohl aus

der protoplasmatischen Leibessubstanz der Irispigmentstellen bestehen. Doch gelang es mir nicht,
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mit Sicherheit letztere nachzuweisen. Mit Sicherheit läßt sich jedoch feststellen, daß das Pigment

nicht in den Stäbchenzellen liegt. Das Irispigment ist auf das untere Drittel der Krystallkegel

beschränkt und umschließt dasselbe ziemlich vollständig.

Die Stäbchenregion des Auges zeigt eine Anzahl von Eigentüm-

lichkeiten. Wie Taf. LV, Fig. 3 zeigt, ist das Stäbchen schlank -keulen-

förmig, im proximalen Teil wird es sehr dünn. Tm distalen Teil ist es

von den verdickten Zellkörpern der 7 Stäbchenzellen umgeben, welche

im dicken Schnitt als lockeres Bündel sichtbar sind ; sie umschließen in

charakteristischer Weise das distale Ende des Stäbchens (s. Textfig. 14).

Auf dünneren Schnitten erkennt man die von dem eigentlichen Stäbchen

deutlich abgesetzten Zellkörper mit ihren Kernen (Taf. LV, Fig. 3). Auf-

fallend ist, daß hier umgekehrt wie z. B. bei Plcistacantlia der querge-

streifte Teil, welcher die übliche Stäbchenstruktur aufweist, der distale

ist, während die proximale Hälfte des Stäbchens der Plättchenstruktur

entbehrt. Im proximalen Teil erkennt man eine Anzahl starker Stränge,

welche bei genauerem Studium sich als Ausläufer der quergestreiften

Partie der Stäbchenzellen erkennen lassen. Soviel ich feststellen konnte,

sind es ihrer auch sieben. Sie sind bis zur Lamina fenestrata gesondert

nebeneinander sichtbar und treten auch gesondert durch dieselbe hindurch.

Sie sind die Nervenfibrillenbündel, welche sich zu den Nervensträngen

vereinigen, um in das i. Ganglion opticum zu münden (s. Textfig. 14).

Die Fig. 3 der Taf. LV ist nach einem nicht sehr gut konservierten

Exemplar angefertigt; infolgedessen ist dort bis zur Lamina fenestrata hin

eine Plättchenstruktur angegeben. Erst später erhielt ich von Herrn

Prof. Chun während der Expedition abgeschnittene und gut konservierte

Augen des Tieres, welche klare Bilder ergaben ; nach solchen ist Textfig. 1

4

ang-efertiet.

Außer den erwähnten Dingen fällt der Reichtum an kleinen Kernen

in de;r Retinalregion auf (Taf. LV, Fig. 3 Ink ; Textfig. 1 4 Inli).

Die zahlreichen Nervenstränge, welche zum i. Ganglion opticum

laufen, durchziehen einen fast ganz von Gewebe freien Raum. Das

I . Ganglion ist flach ausgebreitet, es stellt eine etwa tellerförmig gewölbte

Lamelle dar. In ihm sind die stäbchenförmisfen Bildungfen nicht sehr

deutlich zu erkennen ; nur in den Randpartien ist zum Teil eine merk-

würdig regelmäßige Anordnung zu erkennen, indem je 10 Zellen in gerader Reihe hintereinander

liegen, und diese Längsreihen durch schmale Faserstränge ganz regelmäßig voneinander getrennt

sind. Von ihm ziehen die Nervenfasern in sehr geradlinigen Strängen zum 2. Ganglion. Die Bündel

von Nervenfasern sind durch Zellanhäufungen voneinander getrennt, ähnlich wie wir dies früher bei

dem Auge von Platymaia kennen lernten. Doch ist die Kreuzung der Fasern ganz deutlich

sichtbar. 2. und 3. Ganglion sind relativ klein, zwischen ihnen und zwischen dem 3. und 4. ist

die Kreuzung der Fasern sehr deutlich. Das 4. zeigt wieder die gehirnartigen Windungen und

ein unentwirrbares Geflecht von Fasern. Aus ihm geht der sehr starke Nervus opticus hervor.

Fig. 14. Axigenkeil von

Geryon affiiüs M-E. u. Boüv.

St Stäbchenzellen. Nf Neu-

rofibrillenbündel, Ink Inter-

retinalkerne.
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Der ganze Ganglienapnarat ist wie tjewüiiiili( h in einen bindegewebigen Sack eingiliüilt,

der hier aber auffallend stark ist.

Das Auge ist ein iridopigin elitäres Auge; denn wie wir sahen, ist das Irispigment

mächtig entwickelt, während von Retinapigment im Gewebe nichts nachzuweisen ist. Die Kerne

der abführenden Ner\'enstränge zeigen sicli in der Nähe der l.amina fenestrata, von einer ihinkcln

granulierten Masse umgeben, docli bin ich zweifelhaft, ob es überhaupt Pigment ist. y\uch

könnten die kleinen (Juantilälen kavun \nn b.intluli auf den Sehvorgang sein.

II. Auge der Larve.

Wie später ausgeführt werden wird, ist in den Eihüllen von Geryoii affiyiis das junge

Tier im Zoeastadium zum Ausschlüpfen fertig. Es war daher von besonderem Interesse, dessen

Augen auch zu untersuchen. Eine Abbildung eines Schnittes zeigt Taf. LH, Fig. 7.

Es sind schwache Cornealinsen vorhanden, gut entwickelte lange Krv'stallkegel und lange

Stäbchen. Zahlreiche große Kerne erfüllen die Stäbchenregion, doch habe ich den Eindruck,

als handle es sich ausschließlich um Stäbchenzellkerne. Als wesentlich ist hervorzuheben, daß
ein gut entwickeltes Irispigment und, in den Randpartien des Auges
wenigstens, ein starkes R e t i n a p i

g m e n t vorhanden ist.

Maße des
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Die zahlreichen großen Facetten des Auges sind besonders auf der Vorder- und Unter-

seite verteilt. Auf der Oberseite mündet der Stiel ein, und zwar ist die Wölbung so eigenartig,

daß auf Schnitten Bilder entstehen, als ob am

gleichen Stiel 2 Augen säßen, wie sie neben-

stehende Textfig-ur 15 zeigt.

Die Schnitte ließen nur die Form der

Corneafacetten studieren. Dieselben sind sehr

lang und schwanken in dem Verhältnis der Länge

zur Breite von i : i bis 2: ^. Die .Schichtung

ist eine sehr devitliche. Die Wölbung eine bikon-

vexe, wobei die nach innen gerichtete Wölbung

sehr stark, fast kegelförmig ist (Textfig. 16).

Sonst kann ich leider über die Struktur des

Auges nichts Sicheres an den Präparaten erkennen.

Fig. IS- Frontaler Schnitt durch den dorsalen Teil des t- r r- r .. j » ar ^i i ^ t\ ^,^ •' iMg. 10. Corneafacetten des Auges von Hcxaplax nte^ahps DoFi..
rechten Auges von Hexaplax megalops DoFL.

Maße des Auges und seiner Teile:

Ganzes Auge Länge: 4,5 mm
„ „ Breite (breiteste Stelle der Facettenregion) : 3,5 mm

Länge der Corneafacette : 50—65 /t (im peripheren Teil des Auges)

Breite „ „ 50 ^i (35— 50 im peripheren Teil des Auges).

IL Ueber den Bau der Geruchsorgane einiger Tiefseekrabben.

Wie mit fast sämtlichen Organen des Arthropodenkörpers, verhält es sich auch mit den

Antennen: die Angaben über den Bau derselben bei den verschiedenen Formen sind ganz

fragmentarisch, die Histologie ist nur bei einigen wenigen Formen, die immer wieder als klassische

Untersuchungsobjekte herangezogen wurden, erforscht; über die Beziehungen des Baues dieser

Organe zur Lebensweise ihrer Träger sind zwar hier und da allgemeine Andeutungen gemacht

worden, diese beziehen sich aber meist nur auf die Größenverhältnisse, und wo sie etwas ein-

gehender .sind, handeln sie von niederen Formen und nicht von den Brachyuren, welche uns

hier speciell beschäftigen. .So existieren sehr wertvolle Angaben von Weismann über E n t o m -

ostraken, von Chun über Euphausien, Mysideen und Sergestiden etc.

Aber auch bei den Brachyuren zeigt fast jede Form, deren Lebensweise wir kennen, und

deren Antennen wir untersuchen, deutliche Beziehungen zwischen deren Bau und den Lebens-

verhältni.ssen. Ich werde in dem alloemeinen Teil dieses Abschnittes Belege dafür bringen. Bis

jetzt fehlt aber jede Vorarljeit. Wenn ich also in der allgemeinen Darstellung der Biologie der
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Tiefseekrahhen versuche, .ins iK-iu Bau der von mir untersuchten Antennen Be-

ziehunjjen zur Lebensweise zu konstruieren, so kann ich leicht Tru^^schlüsse begehen,

da ich nur eine beschränkte Zahl von Krabben anderer Lebensbezirke untersuchen

konnte. So erscheint

es denn zweckmälVig,

hier zunächst die

exakte Beschreibung;,

\vi(^ liei den Augen,

\ ( irausgehen zu hissen,

um die Venvertung a-t"

meiner Befunde auch

dann zu ermöghchen,

wenn meine SchUisse

sich als trügerisch

herausstellen sollten.

Bekanntlich be-

finden sich bei den

Decapoden die als

Träger des Geruchssinnes ge

deuteten Organe auf den innen^i

Antennen. L'nd zwar finden sie'

die Endap]3arate auf der /\ußcn

geißel derselben. Bei den Brach

y

uren nun pflegen die Geißeln de

inneren .\ntenne gegenüber der

Verhalten derCariden undMa
cruren .sehr kurz zu sein. Di

Aultengeißel .speciell ist in de

Regel in ihrem basalen Teil vei

dickt, und dieser ba.sale Teil i>

niei.st von der Endgeißel schar

abgesetzt (s. Textfig. i 7 A«'\\..U^"

Nur auf dem ba.salen Teil sitzen

nun die „R i e c h h a a r e". Ich ziehe

diese Bezeichnung als die präg-

nantere imd mehr aussagende den

son.st noch in der Litteratur an-

gewandten (Geruchscylinder, Ge- "--.,

Fig. 17. Innere Antenne von Chhrndius nigcr (FORSK.). /—/// die drei Stielglieder, Ag"

proximaler, Ag" distaler Teil der AußengeiRel, Jg Innengeißel, Rh Ricchhaare, Sk Stichelkorb.

Fig. 18. Distales Ende eines Riechhaares von Homohdromia Bouvicri DOFL. sehr stark ver-

größert. Ts Tenninalstrang.

Fig. 18.

-76-

-Ts

lil

23*
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ruchszapfen) vor. Diese Haare sind hohl und sehr dünnwandig. Im l)asalen Teil des einzelnen

Haares ist die Wand viel dicker als im distalen Teil desselben; die Haare erscheinen im durch-

fallenden Licht sehr zart konturiert.

Bei manchen Formen fand ich im proximalen Teil der Haare Versteifungseinrichtungen

{Geiyon affinis Taf. LIX, Fig. 2), bei anderen fand ich die Haare im distalen Teil gegliedert

{Hoi/w/odroinia Bolivien', Textfig. 18). Meist enden sie mit einer zarten kegelförmigen Spitze;

ich habe bei Brachyuren keine offenen Haare gefunden. Solcher Riechhaare finden sich auf

den basalen Segmenten der Außengeißel meist

mehrere auf jedem Segment. Sie sind dann in

Gruppen oder in Reihen angeordnet (vergl. Taf. XLIII,

Fig. 6 u. g; Taf. LVI, Fig. s)-

Was nun die Innervation des Sinnesorganes an-

langt, so fand ich sie durchaus den Angaben ent-

sprechend, welche vom Rath z. B. für Aslaciis f^=

Pofauiobms) fiuviatilis Rond., den Flußkrebs, ge-

macht hat.

Der Geruchsnerv spaltet sich in dem 3. Basal-

trlied oder in der Außengfeißel der inneren Antenne

in zahlreiche Aestchen, von denen je einer mit einer

Gruppe von Sinneszellen, Nervenzellen vom Charakter

einer bipolaren Ganglienzelle, in Verbindung tritt.

Diese Gruppen von Sinneszellen stellen sich als sehr

kompakte, geschlossene Einheiten dar, und jede der-

selben versorgt ein Riechhaar mit Nervenendigungen.

Diese Nervenendis:ungfen treten in Form feinster

Fasern — aus je einer Sinneszelle je eine Faser —
hervor, und die aus je einem Sinneszellennest her-

vortretenden Fasern vereinigen sich zu einem Strang,

welcher in ein Riechhaar eintritt und dort den

Terminalstrang darstellt. Ein solcher Terminal-

strang erstreckt sich in jedem Riechhaar bis in die

Gegend der Spitze. Die Fasern hegen dicht zu-

sammengelagert, doch findet man nicht selten Stellen

— meist eine in einem Haar — wo die Fasern auf-

gelockert sind und sich durcheinanderflechten (s. Text-

fig. 18 TS unten).

Die Sinneszellennester werden in der Regel als

Ganglien bezeichnet; ich vermeide diesen Aus-

Fig. 19. Zwei Riechspindeln mit TerniinalDer\en von Homolo-

dromia Bouvieri Dofl. Sh Riechhaar, Ts Terminalstrang, Ts' Terminal-

nerv, Hn Hypodermiskerne, Hn' Neurilemmkerne des Tenninalnerv-en, Rp

Riechspindel.
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druck, da er nicht exakt .i;enii^ ist, und mniic diese als histolojrische Einheiten sich darstellen-

den /um ("leruchsori^an j4ehörij;"en (iruppin von Sinncszellen „K ii( hs [li ndci n".

Bei den meisten niederen DccaiMiden und auch hei vielen Brachyurcn sind dieselben

s|)indelf(irmiy gestaltet und in einer Keilie hintereinander anj^eordnet. So stehen sie beim l-'luß-

krebs entsprechend der Gestalt der Antennengeißel eny gedrängt in einer iJingsreihe, \voi)ei jede

Riechspindel einem kurzen lMi)rillenbiindel den Ursprung giebt, welches unmittell)ar hinter ihr

in den längsverlaufendcn 1 lau]itslrang des Riechnerven einniüiulei (s. Textfig. 20).

Mit der höheren K(iiiii)likali(>ii des Geriichsorganes

jedoch sehen wir, wie die Riechspindeln in der Geißel der

Antenne keinen Platz mehr finden und in das ,s- Basalglied

der Antenne allmcählich hineingedrängt werden. Wir k()nnen

bei verschiedenen Arten alle Stufen dieser Erscheinung

verfolgen.

Dabei vereinigen sich die einzelnen Riechspindeln zu

einer mehr und mehr einheitlichen Masse, welche ganz den

Eindruck eines großen peripheren Ganglions macht. Aber

man kann in ihr die wohlgesonderten einzelnen — zu je

einem Riechhaar gehörigen — Riechspindeln imterscheiden,

und wir vermissen auch die für periphere Ganglien charak-

teristische Fasersubstanz. Ob eine Beziehung der einzelnen

Sinneszellen untereinander besteht, oder ob weitere Nerven-

zellen in den Riechspindeln, besonders der komplizierteren

Formen, eine Rolle spielen, kann ich nicht entscheiden, da

hierzu mein Material nicht genügend groß und gut kon-

serviert war. Die ganze Masse besteht, soviel wir bis jetzt

wissen, aus Sinneszellen und den sie zum Teil um-

hüllenden resp. in Portionen, die Riechspindeln, abteilenden Bindegewebszellen; dazu kommen,

außer dendritenartigen Fortsätzen der Sinneszellen, die von der einen Seite eintretenden Nerven-

fasern und die peripher hervortretenden Endigungen des Terminalstranges; auch letztere können,

und zwar um so mehr, je größer die Entfernung zwischen Riechhaar und Riechspindel ist, von

Bindegewebszellen umhüllt sein, so daß sie einen regelrechten, von Neurilemm eingehüllten Ner\'en

darstellen. In solchen Fällen ist es oft praktisch, sie mit einem unterscheidenden Namen zu

bezeichnen, ich nenne sie Terminalnerven (Textfig. 19 Ts').

Wo eine solche Vereinigung zahlreicher oder sämtlicher Riechspindeln zu einem einheit-

lichen Gebilde, wie es z. B. Taf. LVI, Fig. 3 darstellt, eingetreten ist, spreche ich von einem

Riechlappen oder Lobus osphradicus. Ich bemerke, daß bei zahlreichen Formen eine Trennung

in zwei größere Lappen erkennbar ist, von denen der eine der inneren, der andere der äußeren

Wand des 3. Stielgliedes der inneren Antenne innerlich anliegt. Oft geht aus jedem derselben

ein besonderer Nervenstrang hervor, welcher sich mit .seinem Partner meist an der Grenze des

2. und 3. Stielgliedes vereinigt. Zwischen beiden Lappen verläuft dann meist der Muskel, welcher

die Außengeißel der Antenne bewegt. Fig. 3, Taf. LVI, zeigt uns die beiden Lappen mit den

Nerven von der Fläche, Fig. 5 zeigt sie uns von der Seite.

Fig. 20. Innenation des Geruchsorganes bei

dem I' liiRkrebs (Po/ttiiiobiits Jhivta/t'/is [R<iND.]).

Nach V. KjVTH. Rh Riechnerv, Rp Riech-

spindcl, V's Tcrminalstrang.
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Hervorheben möchte ich noch, daß die Riechspindeln als histologische Einheiten etwa

den Stäbchen im Auge der Decapoden entsprechen, die Riechzellen den Sehzellen, und der

ganze Lobus osphradicus etwa der Gesamtretina des Facettenauges, nicht etwa dem Ganglion

opticum.

Wir haben also am peripheren Teile des Geruchsorgans eine ähnliche Konstruktion aus

einzelnen Elementen zu konstatieren, wie man sie heutzutage beim Facettenauge annimmt. Doch

besteht ein wesentlicher Unterschied: das Ganglion opticum des Auges hat am Geruchsorgan

kein Analogon im peripheren Teil. Ob im Gehirn dem konzentrierteren Organ eine kompliziertere

Bildung entspricht, kann ich nicht sagen. Auch um diese Frage zu verfolgen, war mein Material

weder reich genug noch hinreichend sorgfältig konserviert.

Ich schließe nun wieder in systematischer Reihenfolge die Beschreibung des Baues der

wichtiijsten Formen an.
•'to^

I. Homolodromia Bouvieri Dofl.
Taf. LVI, Fig. I u. 2; Taf. LVII, Fig. 2.

Die inneren Antennen dieser Form sind relativ groß (Taf. LVI, Fig. i). Die Außengeißel

ist sehr lang (Taf. LVI, Fig. 2 Ag) und schlank, distaler und proximaler Teil sind nicht von-

einander abgesetzt. Doch tragen die letzten 6— 7 Glieder der Außengeißel keine Riechhaare

mehr, sondern nur mehr Tasthaare.

Die Riechhaare sind sehr lang; im proximalen Teil mit dickerer Chitinhülle versehen als

im distalen Teil. Sie sind im proximalen Teil in ähnlicher Weise versteift, wie wir es unten

bei Gcryon kennen lernen werden, im distalen Teil deutlich gegliedert. Textfig. 18 stellt nur

den distalen Teil eines solchen Haares dar. Der Terminalstrang ist gut bis ans Ende des

Haares zu verfolgen ; ung-efähr am Anfang- des distalen Drittels der Haarlänge ist der Terminal-

Strang pinselartig aufgelockert (Textfig. 18 Ts unten).

Auf jedem der basalen 16— 18 Glieder der Außengeißel steht eine Reihe von solchen

Riechhaaren nebeneinander. Die Menge dieser Haare bedingt eine Menge von Riechspindeln,

und der Mächtigkeit des Terminalstranges entspricht in jeder Spindel eine große Anzahl von Riech-

zellen. Infolgedessen haben die einzelnen Riech.spindeln in der Außengeißel keinen Platz, und sie

sind zum größten Teil im Innern des 3. Basalgliedes angehäuft (s. Taf. LVII, Fig. 2). Man

kann trotz des groften Gewirres, welches im Gesamtbild zu Tage tritt, bei der Untersuchung auf

Schnitten jeden Terminalstrang zu seiner Riechspindel verfolgen. Ebenso sind letztere als wohl-

isolierte Zellgruppen erkennbar, und die aus ihnen hervorgehenden centripetalen Nervenstränge

sind ebenfalls mit überraschender Deutlichkeit zu verfolgen.

Wir haben hier also einen noch nicht ganz vollkommen ausgebildeten Lobus
osphradicus vor uns.

Bemerkenswert sind noch folgende Einzelheiten des Baues der Antenne: die von den

distalen Gliedern der Geißel stammenden Nerven, welche von den Sinneshaaren (Tasthaaren, nicht

Geruchshaaren) derselben herkommen (Taf. LVII, Fig. 2 Tan), vereinigen sich ebenfalls mit dem

Geruchsnerven, aber ohne mit einer ähnlichen Bildung, wie einer Riechspindel, in Verbindung

getreten zu sein.
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Ebenso vereinigt sich der aus (l(-r Innengeißel (Taf. lA'lI, Fi^' i /;>) kommende Nerven-

strang, welcher Sinneshaare vom lypus von Tasthaaren inncrxicrt, mit den Riechnerven, aber

erst hinter dem Lobus osphradicus.

Bemerkenswert ist ferner, daß der Terminalstrang \<in iiindegewebszellen umhüllt ist, so daß

er vollkommen den Eindruck eines Nerven macht (Taf. LVil, Fig. 2 Tii). Die Einhüllung der

sensiblen Endfasern in eine bindegewebige Hülle, die Bildung eines Terminalnerven, ist wohl

ilurch die große Entfernung zwischen bjidapparat und Sinncs/cllcn bedingt.

Die Vereinigung der centripetalen Nervenfasern /um Riechnerven erfolgt innerhalb des

3. Gliedes des Antennenstieles.

Die zahlreichen Muskelstränge, welche in diesem 3. GUed ansetzen und die Antenne zu

einem sehr beweglichen Organ machen, sind in Fig. 2 der Taf. LVI zum Teil eingezeichnet; in

Fig. I der Taf. LVII sind sie weggelassen.

2. Homolochunia Valdiuiae Dofl.
Taf. XLIII, Fig. I.

Die Geißeln der inneren Antenne sind bei dieser Form sehr kräftig entwickelt, bemerkens-

werterweise auch die Innengeißel, welche mit zahlreichen langen Tasthaaren besetzt i.st. Die

Außengeißel ist sehr breit, die Riechhaare sind lang, in größerer Anzahl auf jedem Segment

vorhanden; die Zahl der mit ihnen \-ersehenen Segmente ist sehr groß, nur wenige Endsegmente

tragen Tasthaare.

Die Histologie dagegen zeigt einen primitiven Typus. Die lange und breite Außengeißel

bietet im Innern weitaus genug Raum für die ziemlich regelmäßig angeordneten Riechspindeln.

Dieselben liegen dicht hinter der Basis je des Riechhaare.s, zu dem sie gehören. Sie sind birn-

förmig bis spindelförmig gestaltet und Itestehen aus einer relativ geringen Zahl von Sinnes-

zellen. Die Verhältnisse erinnern sehr an den Bau bei dem Flußkrebs (s. Textfig. 20) und bei

Platymaia (s. unten).

Die Nervenstränge, welche aus den Riechspindeln proximal hervorgehen, vereinigen sich

zu einem starken Strang, welcher an der Außenseite der Außengeißel hinzieht. Kaum einige

Riechspindeln ragen in das 3. Glied des Antennenstieles hinein.

Es ist also bei dieser Form kein Lobus osphradictls gebildet.

3. Cymonomus graniilatus (Norm.).

Taf. LVI, Fig. 5.

Die schlanke innere Antenne dieser Art zeigt eine lange, dünne Außengeißel und eine

recht kurze Innengeißel. Die Außengeißel ist mit Reihen kräftiger Riechhaare bestanden, welche

zu je 4— 5 auf jedem Segment sitzen. Nur die letzten 5 Segmente tragen statt der Riechhaarc

Tasthaare (Taf. L\T, Fig. 5).

Die Riechspindeln sind auch hier in das 3. Stielglied verlagert und zu einem Lobus

osphradicus vereinigt. Derselbe besteht wieder aus 2 deutlichen Lappen, von denen je einer

den Breitseiten des Gliedes anliegt. Während die übrigen Mguren der Tafel LVI dies Glied

\-on der Breitseite zeigen, ist es in h"ig. 5 bei Cymonomus gmnulatus um 90° gedreht gezeichnet,
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SO daß man deutlich die beiden Lappen erkennen kann, zwischen welchen der Muskel sich distal-

wärts erstreckt. Die Lobi erstrecken sich fast durch das ganze Stielglied bis an dessen

proximales Ende.

Sie lassen die Grenzen zwischen den einzelnen Riechspindeln nicht erkennen, sondern

erscheinen auch auf den Schnitten als je eine Masse; die Sinneszellen sind sehr groß, locker

angeordnet und lassen zwischen einander zahlreiche Fasern erkennen.

Ganz dieselbe Form und dieselbe Anordnung der Teile zeigen auch die Antennen der

Exemplare von Gibraltar, welche Ich untersucht habe und von denen unten noch die Rede

sein wird.

4. Cyclodorippe uncifera glaucomina Alc.
Taf. LVI, Fig. 4; Taf. LVII, Fig. 3.

Die innere Antenne ist lang und schlank, die Geißeln sind klein und dünn, die innere

Geißel ist erheblich kürzer als die äußere (Taf. LVI, Fig. 4).

Die Riechhaare sind lang, aber nicht In auffallend großer Zahl vorhanden ; es sitzen Ihrer

ca. je 5 auf jedem Segment.

Die Terminalstränee sind — wie auch die Riechhaare — sehr dünn und setzen sich In

lange dünne Terminalnerven fort. Deren Zahl ist immerhin eine so große, daß in der dünnen

Außengeißel kein Platz für die Riechspindeln bleibt. Dieselben sind In das 3. Stielglied ver-

drängt. Hier bilden sie einen Lobus osphradicus (Taf. LVI, Fig. 4 ZO); die einzelnen Riech-

spindeln sind da so eng zusammengedrängt, daß man keine Grenzen zwischen ihnen erkennen

kann, sondern nur einen einheitlichen Lobus. Derselbe ist länglich - eiförmig und auf das distale

Drittel des 3. Stielgliedes der Antenne beschränkt. Sein Bau Ist — verglichen z. B. mit

dem von Physac/iaais — ein sehr lockerer. Die Zellen stehen nicht sehr nahe aneinander, und

das ganze Gebilde Ist sehr reich an Fasern. Zum Teil liegt es auch an dem Erhaltungszustand

des Präparates, daß alle Fibrillen besonders deutlich hervortreten.

5. Cyrtomaia Suhmi platyceros Dofl.
Taf. LVI, Fig. 6 u. 6a.

Bei dieser Art sind die Geißeln im Verhältnis zur Gesamtlänge der inneren Antenne

klein, doch ist die Ausstattung mit Riechhaaren eine ziemlich reichliche (Taf. LVI, Fig. 6). Bei

einem der untersuchten Exemplare fand sich eine bemerkenswerte Besonderheit am drittletzten

Glied der äußeren Geißel. Die letzten 3—4 Glieder sind normalerweise cyllndrisch gebaut und

sind mit Tasthaaren besetzt. Während die eine der Antennen dieses normale Bild (Taf. LVI,

Fig. 6) zeigte, machte bei der anderen Antenne des gleichen Tieres das drittletzte Glied den

Eindruck, als sei es aus 2 Gliedern verwachsen, außerdem zeigte es nach der Außenseite zwei

spitz-kegelförmige Auswüchse, welche an ihrem (jlpfel mit einem ganzen Büschel von Tasthaaren

besetzt waren (Taf. LVI, Fig. 6a). Die Ursache und eventuelle Bedeutung dieser Bildung habe

ich nicht auffinden können.

Bei Cyrtomaia ist ein Lobus osphradicus vorhanden. Er ist allerdings klein und Im

distalsten Teil des 3. Basalgliedes gelegen, also nicht anders, als er sich auch bei zahlreichen

Flachwasserformen nachweisen läßt (Taf. LVI, Flg. 6 LO).
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Kaum einige Riechspindeln liegen in der Geißel oder auf der ("ircnzc von 3. Basalglied

und Außengeißel, die übrigen sind alle zu einem recht kompakten (iehilde zusammengedrängt.

Der Lobus osphradicus ist auch hier in zwei den Seitenwänden des 3. Basalglit:des

anliegende platte Lappen eingeteilt, zwischen w(^lchc der Muskel hineinreicht.

Der Riechnerv ist sehr stattlich und lälU sich wie gewöhnlich sehr klar durch den ganzen

Antennenstiel, an der Statocyte vorbei, verfolgen.

6. Platymaia Wyuille-Thomsoni Mrs.
Taf. XLIII, Fig. 6; Taf. LVII, Fig. i.

Die innere Antenne von Platymaia gleicht im äußeren Bau in ihren distalen Teilen sehr

derjenigen von Homolocliunia. Auch hier sind beide Geißeln sehr kräftig entwickelt; die innere

ist mäßig mit Sinneshaaren versehen; die äußere ist sehr stark, seitHch abgeplattet, aber immerhin

schlank gebaut. Jedes der recht schmalen Cilieder trägt eine ganze Reihe von Riechhaaren, mit

Ausnahme der 3—4 letzten, welche mit Tcisthaaren bestanden sind. Die einzelnen Riechhaare

sind sehr lang (s. Taf. XLIII, Fig. 6); ihre Gesamtheit stellt einen ansehnlichen Büschel dar.

Der Aehnlichkeit im äußeren Bau entspricht auch Uebereinstimmung mit Houiolochniiia

in den Verhältnissen des inneren Baues. Auch hier sehen wir die Riechspindeln in einfachen

Längsreihen angeordnet. Entsprechend der Länge der Haare und der Mächtigkeit des Terminal-

stranges sind die Riechspindeln proximal viel größer als distal, d. h. sie bestehen da aus viel

mehr Zellen und stellen dementsprechend viel umfangreichere Gebilde dar (s. Taf. LVII, Fig. i).

Die einzelnen Riechspindeln stehen mit ihrer Längsachse fast senkrecht zur Längs-

ausdehnuntr der Außeneeißel. Nur ein ranz kurzer Strang verbindet ihr distales Ende mit dem

Fuß des Riechhaare.s, in welches sie eintreten. Ebenso entspringt an ihrem proximalen Ende

nur ein kurzer Ner\', der sich dicht hinter seinem Ursprungsort mit dem Hauptstrang des Riech-

nerven vereinigt. Letzterer tritt als ziemlich mächtiger Strang in den proximalen Anfangsteil

der Außengeißel ein und zieht, indem er die Einzelnerven an die Riechspindeln abgiebt, sich

rasch verdünnend, stets in der Mitte des Innenraumes der Geißel dahin (Taf. LVII, Fig. 1 Rn').

Es ist sehr zu beachten, daß fa.st der ganze äußere Teil des Innenraumes der Außen-

geißel frei \'on Geweben ist. Wir sehen also hier, in dem Falle, wo Platz genug vorhanden ist,

die primitive Anordnung der Riechspindeln beibehalten; hier wäre sogar noch Platz für eine weit

stärkere Ausbildung des Riechorganes. Ein Blick auf Taf. LVIII zeigt uns, daß z. B. bei

Pliysachaeus in der Geißel bei weitem nicht Platz genug auch nur für die Hälfte der Riech-

spindeln gewesen wäre; dort wird der ganze Raum von den zahlreichen Terminalnerven in

Anspruch genommen.

7. Physachacus ctenurus Alc u. And.
Taf. XLIII, Fig. 9; Taf. LVI, Fig. 3; Taf. LVIII.

Das Geruchsorgan von Pliysachams ist von sämtlichen untersuchten Formen das am

stärksten entwickelte. Schon die äußerliche Untersuchung zeigt uns die außerordendich langen

Riechhaare, welche in mehreren Exemplaren nebeneinander auf jedem Glied der Außengeißel

stehen (Taf. XLIII, Fig. 9), sowie den durchschimmernden mächtigen Lobus osphradicus.

Dessen Mächtigkeit überrascht noch mehr an den Längsschnitten. Wie Fig. 3 auf

Taf. LVI und Taf. LVIII zeigen, füllt der Lobus osphradicus zwei Drittel des Innenraumes des

3. Basalgliedes aus.
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Der große Umfang des Organes hat in verschiedenen Dingen seine Ursache, und zwar

in der Menge von Riechhaaren, der Stärke der Terminalstränge und schließlich in der Groß-

zelligkeit der Gewebe des Tieres, welche sich auch an den Sinnes- und Bindegewebszellen doku-

mentiert. Der Lob US osphradicus ist in 2 große Hauptlappen geteilt, von denen jeder

einer Breitseite des 3. Antennenstielgliedes anliegt (Taf. LVI, Fig. 3, LO' u. LO"). Zwischen

ihnen beiden erstreckt sich der Hauptlängsmuskel nach vorn (Taf. LVI, Fig. 3 M). Trotz der

Größe des 3. Stielgliedes sind die einzelnen Riechspindeln sehr eng zusammengedrängt, so daß

ihre Form dadurch sehr beeinflußt wird. Auf dem Schnitt Taf. LVIII sieht man, wie manche

derselben zu langen, dünnen Strängen ausgezogen sind. — Die Länge, welche der Terminalstrang

erreicht, ist zum Teil eine ganz außerordentliche. Die bindegewebige Hülle, welche den in der

Antenne selbst verlaufenden Teil des Terminalstranges umschließt, besteht aus sehr großen Zellen

(Taf. LVIII Nm).

Die Großzelligkeit ist eine auffallende Eigentümlichkeit auch der übrigen Gewebe der

inneren Antennen. Die Muskeln sind aus einer geringen Anzahl großer Zellen zusammengesetzt,

welche in dem reichlichen Protoplasma nur wenige große Kerne und eine geringe Anzahl von-

einander isoliert verlaufender quergestreifter Stränge aufweisen. Die Riechnerven, welche aus

den centripetalen, aus den Riechspindeln hervorgehenden Nervensträngen sich bilden, sind zum

Teil nach dem Typus gebaut, den schon Leydig im Centralnervensystem des Flußkrebses nach

gewiesen hatte; er hatte die eigentümlichen dicken, röhrenartigen Bildungen, welche aus einer

gelatinösen Masse zu bestehen scheinen, und in denen man fibrilläre Strukturen erst spät nach-

zuweisen vermochte, Kolossalfasern genannt.

8. Geryon affinis Milne- Edwards u. Bouv.
Taf. XLIII, Fig. 8; Taf. LIX, Fig. 1—3.

Während die Außengeißel der inneren Antenne von Geryon mit dicht gedrängten Riech-

haaren besetzt ist, stehen auf der Innengeißel nur wenige kurze Tasthaare. Beide Geißeln sind

kräftig gebaut; die äußere zeigt die Andeutung einer Zweiteilung, indem der basale Teil dicker

ist und der distale sich stark verdünnt. Der erstere trägt die Riechhaare, während der letztere

nur mit Tasthaaren bedeckt ist.

Die Riechhaare fallen auf durch eine Eigentümlichkeit ihres Basalteiles ; durch abwechselnde

Verdickung und Verdünnung haben sie nämlich in diesem Teil ein geringeltes Aussehen. Auf

Schnitten erkennt man, daß nicht eine Verdickung des Chitins die Ausladungen bedingt, sondern

der Längsschnitt durch die Wand zeigt eine gleichmäßige Dicke, aber geschlängelte Form

(Taf. I.-IX, Fig. I Rh' u. Fig. 2). Offenbar dient diese Anordnung dazu, das Haar steif zu halten,

dabei ihm aber seine Elasticität zu belassen. Im distalen Teil ist das Haar einfach röhrenförmig,

doch entbehrt es auch hier nicht einer Versteifungsvorrichtung. Die Innenwand der Röhre ragt in

kurzen Intervallen in Form von Leisten vor, welche gegen die Spitze hin deutlich eine spiralige

Anordnung annehmen. Die Spitze selbst i.st fein kegelförmig, am äußersten Ende aber abgestutzt;

die erwähnte spiralige Verdickung zieht sich bis in die äußerste Spitze (Taf. LIX, Fig. 3) und

erscheint bei abgebrochenen Haaren zum Teil isoliert.

Der Terminalstrang geht in einen kurzen Terminalnerven über, welcher in die langgestreckte

Riechspindel mündet. Die Riechspindeln sind sehr groß, bestehen aus zahlreichen Zellen, und

man kann verschiedene Zelltypen in ihnen unterscheiden: i) peripher gelegene spindelförmige
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Zellen und 2) central jjcle^-ene Zellen mit großem Kern, zartem Protoplasma mit sehr feinen

pseudopodienartigen Ausläufern. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich die Verhältnisse richtig deute

wenn ich erstere für bindegewebige Hüllzellen und letztere für bipolare Sinneszellen halte. Gerade

bei dieser Art .sind mir die Beziehungen der einzelnen Zellen zu einander nicht vollkommen klar

geworden, und ich halte eine genaue Untersuchung mit guten Methoden an zu hi.stologischen

Zwecken eigens konserviertem Material für sehr lohnend.

Aus jeder Riechspindel geht ein relativ sehr dünner Nervenstrang hervor. Die von den

distalen Spindeln kommenden vereinigen sich meist bald zu dünnen Nerven. Die von den

proximalen Spindeln jedoch bleiben lange isoliert und vereinigen sich erst am Grunde der Geißel.

Die Histologie des ganzen Gebildes wird noch dadurch kompliziert, daß in die Geißel

ein ziemlich starkes Blutgefäß eintritt, welches zu jeder Riechspindel eine Kapillare entsendet,

welche in enger Berührung mit dem Nervenstrang und der Riechspindel verläuft und noch in

der Nähe der Basis des Riechhaares nachweisbar ist.

III. Die Statocysten einiger Tiefseekrabben.

Ich habe bei einer Anzahl von Arten auch die in dem i. Stielglied der inneren Antennen

gelegenen Statocysten einer Untersuchung unterzogen. Dabei leitete mich folgende Ueber-

legung: Wenn thatsächlich die Statocysten Organe des Orientierungssinnes und nicht Organe

des Gehörsinnes sind, so muß man bei den beweglicheren Formen, welche leicht verschiedenen

Druckverhältnissen ausgesetzt sind, eine besondere Ausbildung erwarten. Sind dagegen die be-

treffenden Organe in den Dienst des Gehörs gestellt, so wäre es nicht unwahrscheinlich, bei den

Formen mit rückgebildeten Augen besonders gut entwickelte Gehörorgane vorzufinden. Leider

erlaubte der Erhaltungszustand und die geringe Anzahl der Exemplare bei einigen der inter-

essantesten Formen keine Untersuchung; aber immerhin haben sich einige Beobachtungen machen

lassen, welche ich im Nachfolgenden zusammenstelle und aus denen ich erst in den Abschnitt

„Biologie der Tiefseekrabben" Schlußfolgerungen ziehe.

Vorausschicken möchte ich einige Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand unserer

Kenntnisse vom Bau der „Gehörbläschen" bei den Brachyuren. Das Wesentliche unserer Kennt-

nisse von ihnen verdanken wir Hensen (1863), welcher in seiner berühmt gewordenen, sehr

exakten Abhandlung über das Hören wirbelloser Wassertiere eine Fülle wichtiger morphologischer

Beobachtungen niedergelegt hat.

Was die Brachyuren anlangt, so wäre von seinen Beobachtungen hervorzuheben, daß

er nur geschlossene Bläschen, denen Otolithen fehlten, bei dieser Abteilung der Decapoden fand.

Seither sind weitere Befunde über diese Punkte in der Litteratur nicht verzeichnet worden, und

noch 1899 hebt Hensen hervor, daß seines Wissens alle Brachyuren der „Otolithen" entbehrten.

Seine AngaVien kann ich, wie man unten sehen wird, zum Teil lierichtigen, dagegen kann ich

seinen wichtigen und zahlreichen Untersuchungen über die P'orm und Anordnung der Sinnes-

haare in den Bläschen kaum etwas hinzufügen. Die mangelnde Uebung im Präparieren dieser

Gebilde ließ mich bei der Untersuchung des spärlichen Spiritusmaterials nicht recht zum Ziel

kommen. Die Resultate, welche ich gewonnen habe, verdanke ich der Anfertigung von Schnitt-

serien, welche besonders bei den kleinen Formen leicht herzustellen waren.

24»
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Die Innervation hat neuerdings Prentiss (1899) einer genauen Untersuchung bei einigen

Decapoden unterzogen. Seinen Befunden kann ich natürlich erst recht nichts hinzufügen, da

mein Material eine derartige Untersuchung gar nicht erlaubte. Ich hebe jedoch hervor, daß ich

viele seiner sorgfältigen und wertvollen Untersuchungen anderer Bauverhältnisse bestätigen kann.

Uebrigens hebt auch er noch hervor, daß bei sämtlichen Brachyuren der geschlossene otolithenlose

Typus vorherrsche.

Homolodromia Bouuieri Dofl.

Taf. LVI, Fig. Textfia:. 21.

BouviER hat in einer interessanten Abhandlung (1897) nachgewiesen, daß die Gattung

HoDiolodroinia durch viele Merkmale als die niederste recente bekannte Brachyurenform charak-

terisiert sei. Ich kann den zahlreichen Eigentümlichkeiten, durch welche sie den Homariden sich

nähert, eine weitere Macrureneigenschaft hinzufügen: die Statocyste ist in Gestalt eines offenen

Bläschens ausgebildet. Es scheint mir zwar der gegenwärtige Stand unseres Wissens nicht auszu-

schließen, daß auch bei höheren Brachyurenformen sich dauernd offene Statocysten häufiger werden

nachweisen lassen ; für einige Formen werde ich ja unten diesen Nachweis liefern. Aber im Verein

mit den übrigen Merkmalen spricht

En ,,».««fT*"- . ',^.- mein Befund jedenfalls zu Gunsten der

BouvEERSchen Auffassung von der

systematischen Stellung der Gattung.

Das Basalglied der inneren An-

tenne ist mäßig dick (Taf. LVI, Fig. 2)

und enthält im Innern ein Bläschen,

dessen Wandung nicht glatt ist, sondern

einige tiefe Einfaltungen zeigt, die ins

Innere des Bläschens vorragende Beulen

darstellen.

Auf der Seite des Basalgliedes

konnte man schon von außen eine

durch einen Büschel von Haaren mar-

kierte Stelle erkennen, welche die offene

Kommunikation ins Innere des Bläs-

chens darstellte. Auf Schnitten sind

die Verhältnisse sehr klar zu übersehen (Textfig. 21). Man sieht eine weite Oeffnung ins Innere

der Statocyste führen und die eine Lippe dieser Oeffnung mit einer Gruppe sehr kräftiger Haare,

welche nach innen umgebogen sind, bestanden (Textfig. 21 O w. Vh).

Im Innern erkennt man an verschiedenen Stellen der Oberfläche Gruppen von haken-

förmigen Haaren, auch an den Wänden der ins Innere ragenden Vorwölbungen (Textfig. 2 1 Hli).

Indem diese letzteren zum Teil getroffen sind, stellen sie sich auf den Schnitten wie im Innern

des Bläschens gelegene Körper dar. Bemerkenswert ist, daß an solchen Stellen die Haare in

einem engen Kanal einander direkt gegenüberstehen. Ich konnte nur kräftige Haken-
haare finden.

0'-
Fig. 21. Schnitt durch das Basalglied der inneren Antenne von Homolo-

dromia Bouvieri DoFL. Oeffnung der Statocyste, Vh Verschlußhaare, Hh
Sinneshaare, Rn Riechnerv, M Muskel, B Anschnitt der Statocysteneinstülpung.
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2. Dromia atlantica Doi^i..

Droniia atlantica besitzt ebenfalls eine offene Statocystc, deren Itingang durch ein dichtes

Haarbüschel fast undurchdringlich verstopft ist. Noch auffälliger ist, daß sich bei letzterer Art

aurli mehrere statolithenartige Gebilde im Innern des Bläschens fanden. Und zwar fielen sie

besonders dadin-ch auf, deiß sie aus organischem Material, oder wenigstens auf organischer

Grundlage aufgeliaut zu sein scheinen, oinvohl wir es mit einer Art mit offenem Bläschen zu

thun haben. Im Inneren des Bläschens konnte ich in der Schnittserie keine Haarbildungen nach-

weisen, obwohl das Objekt sonst einen sehr gut konservierten Eindruck machte. Doch i.st es

bei der Anfertigung von Schnitten durch Objekte, welche in Paraffin eingebettet waren, mir

öfter begegnet, daß Haare der verschiedensten Art, die am ganzen Objekt noch zu sehen waren,

bei den Manipulationen des Schneidens, Aufklebens, Färbens u. s. w. verloren gingen.

3. Homolochunia Valdiviae Dofl.

Das Organ in dem i. Stielglied der inneren Antenne ist nicht ganz einfach gebaut, und

da ich nur ein Exemplar untersuchen konnte, weiß ich nicht, ob ich alles richtig erkannt und

gedeutet habe. Außer einer großen Blase können wir nämlich einen zweiten, mehr schlitzartigen

Hohlraum erkennen, der den Eindruck eines Vorhofes der eigentlichen Statocyste macht, ohne

daß ich allerdings mit Sicherheit angeben könnte, ob zwischen beiden eine offene Kommunikation

besteht. Die eigentliche Statocyste ist sehr groß, ihre Wandung ist bis auf eine starke distale

Einstülpung ziemlich der Form einer Kugelschale genähert. An den Wänden, besonders der

ventralen und den Seitenwänden, erkennt man nicht sehr dicht stehende feine Haare, welche mit

Kugelgelenken in den Chitinüberzug des Blaseninneren eingelassen sind. Sie sind kurz und

spitz und ragen in das Lumen der Statocyste in der Richtung auf eine Statolithenansammlung

\-or. Es findet sich da ein Haufen von Detritus, welcher teils organische Bestandteile, die sich

gefärbt hatten, meist aber kleine Splitter unorganischer Art, dazu Stücke von Diatomeenschalen

und Schwammnadeln umschloß. Die Lage dieser Objekte läßt es unzweifelhaft erscheinen, daß

es sich um Statolithen handelte.

Der erwähnte vorhofarti<re Raum lieo-t in dem seitlichen stark vortrewölbten Teil des

Basalgliedes der Antenne, der in Taf. XLIII, Fig. i nach oben gerichtet ist. Er besteht aus

einem schmalen, schlitzartigen Raum , der mit der Außenwelt durch eine feine Spalte in Ver-

bindung steht. Die nach innen (in Bezug auf das ganze Basalglied gesprochen) gerichtete Wand
dieses Raumes ist stark gewölbt und nach dem Lumen des Vorraumes ragen von ihr 60— 70

bew^egliche Haare empor. Die Haare sind sehr kräftig, mit einem Kugelgelenk ihrer Unter-

lage eingefügt; sie sind relativ kurz und sehr gednmgen ; ihr distales Ende ist im rechten Winkel

abgebogen und ist stumpf. In diesem Raum ist von Statolithen keine Spur.

Ich vermutete, daß eine Verbindung zwischen diesem Vorraum und der eigentlichen

Statocyste besteht, daß er jedoch durch Verlust des entscheidenden Schnittes in der Schnittserie

mir entgangen ist.

Das Chitin in der Umgebung des Vorraumes ist stark verdickt, außen von ihm sind einige

Anhäufungen dunkelbraunen Pigmentes erkennbar.
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4. Cymonomus granulatus Norm.

Das ostafrikanische Exemplar von Cymonomus granulatus hat ein sehr schlankes i. Stiel-

glied der inneren Antenne und dementsprechend eine kleine Statocyste. Bei der Untersuchung

auf Schnitten ist der offene, nur durch ein Haarbüschel versperrte Eingang in dieselbe mit aller

Deutlichkeit zu erkennen. Im Inneren der Statocyste erkannte man ferner eine Anzahl kleiner

stark lichtbrechender Körper, welche sicherlich von außen eingeführte Fremdkörper waren und

vielleicht als Statolithen gedient haben.

5. Cyelodorippe uncifera glaucomma Alc
Die Form aus der Tiefe an der ostafrikanischen Küste zeigte ebenfalls eine kleine Stato-

cyste im schlanken i. Glied des Antennenstieles. Auch bei dieser ist wahrscheinlich eine dauernd

offene Kommunikation mit der Außenwelt vorhanden. Ganz sicher ließ es sich nicht erweisen,

da gerade die kritischen Schnitte verletzt waren. Im Innern der Statocyste fand ich der einen

Wand anliegend ein kugeliges Gebilde offenbar organischer Natur, welches wohl die Grundlage

des Statolithenkörpers darstellte. Doch ist der Befund nicht ganz einwandfrei, da ich das Gebilde

nur in einem Schnitt auffand.

6. Cyrtomaia Suhmi platyeeros Dofl.
Taf. LVI, Fig. 6.

Die Statocyste von Cyrtomaia ist relativ groß, ihr Lumen ist durch zahlreiche Einfaltungen

verengt. Eine Oeffnung nach außen konnte ich nicht nachweisen, ebensowenig Statolithen. An

der Innenwandung fanden sich nur wenige große und plumpe Haare.

7. Physaehaeus ctenurus Alc.

Hier läßt sich ein sehr enger, aber offener Eingang in die Statocyste mit aller Deut-

lichkeit nachweisen. Die Statocyste ist mäßig groß, in der Hauptsache einmal stark abgeknickt,

so daß man auf Schnitten meist zwei durch eine dünne Wand voneinander getrennte Lumina

nebeneinander sieht. In den beiden Abteilungen, sowohl dem distalen, der mit der Oeffnung

nach außen mündet, als auch in dem proximalen Teil finden sich Haare an den Wandungen.

Dieselben sind relativ dick und plump gebaut, aber sie sind dabei sehr zartwandig.

Nur in der hinteren Abteilung findet sich eine Anhäufung von Detritus, in welchem

organische Materie mit feinen Splittern anorganischen Ursprungs vermengt ist; dieselbe dient

jedenfalls als Statolith.

8. Geryon affinis M.-E. u. Bouv.
Taf. XLIII, Fig. 8.

Das sehr große Basalglied der inneren Antenne enthält bei dieser Form ein mächtiges

Bläschen, offenbar ohne Kommunikation mit der Außenwelt. Es ist ziemlich hartwandig; in der

Gestalt ungefähr nierenförmig, mit einigen tiefen Einstülpungen ins Innere. So entstehen einige

Kanäle, wie es scheint, 3, welche vielleicht den drei Dimensionen des Raumes entsprechend,

rechtwinklig zueinander verlaufen. Ihre Wandungen sind mit sehr zahlreichen Haaren von ver-

schiedener Feinheit und Form bestanden.
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Bioloi^ie der Tiefseekrabben.

Die Krabben sind mit wcnis^en Ausnahmen bodenbewohnende Tiere; unter Tiefsee-

krabben sind demgemäß diejenigen Formen zu verstehen, welche den Meeresboden der lichtlosen

und — wie wir gleich hinzufügen wollen — der lichtarmen Regionen bewohnen. Untersuchen

wir das X'orkommen der Ticfseekrabben genauer, so können wir weiter feststellen, daß die

Existenz derselben auch von einer gewissen, ziemlich tiefen Temperatur abhcängig ist, während

der Druck, soweit wir bis jetzt wissen, keinen besonderen Einfluß ausübt und keine Eigentüm-

lichkeiten in der Organisation bedingt.

Danach ist es klar, daß wir Tiefseekrabben in den verschiedenen Abschnitten der Oceane

in ganz verschiedenen Tiefen antreffen. Je nach der Klarheit des Wassers dringt das Licht in ver-

schieden große Tiefen ; wenn wir daher als obere Grenze des Vorkommens im Mittel 400 m an-

nehmen, so ist damit nicht ausgeschlossen, daß in manchen Meeresgebieten Tiefseetiere auch in

bedeutend geringere Tiefen vordringen können. In anderen Teilen des Meeres, in denen zwar

keine Spur von Licht mehr vorhanden ist, finden wir keine Tiefseekrabben mehr, wenn dort die

Temperatur eine zu große Höhe erreicht. So fehlen der Tiefe des Roten Meeres alle charak-

teristischen Tiefseeformen. Dagegen finden wir z. B. an der Küste \'on Senegambien und Portugal,

bei der Philippineninsel Cebu, im Karaibischen Meer und ganz besonders an der Ostküste von

Japan in ganz geringen Tiefen günstige Lebensbedingungen für Formen, die wir als Tiefseetiere

zu bezeichnen gewohnt sind.

Nicht alle Krabben, welche wir in den so charakterisierten Tiefenregionen vorfinden, sintl

jedoch als Tiefseekrabben zu Ijezeichnen. Vergleichen w ir 'xlie statistischen Tabellen, welche ich

weiter unten gebe, und in denen die sämtlichen in größeren Tiefen bisher gefangenen Krabben

eingetragen sind, so ersehen wir, daß alle Expeditionen gelegentlich in größeren Tiefen selbst

Formen gefunden haben, welche wir sonst in der Strandzone zu suchcm gewohnt sind, z. B.

Arten der Gattung Calappa u. a.

Dies kann einmal darin seine Ursache haben, daß diese Exemplare l)eim Aufziehen der

Fangapparate in geringeren Tiefen in das Netz gerieten. In anderen Fällen aber handelt es sich

um Formen, welche an den Boden gcbundm sind und welche aus größeren Tiefen henor-

geholt wurden, ohne daß das Netz in geringerer Tiefe noch den Boden berührte, b'.s kann also

keinem Zweifel unterliegen, daß solche Exemplare als gelegentliche \'orkommnisse, als „Irriinge"

in der Tiefsee aufzufassen .sind. Es sind dies Tiere, deren eigentliche Heimat wir in anderen

Lebensbezirken des Meeres suchon müssen oder in den meisten Fällen schon längst kennen.
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Teilen doch eine ganze Anzahl von Lebensbezirken mit der Tiefsee einzelne der wesentlichen

Bedingungen.

i) gehören dahin die polaren Meeresgebiete, welche zum Teil in noch belichteten

Tiefen konstante Temperaturen des Wassers aufweisen, welche mit denjenigen der Tiefsee-

bezirke übereinstimmen. So finden wir in der Arktis und Antarktis Gebiete mit einer Fauna,

welche gewisse Eigenschaften mit der Tiefseefauna teilt, in relativ geringen Tiefen. Doch

wollen wir hierauf an dieser Stelle noch nicht näher eingehen, da gerade die Brachyuren in der

Arktis und Antarktis nur durch sehr wenige Formen vertreten sind. Es sei nur hervorgehoben,

daß Formen, welche in diesen Bezirken des Meeres ihre Heimat haben, in der Tiefsee ähnliche

Lebensbedingungen vorfinden können und daher, wo die Möglichkeit dazu durch die Konfiguration

des Meeresbodens gegeben ist, in die Tiefsee einwandern oder sich in derselben gelegentlich

aufhalten können. Aehnliche Bedingungen bieten ferner Strömungs- und Auftriebgebiete, in

denen das Meerwasser entweder durch Strömungen von den polaren Gegenden oder durch

aufsteigendes kaltes Tiefenwasser in der Temperatur dem Wasser der Tiefsee entspricht.

2) giebt es eine große Anzahl von Brachyurengattungen, deren Lebensweise sie ebenso in

Dunkelheit bannt, wie die Tiefseekrabben. Es sind dies Formen mit wühlender Lebensweise,

Schlammbewohncr, Kommensalen und andere Formen mit besonderen Lebensgewohnheiten, z. B.

Nachttiere, welche sich bei Tag verkriechen und in der Dunkelheit ihre eigentliche Lebens-

thätiekeit entfalten. Wir können sie alle bezeichnen als Bewohner lichtloser oder lichtarmer

Lebensbezirke. Bei ihnen zeigen .sich eine Anzahl der nämlichen Anpassungen, welche wir bei

riefseetieren und Höhlenbewohnern wiederfinden, und welche offenbar durch den Aufenthalt an

lichtlosen Orten bedingt sind. Es ist leicht einzusehen, daß solche Formen, sofern ihnen nicht

die Temperaturverhältnisse Schranken entgegensetzen, leicht in die Tiefsee eindringen können.

So .sehen wir denn z. B. Pinnotheriden, welche mit Formen der oberflächlichen Regionen

verwandt sind, bisweilen in sehr große Tiefen eindringen, ohne daß an ihnen weitergehende

Anpassungen festzustellen wären, z. B. Pinnotheres abyssicola Alc. u. And. aus 786 m Tiefe,

Pinnixa occidcntalia Rathb., weche von 35—435 m vorkommt. Schließlich könnten wir auch

darauf rechnen, in tiefen Höhlen, in welche sich das Meer hineinerstreckt. Formen mit gewi.ssen

Eigenschaften der Tiefseeformen zu finden. Für Brachyuren ist diese theoretische Möglichkeit

bisher nicht erfüllt, aber für andere wirbellose Tiere, z. B. Mytihis nach List.

3) Die dritte Hauptbedingung der Tiefseeregionen, nämlich die Unbewegtheit des

Wassers, ist in mehr oder minder hohem Grade in sehr weiten Gebieten des Meeres verwirk-

licht; in Tiefen zwischen 30 und etwa 100 m zieht sich eine Region hin, welche etwa mit

der Korall i nen region von Forbes gleichzusetzen wäre. Dieses Gebiet ist durch zahl-

reiche charakteristische Formen, speciell unter den Brachyuren, ausgezeichnet, welche durch ihren

zarten Bau sich von den massiven Formen der Brandungszone unterscheiden und an Formen

der Tiefsee im Habitus erinnern. Auch aus dieser Region können bei geeigneten Temperatur-

verhältnissen manche Formen, unter ihnen besonders die Nachttiere, in ziemlich große Tiefen

eindringen. Und je nach den Licht- und Temperaturverhältnissen können auch Tiefseetiere weit

in diese Region des stillen Wassers aufwärts vordringen. So können wir denn auch aus dem

bisher vorliegenden Material erschließen, daß sich zwischen der belichteten Region des Wassers

und der eigentlichen Tiefsee eine Dämmerungszone ausbreiten muß, deren Grenzen nach beiden
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Richtungen hin ki'inc si-harfcn sind, und welche durch eine hülle von orjj^anischen Formen

charakterisiert ist.

Somit ist es nicht /u verwundern, häng^t vielmehr mit den natürlichen Bedint^^uni^en aufs

engste zusammi-n, wenn es nicht m(")!L,dich ist, die Tiefseehewohner aus einer Ahteilunj^ des

Tierreiches in ähnlicher WiMse scharf /.n defini(Ten, wie dies z. B. hei Planktonti(;ren oder

bei l^arasiten nK'i^lich ist. Wir müssen also mit großer Vorsicht und l^xaktheit vori^chcn,

wenn wir es unternehmen, üher Biologie von Tiefseetieren Untersuchungen anzustellen. Ist

ja doih auch die Biologie der meisten Litoralformen des Meeres nur sehr mangelhaft

erforscht. \\ ir setzen uns daher inuner der Gefahr aus, in unseren .Schlü.ssen ziemlich .schwere

Irrtümer zu begehen. Trotzdem muß der Versuch, aus dem vorliegenden Material allgemeine

ErgelMiisse zu gewinnen, von dem Lfntersucher von liefseematerial ebensowohl unternommen

werden, wie etwa von dem Paläontologen an .seinem noch lückenhafteren Material ; denn zum

mindesten gewinnen wir dadurch die (lesichtspunkte für fernere Untersuchungen und sind nicht

mehr genötigt, bei späteren Tiefseeforschungen blindlings zu verfahren. So haben wir denn auch

bei den neueren Tiefsee-Expeditionen immer präcisere Fragestellungen und dadurch immer neue

und für die W'issenschaft wichtigere Ergebnisse hervorgehen sehen.

Bei Tiefsee-Untersuchungen befinden wir uns immerhin in einer besseren Lage als der

Paläontologe bei Untersuchungen ausgestorbener Formen, denn einmal haben wir in der Regel

die Möglichkeit zum Vergleich mit verwandten Strandformen, ferner hat man es neuerdings

möglich gemacht, lebend erbeutete Tiefseetiere eine Zeitlang lebend zu erhalten, und dadurch

die Möglichkeit gewonnen, ihre Bewegungen, Anwendung von Sinnesorganen u. s. w. am leben-

den Tier zu beobachten ; schließlich sind aber auch die Tiefseetiere speciell aus der uns hier

interessierenden Gruppe in der Regel beim Heraufkommen noch gut erhalten und lassen, wenn

sie gut konserviert sind, eine genaue Untersuchung des Baues und der Struktur zu.

So soll es denn im nachfolgenden Abschnitt unsere Aufgabe sein, durch Untersuchung

und X'erLfleichuncr der einzelnen Bauverhältnisse bei Krabben aus der Tiefsee uns ein Bild von

den Funktionen ihrer Organe zu machen ; dann können wir durch sorgfältiges Studium der

Organisation und der Lebensverhältnisse der Tiere deren Lebensweise erschließen. Das Erschlossene

wird der Wahrheit um so näher kommen, je genauer die physikalischen, chemischen und l)io-

logischen Bedingungen, unter denen das Tier lebt, bekannt .sijid, und je genauer die entsprechenden

Strukturen bei verwandten Formen, welche unter anderen, bekannten Lebensbedingungen existieren,

erforscht worden sind.

Wir werden .sehen, daß da noch sehr viel zu thun ist, und daß wir infolgedessen an vielen

Punkten nicht über die Stellung von Fragen und die Formulierung von Hypothesen hinauskommen.

Ich habe es bei meinen bisherigen Untersuchungen stets praktisch gefunden, die Biologie

von Tieren nach folgenden Gesichtspunkten zu betrachten:

i) Bewegung und Habitus;

2) Ernährung und Athmung;

3) Angriffs- und Schutzvorrichtungen;

4) Sinnesorgane;

5) Fortpflanzung.
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Diese Kategorien stehen einander zwar logisch nicht gleichberechtigt gegenüber, aber bei

genauerer Betrachtung erkennt man, daß sie innerlich zusammenhängen, und sie lassen eine

übersichtliche Gruppierung der Befunde zu, ohne uns zu allzu vielen Wiederholungen zu zwingen.

I. Bewegung- und Habitus.

Derjenige äußere biologische B'aktor, von dem wir den Habitus eines Organismus am

meisten abhängen sehen, ist seine Bewegungsweise. Viele Krabben der Tiefsee sind ausgezeichnet

durch zarten Bau, einen relativ kleinen, dreieckigen, viereckigen oder runden Cephalothorax, der

meist auch dorsoventral abgeplattet ist, und übermäßig lange, cylindrische, schlanke Beine. Es

ist dies der Habitus, welcher zu dem populären Namen der „Seespinnen" geführt hat. Wir

finden Formen mit diesem Habitus in den verschiedensten Gruppen der Brachyviren. Ich nenne

als Beispiele die Homoliden, die Cyclodorippen, zahlreiche Oxyrhynchen, ferner Cyclometopen

(Trichopeltarhiin) und Katometopen (Retroplu)iia). Solche Formen bewegen sich mit eigen-

tümlich schaukelndem, hüpfend -schwebendem Gang auf den Spitzen der Daktylopoditen in

einer Wei.se, die thatsächlich an die Bewegung mancher Spinnen, besonders auch der Opilioniden,

erinnert. Jedem, der einmal lebend derartige Formen im Aquarium beobachtet hat, wird diese

eigentümliche Bewegungsweise aufgefallen sein. Es ist ja dieser Habitus nicht ausschließlich

charakteristisch für die Formen der Tiefsee, sondern für diejenigen des ruhigen Wjissers von

ca. 30 m Tiefe an. Der bloße Anblick solcher Formen lehrt uns auch, daß sie nicht geeignet

sind für den Aufenthalt in dem stark bewegten Wasser der Gezeitenregion. Eine Form, wie

die japanische Riesenkrabbe, Kaempfferia Kaempfferi , wäre bei der Unbeholfenheit, welche

sie nach Doederlein außerhalb des Wassers zeigt, in der Brandungszone unmöglich. Hier

halten sich nur wenige der eigentlichen Seespinnen auf, und zwar sind dies ausschließlich Formen,

welche die Tangwiesen bewohnen, an den Algen angeklam inert leben und so vor der Gewalt

des Wellenschlages geschützt sind, indem sie jede Bewegung der Wellen mitmachen. Nach

einem Sturm hat man am Strande oft Gelegenheit, zu beobachten, wie die Formen der etwas

tieferen Region in Mengen zerschmettert ans Land getrieben worden sind, während die robusten

Formen der Brandungszone in diesen Leichenhaufen fast vollkommen fehlen.

Daß die Formen mit den langen, zarten Beinen durchaus nicht geeignet sind, diejenigen

Regionen zu bewohnen, in denen der Wasserstand erheblich wechselt und in denen sie der

Gefahr, aufs Trockene gesetzt zu werden, ausgesetzt sind, zeigt uns ihr Benehmen, wenn wir sie

fangen. Die langbeinigen Stenorhynchen, J/^/a-Arten, Kaevipfferia und andere sind außerhalb

des Wassers mehr oder weniger hilflos und können von ihren schlanken Beinen und ihren oft

gefährlich aussehenden Scheren gar keinen Gebrauch machen. Ihre Köq^erform und Schwere

steht eben in einem so festen Verhältnis zum specifischen Gewicht des Meerwassers, daß sie nur

in ihrem natürlichen Element ihre Gewandtheit entfalten können. Auch in den Aquarien sehen

wir solche Formen nicht selten durch die Gewalt des einströmenden Wassers zerbrechen.

Wie ganz anders nehmen sie sich dagegen aus, wenn wir sie in der Tiefe der Aquarien,

z. B. der Neapler Station, herumklettern sehen, oder wenn wir sie vom Boote aus an sehr klaren

Stellen des Meeres über den Grund hinhuschen sehen. Da werden uns alle Vorteile ihres Baues

begreiflich. Mit unglaublicher Gewandtheit können sie über die unebensten Stellen des Meeres-
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liodens hinturnen, sie schwellen L;l<iilisani üher den Beeten von Florideen, Hydroidpolypen,

Spongien, Röhrenwürinern ii. s. w. dahin, welche den Meeresboden bedecken. Der j^eringste

Stützpunkt genügt bei der l'"(inii ihrer I'x'inc und ihrem geringen specifischen Gewicht, um sie

zu tragen. l'"s ist hier nicht der ( )rl, um auf alle Modifikationen ihrerBewegungswei.se und die

sich hieraus ergebenden Vorteile einzugehen. Einen Punkt möchte ich jedoch hervorheben, der

es speciell begreiflich erscheinen läl5t, wieso es manchen dieser „Seesjjinnenfortpen" leicht mTiglich

war. in die lietsee einzuwandern.

Wir wissen, daß weite Gebiete des Bodens der Oceane mit weichem schleimigen Tiefsee-

schlamm bedeckt sind. An manchen Stellen erreicht die.ser Schlamm in vollkommen weicher

Beschaffenheit eine ziemlich grofJe Mächtigkeit. Ks nuili also für viele; Tiefseeformen vorteilhaft

sein, Einrichtungen zu besitzen, um über diesem Tiefseeschlamm sich gleich.sam schwebend zu

erhalten. Es ist also nicht verwunderlich, wenn wir die zu diesem Zwecke jedenfalls vorteilhafte

Spinnenform bei einer ganzen Reihe von Tiefseearten finden. Ich erwähne nur Platyinaia,

CvrfoDiaia, Ilomo/a, Latrcillia, Ec/iiiiop/ax u. a. Ist es also richtig, daß es für viele Formen

nützlich ist, eine relativ geringe „Sinkgeschwindigkeit" zu haben, so begreifen wir teleologisch

die Bedeutung vieler anderer Einrichtungen der Krabben der tiefen Regionen, welche uns zum

Teil an die Einrichtungen zum Schweben bei den pelagischen Tieren erinnern.

i) Die dorsoventralc Abplattung des Cephaloth orax. Vergleichen wir die

Form des Cephalothorax bei gewissen Bewohnern der Tiefe mit derjenigen bei ihren litoralen

Verwandten, so fällt uns auf, daß die Höhe im Vergleich zu Länge und Breite bei den Tiefen-

bewohnem oft eine auffallend geringe ist, z. B. bei Plaiyviaia und einer ganzen Anzahl von

Lithodiden. Auch ist nicht selten die untere Fläche fast vollkommen flach'). Dieses Form-

verhältnis erhöht ohne Zweifel den Formwiderstand, welcher für die Schwebfähigkeit eines Körpers

von größter Bedeutung ist.

2) Ausladende Stellung der Beine. Die Beine sind bei solchen Formen vielfach

in der Weise mit dem Cephalothorax verbunden, daß die 3 ersten Glieder fast wagrecht

vom Körper abstehend gehalten werden. Die distalen Glieder werden dann bei der Bewegung

fast senkrecht gehalten. Durch diese Anordnung wird ein eigentümlich federndes Tragen des

Körpers erzielt, wodurch offenbar eine Kraftersparnis ermöglicht ist. Die Länge, Form und

Anordnung der Beine erhöhen noch weiterhin den Formwiderstand. Es sind nämlich bei zahl-

reichen der oben erwähnten Formen Meropodit, Carpopodit und Daktylopodit sehr stark ver-

längert. Auch finden sich statt drehrunder Beinglieder bei einer Anzahl von Formen solche

mit dorsoventraler Abplattung, so daß die Beine z. B. bei P/a/yiiiaia flach wie eine Messer-

khnge sind. Die Oberflächenvergrößerung in wagrechter Richtung wird bei manchen Formen,

so Platymaia, Cyiiomaia, Pleistacaiülia, noch durch Haarfransen an den Kanten der Beinglieder

oder durch wagrecht abstehende Reihen mehr oder weniger langer Stacheln gesteigert.

3) Allgemeine Obe rf lachen Vergrößerung. Bei zahlreichen Formen, z. B.

Platymaia, Pleistacantlia, Acanthodes, Trkhopeitarium, Dynomene u. a., finden wir Cephalo-

thorax und Beine über und über mit einem förmlichen Wald von Stacheln bedeckt.

Es fällt diese Stachelbedeckung der Formen des tieferen Wassers um so mehr auf, wenn wir

I) Die Auftreibung der Branchi.ilreglonen und Größenentwickelung der Kiemenhöhle, welche offenbar besondere Ursachen hat,

wird weiter unten in dem Kapitel über Ernährung und Atmung behandelt werden.
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sie mit dem glatten Cephalothorax der ausgesprochenen Strand- und Litoralformen vergleichen,

z. B. Portunus, Cancer, Grapsus etc. Hier handelt es sich offenbar ebenfalls um eine Ober-

flächenvergrößerung durch die Stachelbildungen, wobei es vorläufig noch dahingestellt bleiben

muß, ob die Oberflächenvergrößerung als physiologisches Moment oder die Erhöhung des Form-

widenstandes der wesentliche Faktor ist. Dabei wäre noch folgende Beobachtung hervorzuheben:

ich könnte bei einer ganzen Reihe von Arten feststellen, daß die Jugendstadien von stachel-

armen oder stachellosen Formen außerordentlich

stachelig sind, z. B. bei Platymaia, Pleistacantha,

Acanf/iodcs und anderen Brachyuren, denen sich

aus anderen Gruppen weitere Formen in Fülle

anreihen ließen, z. B. Litliodes antarcticus (Text-

fig. 3 2 u. 23) etc. Bei diesen Formen sind die

jungen Tiere zierlich gebaut und mit emem

ganzen Wald von langen, dünnen Stacheln be-

deckt; im Verlauf der Entwickelung werden die

Stacheln kürzer, plumper und kräftiger, nehmen

an Zahl ab, und schließlich sind bei einigen Formen Cephalothorax und Beine ganz glatt und

stachelfrei. Wir können uns diese Umwandlung durch zwei verschiedene Gedankengänge zu

erklären suchen. Wir können einmal uns das Stachelkleid als ein Ueberbleibsel aus der Larven-



Brachyura. . qq

zeit vorstellen. Alle diese Formen haben pelag^ische Larven, deren Schwebfähitjkcit, wie ja

imnuT bei Decapodenlarven, durch Ausbildung- von Stacheln erhöht ist. Nun können wir uns

\oi-stellen, daß bei der Umwandlung in die definitive Form y.u gleicher Zeit ein allmählicher

Uebergang zur bodenbewohnenden Lebensweise erfolgt, und daß infolgedessen auch der Köq:)er

des jungen Tieres noch. Schwebeeinrichtungen braucht. Auch i.st es bekannt, daß die Aus-

bildung von Stacheln den Wrlauf der Häutungen erleichtert.

Näherliegend scheint es mir, die allmähliche Umwandlung der Körperoberfläche in eine

direkte Beziehung zu irgend einer Funktion der Körperoberfläche zu setzen. Bei dieser An-

nahme wäre es verständlich, daß die allmähliche Zunahme der glatten Körperoberfläche und der

Länge und des Umfanges der Tiliedmaßen nach und nach die bei den Jugendstadien durch die

Ausbildung der Stacheln gelieferte Oberfläche ersetzt.

4) Bildung der Daktylopoditen. Die Daktylopoditen sind bei den verschiedenen

Decapodenformen je nach der Lebensweise außerordentlich verschieden gebildet, und allein unter

den Krabben lassen sich so viele Unterschiede aufweisen, daß die Betrachtung derselben ein

ganzes interessantes Kapitel füllen könnte. Ich erinnere nur an die Ruderplatten bei den schwim-

menden Formen, an die noch so wenig erforschten Gestaltungen, welche wir bei denjenigen

Formen finden, die in den Aesten der Korallenriffe klettern u. s. w.

In der Tiefsee finden wir ebenfalls besonders angepaßte Daktylopoditen; ich habe z. B.

oben bei Hypsophrys darauf hingewiesen daß die Form derselben den schwebenden Gang unter-

stützen muß. An dieser Stelle möchte ich noch die starke Borstenbedeckung bei manchen

Formen hervorheben, welche z. B. den Daktylopoditen der Schreitbeine von Pkistacmii/ia Moseleyi

(Taf. XXVI, Fig. i) wie eine Bürste erscheinen läßt. Es ist wohl kein Zweifel, daß diese Aus-

bildung sehr geeignet sein muß, um das Einsinken im weichen Schlamm zu verhindern und

eine rasche Bewegung auf dem unsicheren Untergrund zu fördern.

2. Körpergrösse.

Bei einigen höhlenbewohnenden Crustaceen ist es aufgefallen, daß die Körpergröße der

Individuen eine relativ große ist. Auch hat z. B. R. Schneider (1885 u. 1887) bei Gamuiarus

und Aselhis in Bergwerken beobachtet, daß sie dort eine bedeutendere Körpergröße erreichen

als im Freien. Zum Teil mit Recht hat er wohl diese Tatsache auf den verminderten Kampf

ums Dasein zurückgeführt; denn bei dem Mangel an Feinden dürften die Individuen dort durch-

schnittlich eine höhere Lebensdauer erreichen.

Auch unter den Tiefseetieren ist die Größe einzelner Formen immer sehr aufgefallen.

Nach den Ergebnissen des „Ch allenger" nimmt die Größe der I so p öden nach der Tiefe

und nach den Polen hin zu. Riesenformen wie Bathynonius kommen nur in der Tiefe vor.

Nach Bäte nehmen auch die Willemoesien nach der Tiefe an Größe zu. Vergleichen wir

die Ergebnisse der „Valdivia"-Expedition damit, so fällt uns auf, daß auch diese aus einer Reihe

von Gruppen riesenhafte X^ertreter in der Tiefe fand: die größten bisher bekannten Sagitten,

Appendicularien, Ostracoden etc.

Was die Brach yuren speciell anlangt, so ist es sicherlich auffallend, daß die Formen,

die am weitesten nach Norden gehen, sehr groß sind: Chionoecetes und Lithodes. Auch in der
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Tiefsee sind sehr große Exemplare von einzelnen Arten gefunden worden. Kaenipfferia ist ja

eine Form des tiefen Wassers, ihr schließen sich Geryon und Liflwdiden an. Smeih (1886) hat

eine ganze Anzahl weiterer Dekapoden angeführt die in der Tiefsee auffallend groß werden.

Wir dürfen in diesen Erfahrungen wohl kaum die Wirkung des Zufalls erblicken. Jeden-

falls ist man aber kaum berechtigt, die Erscheinung auf einen allzu großen Frieden in der Tief-

see zurückzuführen. Niemand nimmt heute mehr mit Gwyn Jeffreys an, daß es in der

Tiefsee keinen Kampf ums Dasein gäbe. Vielleicht ist es die Einwirkung der Kälte auf die

Zellthätigkeit, welche das starke Körperwachstum bei diesen Formen herbeiführt.

An diesem Ort möchte ich nicht unterlassen auf eine Thatsache hinzuweisen, welche bei

den Decapoden wie bei allen anderen Tiergruppen sich mit mehr oder minder großer Deut-

lichkeit nachweisen läßt und deren theoretische Bedeutung nicht hinreichend gewürdigt wird.

Viele Formen treten in die Fortpflanzungsthätigkeit ein, ehe sie die definitive Größe erreicht

haben und ehe die specifischen Merkmale zur vollkommenen Ausbildung gelangt sind. Wir

konnten bei Echinoplax, Platyniaia, Geryon auf diesen Umstand hinweisen.

Damit im Zusammenhang wird wohl auch die Erscheinung stehen, daß an manchen

Orten sich sämtliche Exemplare einer Art, trotzdem sie in voller Fortpflanzungsthätigkeit sind,

erheblich unter dem normalen Durchschnitt der Körpergröße befinden. Ob Temperatur-, Er-

nährungs- oder andere Verhältnisse zur Bildung solcher lokaler Zwergrassen führen, ist ohne

genauere Untersuchungen nicht zu entscheiden. Wir konnten oben für Inaclms dorscttcnsis

(Penn.) und Inacluix Icptoiliinis Leach (S. 72— 73) auf dies eigenartige Verhalten hinweisen und

ich hoffe später über mehr Arten nach genauer Untersuchung detaillierte Angaben machen zu

können.

3. Ernährung und Atmung.

Seit den ersten Tiefsee-Untersuchungen, welche uns in den Tiefen des Oceans eine Fülle

von organischen Wesen kennen gelehrt haben, deren Existenz von dem Vorhandensein selb-

ständig assimilierender Organismen, also von Pflanzen, unabhängig oder vielmehr in sehr indirekter

Weise abhängig ist, hat die Ernährung der Tiefsee-Organismen eines der interessantesten Probleme

gebildet. Auch heute noch ist über diese Frage noch wenig bekannt. Zwar wissen wir, daß

durch das herabrieselnde organische Material, den „Nahrungsregen", wie man ihn nach dem

Vorgang von Wyville-Thomson bezeichnet hat, eine Menge von Nahrungsstoffen den Tiefsee-

tieren zur Verfüeune steht; ol) und in welcher Weise dieselben von ihnen ausgenutzt werden,

über diese Frage liegt noch sehr wenig statistisches Material vor. Ich habe es daher für nützlich

gehalten, das Material der deutschen Tiefsee-Expedition auch in dieser Richtung auszunutzen, und

konnte über die Ernährung der Tiefseekrabben einiges feststellen. Die Detailangaben hierüber

findet man im systematischen Teil bei den einzelnen Arten.

Wie zu erwarten war, hat sich herausgestellt, daß eine große Anzahl der Formen offen-

bar eine räuberische Lebensweise führen oder Aasfresser sind. Bei Geryon ajfinis z. B. fanden

sich im Magen Stücke von Crustaceen, Cephalopoden und Schwammreste.

Bei vielen anderen Formen, z. B. bei Platyviaia, bei Scyraviathia Herhvigi u. a., waren

Magen und Darm gänzlich mit Schlamm erfüllt. Dieser Schlamm war hauptsächlich reich an
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Foraminiferen. Es lici^l min der Schluß nahe, daß diese Formen Sc:hlammfresser sind, und daß

sie den an Organismen so reichen Tiefseeschlamm zu ihrer l^rnilhrun^ ausnutzen. Ich möchte

aber noch weitere Untersuchungen abwarten, eh(> ich diesen Schiuli ziehe, denn einerseits ver-

misse ich bei den betreffenden Formen specielle Anpassungen an das Schlammfressen, wie wir

sie bei Schlamm- und Sandbewohnern des Flachwassers kennen; weder die Mundwerkzeuge

sind auffallend verbreitert, noch ist der Darm in bemerkenswerter Weise verlängert. Anderer-

seits lassen sich die Befunde auch in analerer Weise erkliircn. Ms ki'Jnnen nämlich die betreffenden

Tiere, während sie in deiu Trawl heraufgezogen wurden, in der Todesang.st den Schlamm ver-

schluckt haben.

Fig. 24. Encephaloides Armstrongi Ate. Mit den aufgetriebenen Branchialregionen. (Nach Alcock.)

Es ist sehr gut möglich, daß die Atmung bei den Tiefseetieren in et\\as anderer Weise

vor sich geht als bei Flachwassertieren. Direkte Beobachtungen konnten vorläufig darüber noch

nicht gemacht werden. Wir müssen uns damit begnügen, Indicienbeweise zu sammeln. Wie

schon Alcock, so konnte auch ich beobachten, daß bei einer Reihe von Tiefseeformen die

Atemhöhlen stark aufgetrieben sind, so bei Physacliaens, Platyviaia, Pleistacantlia (Taf. XXV, Fig. i ).

Bei Encephaloides sind sie so stark entwickelt, daß die Branchialregionen beider Seiten sich in

der Mitte berühren und nur einen schmalen Schlitz zwischen sich lassen (Textfig. 24). Der

Anblick des Cephalothorax ähnelt dadurch dem eines Vorderhirns mit 2 Großhirnhemisphären

und gab Alcock Anlaß zur Wahl des Gattungsnamens.

Deutsche Tiefsee-ExpeditioD 1898—1899. Bd. VI. 26



Diesen Formen schließen sich Arten von Chionoccetcs und Hyasteiiits an, wenn ich die

Beschreibungen von Miß Rathbun (1893) in richtiger Weise auslege. Diese Autorin hat

nämlich gefunden, daß CJiionoecetes Tannen' Rathb., welcher C/i. opilio (Fabr.) in tieferem Wasser

an der Nordwestküste von Amerika ersetzt, durch aufgetriebene Branchialregionen sich von letz-

terem, der Form des flacheren Wassers unterscheidet. Und bei Hyasteiuis longipes (Dana)

konstatiert sie 2 Formen, von denen die eine, breitere, mit geschwollenen Branchialregionen in

südlicheren Fundorten in größerer Tiefe sich fand.

Nach meinen Beobachtungen sind die Branchialregionen bei jungen Exemplaren der von mir

untersuchten Arten noch gering entwickelt und erreichen erst während des Wachstums des Tieres

die extreme Ausbildung. Nun existieren Untersuchungen von Weldon an Carcinus »laenas,

aus denen, wenn auch der Autor sie etwas anders auslegt, nach meiner Ansicht hervorgeht, daß

durch Sauerstoffarmut des Wassers eine Vergrößerung der Kiemenhöhle herbeigeführt wird.

Ich bin daher geneigt, in den aufgetriebenen Kiemenhöhlen von Tief.seeformen eine funktionelle

Anpassung zu erblicken, welche durch die Sauerstoffarmut des tiefen \\^assers bedingt ist.

Jedenfalls haben wir in diesem Befunde ein der experimentellen Untersuchung zugängliches,

sehr interessantes Problem vor uns.

Wie ich nachträglich sehe, hat H. Przibram (1902) Gelegenheit gehabt, nachzuweisen,

daß starke Veränderungen der Proportionen des Cephalothorax bei dem gleichen Individuum

nach der Häutung sich einstellen können. Seine Experimente zeigen deutlich, daß äußere Ver-

hältnisse — bei seinen Versuchen an Cairinus i/iaeiias war es die „Domestikation", d. h. die

Zucht im Aquarium — von bestimmendem Einfluß sein können. Jedenfalls sind seine Resultate

der oben von mir gemachten Annahme günstig.

4. Angritls- und Schutzvorrichtungen.

Fast in jeder gröljeren Tiergruppe sehen wir, daß, wie die übrigen höheren Anpassungen,

auch die Instinkte und intelligenzartigen Fähigkeiten von neuem selbständig sich aufbauen. Da

sehen wir stets zwei Hauptgruppen sich bilden, die allerdings untereinander nicht schärfer abge-

grenzt sind, als wir es auch sonst bei Gruppen, die wir aus der Natur herauskonstruieren, zu

finden gewohnt sind. Wir finden nämlich:

I. Träge, langsame Formen mit reflexartigen Instinkten, welche in ihrem Habitus an die

Umgebung in irgend einer Weise angepaßt sind, Schutzfärbung, Schutzformen, eventuell

auch Warnfarben besitzen [^Cf/aii/arkon, Mantiden, Bacillus, Pleuronectiden, Gar-

ne e 1 e n ')].

II. FHnke, bewegliche Formen mit modifizierteren Instinkten, welche meist kräftig sind und

keine beträchtliche Schvitzanpassung an die Umgebung zeigen. Es sind dies Raubtiere, dann

jene Formen, welche gewöhnlich als das Bei.spiel für Vorkommen von Intelligenz im Tierreiche

angeführt werden.

I) Unter letzteren ist z. B. der mit einer so außerordentlichen Fähigkeit, seine Färbung nach der Umgebung zu verändern,

begabte Virhhis varians ein Tier, welches an Algen festgeklammert lebt und sich von der Ebbe eher aufs Trockne setzen läßt, als daß

es seinen Sitz losläßt (Gamble u. Keeble 1900).
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Während die ForiiK^n der crslcii (iruppc, wenn sie angeij^riffen werden, durch ruhiges

\'erhalten ihre Schutzanpassumgen instinktiv ausnützen, eventuell auch sich tot stellen, suchen die

Vertreter der 2. Gmppe ihr Heil in der Flucht oder aktiver Verteidigung oder wenden sogar

Listen an.

Dies Gebiet der I^iologie ist natürlich hei der Untersuchung von Tiefseeformen fast

unzugänglich, während die l-'lachseebewohner, gerade unter den Brachyuren, ein unerschöpf-

liches Material für derartige Betrachtungen darstellen. Immerhin krmnrn wir durch den Ver-

gleich mit den letzteren für die Tiefseekrabben eine Reihe von allgemeinen Gesichtspunkten

feststellen. Es fällt zunächst auf. daf^ die überwiegende Mehrzahl von Tiefseearten aus dvx

Gruppe der Brach\uren \'ertreter des ersten der oben aufgestellten T\'pen stellt. Wir finden

unter ihnen eine sehr große Anzahl von maskierten Formen: i) solche, welche die ganze Ober-

fläche des Cephalothorax mit festsitzenden Tieren bepflanzt haben. Es sind dies besonders

Formen der mittleren Tiefen, und unter ihnen besonders Oxyrhynchen. Wie die Umstände des

Fanges zeigen, bewohnen sie die unterseeischen Gärten von festsitzenden Tieren, welche in jenen

Regionen die Plätze der Pflanzenwelt einnehmen. \\"\r k()nnen kaum eine Kaempfferia, Philyra,

Inac/ius, Stenorhynclius fangen, ohne ihren Cephalothorax gänzlich mit Hydroidpolypen,

Schwämmen, Actinien, Röhrenwürmern, Br}-ozoen, Cirripedien, A.scidien u. s. w. bedeckt zu finden.

Diis Benehmen der gefangenen Tiere, welche sich, in ein Acjuarium gesetzt, sofort zwischen die

gleichen Tierformen, mit denen sie bewachsen sind, flüchten und dort .sich ganz ruhig verhalten,

beweist, daß die Tiere tatsächlich in jene erste Kategorie gehören. 2) finden wir besonders unter

den Dromiiden und Oxystomen der größeren Tiefen Arten, welche .sich dadurch schützen, daß

sie mit dem hintersten Fußpaar Schw'ämme, Ascidien, Echinodermen oder Muscheln als Schild

über ihren Rücken halten.

Manche von ihnen werden

von diesen ihren Schildern,

wenn es sich um Kolonien

von festsitzenden Tieren

handelt, mit der Zeit gänz-

lich umwachsen.

Ferner ist eine Ein-

richtung, welche bei vielen

grundbewohnenden Formen,

besonders unter den Dro-
miiden und Oxyrhj'n-

c h e n wiederkehrt , anzu-

führen. Bei solchen, z. B. bei

Homolocliunia und Hyaste-

«wi^-Arten ist die ganze Ober-

I-ig- 25-
Fig. 26.

Fig 27.

Kig. 25. Flächenansicht eines Blatthaares von Homolochunia Valdiviae DoFL.

Fig. 26. Längsschnitt „ „ „ „ v <>

Fig. 27. Querschnitt ., ., „ „ i. »

fläche des Körpers und der Extremitäten mit einem zarten Filz bedeckt. Bei genauerer Untersuchung

erweist sich derselbe als zusammengesetzt aus einer Unzahl in eigentümlicherweise umgebildeter Haare.

Bei Hovioloclmnia z. B. sind sie breit blattförmig gestaltet; die Fläche des Blattes liegt

der Oberfläche des Chitinpanzers des Tieres ungefähr parallel. \^on dieser oberen Fläche be-

26*
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trachtet, erscheint das Blatthaar ung-efähr herzförmig. Man erkennt eine Art von Mittelrippe und

zahlreiche feine Stränge, welche sich wie Adern eines Blattes ausnehmen (Fig. 25). Ein Längs-

schnitt zeigt uns, daß der Stiel von der unteren Fläche des Blattes entspringt und daß von ihm

aus die als Mittelrippe erscheinende Röhre ausgeht (Fig. 26). Die feinen Adern der Flächen-

ansicht stellen sich als die Querschnitte feiner Lamellen und Stränge heraus, welche von der

unteren Wand des ziemlich dicken Blattes zur oberen ziehen (Fig. 26 u. 27). Dcis ganze Ge-

webe ist locker und offenbar durchlässig.

Ein relativ sehr feiner Forenkanal durchsetzt die Cuticula am Grunde des Stieles; durch

ihn treten die Fortsätze von Matrixzellen in das proximale Ende des Stieles ein. Von sensiblen

Zellen konnte ich nichts mit Sicherheit erkennen.

Die Bedeutung dieser Blatthaare, welche mit ihren Rändern so dicht zusammenhängen,

daß sie wie verklebt erscheinen, ist nicht leicht festzustellen. Es ist nicht auszuschheßen , daß

sie im Leben des Tieres eine wichtige physiologische Funktion besitzen; aber daneben haben

sie auch ihre biologische Bedeutung. Aehnlich wie die Angelhaare, die auf dem Panzer zahl-

reicher Formen sich finden (vergl. z. B. Physadiaens cfeincnis Axc, Taf. XLII, Fig. i), zur

Maskierung durch Befestigung von Hydroidpolypen, Algen u. s. w. dienen, so halten diese Blatt-

haare auf dem Panzer ihrer Träger den Schlamm der Umgebung in einer dünnen, gleich-

mäßigen Lage fest. Dadurch wird das Tier, ohne in seiner Beweglichkeit behindert zu werden,

der Umgebung außerordentlich ähnlich ; und dazu hat es den Vorteil, bei einem Wechsel des

Aufenthaltsortes ohne Schwierigkeit auch sein Kleid wechseln zu können.

Alles dies sind Anpassungen, welche nicht speciell für die Tiefsee charakteristisch sind,

auf deren Vorkommen in der Tiefsee, besonders auf deren Häufigkeit, aber hingewiesen werden

muß. An dieser Stelle mag auch darauf aufmerksam gemacht sein, daß die Stachelbedeckung

mancher B'ormen, für welche wir weiter oben eine andere Erklärung zu finden suchten, sicherlich

gleichzeitig einen Schutz für ihre Träger darstellt.

Schwieriger als Vertreter der i. Gruppe sind solche der 2. Gruppe in der Tiefsee nach-

zuweisen. Doch können wir aus der Analogie schließen, daß Formen wie Geryon und die

Carcinoplaciden hierher gehören. Ihr ganzer Habitus weist auf Kraft, Beweglichkeit und

Schnelligkeit hin. Auch sind sie meist nur vereinzelt gefangen worden, während die Vertreter

der I. Gruppe meist in großen Mengen gleichzeitig gefangen werden.

Was ich beobachten konnte, weist jedenfalls darauf hin, daß auch in der Tiefsee ein sehr

intensiver Kampf ums Dasein herrscht. Von den Arten, die in größerer Individuenzahl erbeutet

wurden, zeigt stets eine große Anzahl der Stücke Spuren von in der Natur erlittenen Beschädi-

gungen. Vorstehende Teile des Cephalothorax waren gebrochen und wieder verheilt, Extremitäten

waren abgebrochen und entweder teilweise oder schon ganz, aber in verkleinertem Maßstabe,

regeneriert. Bei anderen waren kaum die ersten Schritte zur Regeneration geschehen. Dies

weist darauf hin, daß für die Tiere das Bedürfnis eines ausgiebigen Schutzes vorliegt, und es

ist daher sicherlich nicht voreilig, wenn wir den naheliegenden Analogieschluß ziehen und die

Einrichtungen, welche denen von geschützten Plachseeformen ähneln, als Schutzvorrichtungen erklären.

Hier wäre auch eine Bemerkung über die Farbe der Tiefseekrabben anzufügen. Auch

der Färbung nach sehen wir die l'iefseekrabben in zwei Gruppen zerfallen : Ijlasse, gelblich
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oder weißlich, manchmal auch hlaßrosa gefärbte P'ormen stehen solchen von sehr lebhafter

Farbe gegenüber. Von blassen l^"(irnnii wären hervorzuheben: Arten \-on Dicranodromia,

Cyclodorippe, Cymonomus etc.

Es sind dies meist die Formen, welche in der Litteratur als „l)lindc Formen" bezeichnet

werden, also jene mit rudimentären Augen.

Dagegen ist von einer großen Anzahl von hormen, wie aus den Tabellen am Schluß

dieses Bandes zu ersehen ist, eine lebhaft rote Farbe nachgewiesen. Es ist das eine Tatsache,

welche bei sämdichen Tiefsee-Expeditionen sehr auffiel, von Willemoes-Suhm schon betont wurde,

und in den Crustaceenbänden der „Albatross"- und ,.'ralisman"-Expedition herrschen auf den

bunten Tafeln die roten Färbungen vor. Auch die farbigen Tafeln dieses Bandes, welche nach

unterwegs von Y. Wix ier gefertigten Skizzen ausgeführt wurden, zeigen ausschließlich Nuancen

von Rot (Siehe Tafel I—IV.) Diese Erscheinung ist nicht etwa auf die Klasse der Crustaceen

beschränkt, sondern auch in den anderen Tierabteilungen finden sich zahlreiche rot gefärbte

Tiefseebewohner, besonders unter den Fischen.

In den Jahren, in denen so viel über die Bedeutung der Farben für die Tierwelt

philosophiert wurde, konnte es nicht ausbleiben, daß eine Menge von Theorien über die rote

Farben der Tiefseetiere aufgestellt wurden. So hat Verru.l (1884) die Vermutung ausgesprochen,

daß in der roten oder puri)urnen Färbung der Tief.seetiere eine Anpassung zu erblicken sei.

Er nimmt an, daß sellwt in großen Tiefen ein sanftes grünes Licht herrsche, da nur die Strahlen

von dieser Farbe vom Wa.sser hindurchgelassen würden. So müsse es für die Bewohner jener

Tiefen von Vorteil sein, in die Komplementärfarbe von Grün: Rot gf^ekleidet zu sein. Dann

müßten die Tiere grau oder schwärzlich erscheinen und wie Schatten dahinschweben. Abgesehen

davon, daß Grau von Grün immerhin stark absticht und man nicht einsehen kann, warum

dann die Tiere nicht grün gefärbt sind, was doch ohne Zweifel noch \'orteilhafter sein müßte,

haben neuere Untersuchungen solche Annahmen zu sehr unwahrscheinlichen gemacht.

Schon Faxon (1895) hat die bis zu jenem Jahr bekannten Daten zusammengestellt,

welche alle die gleiche Auslegung zulassen, die auch ich sogleich auseinandersetzen werde. Auch

er macht darauf aufmerksam, daß bei den Formen der Tiefe blaue und grüne Farben fast

vollkommen fehlen und sich nur bisweilen an der Eiern von Tiefseeformen nachweisen lassen.

Auch er findet die blassen Farben auf jene benthonilichen Formen beschränkt, welche im

Schlamm und sonstwie dem Lichte gänzlich entzogen leben, dagegen bei den freibeweglichen

und besonders den pelagischen Tiefenbewohnern findet er stets das leuchtende charakteristische

Krebsrot

Nun hatte schon PoucHpr (1872) gefunden, daß Decapoden in dunklen Gefäßen oder

bei Exstirpation der Augen rote Färbung am ganzen Körper annehmen. Jourdain (1878)

und Malard (1892) haben bei einzelnen Arten gefunden, daß längerer Aufenthalt im Dunkeln

die gleiche Reaktion zur Folge hat; Przibram (1902 B) hat auch bei Carcinus maenas fest-

gestellt, daß Blendung zu konstanter Rotfärbung führt.

Gamble und Keeble (1900) haben die Farbenveränderungen bei der Garneele Hippolyte

variam studiert und gefunden, daß die Tiere eine starke l'.l au färbung regelmäßig nachts, und auch

wenn sie längere Zeit im Dunkeln gehalten werden, annehmen. Sie fanden auch, daß plötzliche
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Reize zu Veränderungen der Farbe führen. Die Ergebnisse, welche sie in Bezug auf die

Periodicität der Verfärbungen hatten, die sich im Laufe von 24 Stunden regelmäßig einstellen,

mahnen ebenfalls sehr zur Vorsicht bei der Deutung der Farben \^on Tieren, deren Lebens-

verhältnisse wir nicht sehr genau kennen.

Wir können also die rote Farbe der Tiefseekrebse eventuell als eine Farbenreaktion auf

den Shock hin, den die kombinierten Reize beim Heraufziehen des Netzes ausüben, erklären. . Wir

können einige Fälle, welche von Faxon und Gamble und Keeble angeführt worden sind, heran-

ziehen, um wahrscheinlich zu machen, daß während des Heraufziehens der Netze Farbenver-

änderungen eintreten. Es sprechen dafür manche der rot auf transparentem Grund gefleckten

Formen, welche der „Talisman" erbeutete ; auch die verschiedenen Färbungen der auf Taf. Ill und

Taf. IV abgebildeten Exemplare von Geiyon affiiiis M.-E. u. Bouv. kann ich hinzufügen.

Schließlich hat schon Faxon ungewöhnliche blaue und gelbe Flecke an Tieren als Anzeichen

eines Uebergangsstadiums der physiologischen Verfärbung angesprochen.

Einige der oben besprochenen Experimente lassen für die rote Farbe der Tiefseekrebse

auch die Deutung zu, daß sie als Folge einer Art von Starrheit der Chromatophoren unter

dem Einfluß der Funktionslosigkeit der Augen zu betrachten ist.

Ehe man ein definitives Urteil über die Färbung der Tiefseekrebse und deren biologische

Bedeutung abgeben kann, müssen viel exaktere LTntersuchungen vorliegen. Der Fürst von

Monaco hat bewiesen, daß man in abgekühltem Seewasser Formen aus größeren Tiefen eine

Zeitlang am Leben erhalten kann. Gelingt es, solche Formen am Licht einige Zeit zu halten,

so werden wohl nach kurzer Zeit Reaktionen sich einstellen, welche uns gestatten werden, die

Färbung viel sicherer zu beurteilen. Jedenfalls scheint mir aber bei dem gegenwärtigen Stand

unseres Wissens ein so weitgehender Schluß auf die Nützlichkeit der Färbung, wie ihn Verrill

gemacht hat und wie ihn seither fast alle populären Schriftsteller übernommen haben, unstatthaft

zu sein.

5. Sinnesorgane.

Die meisten und — wie ich hoffe — die besten und l;)rauchbarsten Befunde habe ich

durch die Untersuchung der Sinnesorgane der Brachyuren gewonnen. Die rein empirischen

Ergebnisse habe ich oben schon niedergelegt. An dieser Stelle will ich nun die Bedeutung

der verschiedenen Bautypen für ihre Träger zu erörtern suchen und beginne mit den Augen.

A. Biolosfische Bedeutung- des AuQfenbaues bei den Krabben.

Bei den Brachyuren als Decapoden-Krebsen findet sich nur eine Art von Augen, und

zwar sind dies die auf beweglichen Stielen in der Zahl von zweien vorhandenen Facettenaugen.

Während man früher geneigt war, die Facettenaugen der Crustaceen für relativ gleichartige

Gebilde zu halten, haben uns zuerst die Untersuchungen von Chun (1896) darauf aufmerksam

gemacht, wie große Verschiedenheiten im Bau bei Formen, welche unter verschiedenen Lebens-

bedingungen leben, vorkommen. Doch war ich nicht darauf gefaßt, in den Facettenaugen so

überaus plastische Organe kennen zu lernen, welche auf jede Aenderung der Lebensbedingungen
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reaijiert zu haben scheinen. Die Untersuchung^ lelirt uns allein i)ei den Decapoden eine üljer-

raschende Fülle \on Typen kennen, und wenn wir uiiUt den iX'cajwden nur die lirachyuren

ins Auge fassen, so bleibt uns noch eine unübersehbare Formen mannigfaltigkeit zur Betrachtung-

übrig. Wir ich schon in meiner vorläufigen Mitteilung (Doklein IQ03) hervorhob, kommen
Brachyuren unter den verschiedenartigsten Lebensbedingungen vor, ja wir können sagen, dafi

sie unter den Tieren mit Facettenaugen den allerverschiedenartigsten Lebensbedingungen aus-

gesetzt sind.

W^enn man einen bestimmten Augentypus als Normalauge bezeichnen will, so muß man
wohl eine weder nach der einen, noch nach der andern Seite extrem ausgel)ildete Form wählen.

Solche Augen besitzen die Krabben, welche in geringen Tiefen, in dem noch hell durchleuchteten

Wasser von ca. lo— 20 m Tiefe, leben und ihren Lebensgewohnheiten nach als Tagtiere

bezeichnet werden können.

Sie besitzen ein mäßig großes Auge, welches auf leicht beweglichem, mäßig langem Stiel

sitzt Die Augenkeile .sind zahlreich und ziemlich klein, \on ihren Bestandteilen i.st die Comea-

linse etwjis breiter als lang '), der Krj^stallkegel ist prismatisch, schlank, doppelt so lang wie breit

und stark lichtbrechend. Die Stäbchen sind meist etwa doppelt so lang wie die Kr)'stallkegel

und meist etwa kegelförmig gestaltet, indem sie distal etwas breiter sind als proximal. Das

Pigment ist in großen Mengen vorhanden und tiefschwarz gefärbt Dieses umgiebt, solange das

Tier kräftigem Licht ausgesetzt ist, die ganzen Stäbchen, die unteren Enden der Krystallkegel

und die Austrittsstellen der Nervenfibrillen an der Lamina fenestrata. Es ist im stände, Be-

wegungen auszuführen, und zwar geht in der Dunkelheit eine derartige Verschiebung des Pigments

vor sich, daß nur zwischen den Krs'stallkegeln eine Lage von Pigment sich befindet, das Iris-

pigment, und eine weitere am unteren Ende der Stäbchen an der Lamina fenestrata, das

Retinapigment Die Stäbchenregion ist dabei ganz frei von Pigment.

Was nun die Funktionsweise solcher Normalaugen anlangt, so ist sie nach den

Forschungen von Exner (i8gi) eine verschiedenartige, je nach der .Stellung des Pigments.

Hüllt das Pigment die Stäbchen vollständig ein, also bei dem „Tagauge" (Textfigur 28 links),

so entsteht ein aufrechtes Bild, entsprechend den Forderungen der Johannes MüiXER'schen

Theorie des musivischen Sehens. Dabei i.st jeder dem Mosaiksteinchen vergleichbare,

von einem Augenkeil gelieferte Anteil des Bildes von seinem Nachbarn vollkommen durch die

Pigmentscheide abgetrennt Exner nennt ein so zustande kommendes Bild ein Apposition sbi Id.

Ist jedoch das Pigment in Nachtstellung (Textfigur 28 rechts), so können Licht-

strahlen, welche unter größerem Winkel in die Cornealinse einfallen, von dem Krj-stallkegel

weitergeleitet werden und nicht nur das zum zugehörigen Augenkeil gehörige Stäbchen,

sondern auch diejenigen benachbarter Augenkeile treffen. Da nun die Stäbchen der Ort der

Lichtperception sind, so muß um jeden Bildbestandteil, den je ein Augenkeil liefert, ein Zer-

streuungskreis entstehen. Es entsteht nach Exner ein „Superpositi onsbild", welches zwar

nicht sehr scharf, dafür aber viel lichtstärker ist und daher für das Tier bei schwacher Be-

leuchtung der Umgebung einen biologischen Vorteil bringt. Es ist dies Superpositionsbild ganz

besonders geeignet zum Wahrnehmen \on Bewegungen.

1) Wegen der Terminologie vei^leiche man die Textfiguren 28 u. 29, S. 208.
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Allgemein in diesem Werk angewandte Bezeichnungen.

Proximal und distal sind bei dem Augenstiel für Richtungen in dessen Längsachse angewandt, jedoch bei den einzelnen

Augenkeilen für Richtungen in der Längsachse des einzelnen Augenkeiles.

Die Ausdehnung in der Achse AB (Fig. 29) ist stets als Länge, die Ausdehnung in der Achse XY stets als Breite der be-

treffenden Augenbestandteile im Text angegeben.

Fig. 28.

Fig. 29.

Fig. 28. Schema eines sagittalen Längsschnittes durch ein Brachyurenauge.

Fig. 29. .Schema emes Augenkeiles.

AB optische Achse

XY Richtung senkrecht zur optischen Achse

C Comeafacette, Cornealinse

Cu Cuticula des Augenstieles

Cz Corneagenzelle, Comeazelle

F Facettenregion

H dorsales Augenhom, zapfenfönniger Fortsatz des Auges

Ip Irispignient {Ipz Irispigmentzelle)

K Kn,-stallkegel

Kz Krj'Stallkegelzelle, Krj-stallzelle

L Lamina fenestrata, Grenzmenibran des Auges

Nf Ner\'enfasern, Neurofibrillenbündel
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A'i) Ner\-us optiais Ss Stilhchcnzcllcn, llli:ilii!(mizcllen, Scli/.ellcn

Oni stUbchciiartiye Bildungen im I. Ganglion opticum zf = /. vcrdiiickl in l'in. 2.S für L = I^imina fcnestraLi

/"Pigment, Pigmontanliaufungen als seitlicher I.ichtschutz für ihis Auge /j
A"/ Retinapigment // 1

, ,,, ,, ,. .. . ..,,^ °
) '• Iv. (langlion oiiticiim, vom Anec aus pczuhlt

i' StälKhen, Rhabdom ///
h i k b

2og

S/i Sinneshaare //'

In allen jenen Verhältnissen, welche ieli als typisch für das Normalauge bezeichnete, kr>nnin

wir hei .\ugen von Tiefseekrabben Verschiedeiilnilin Icstslcllcn, (li<' in sehr verschiedenartiger,

aber gesetzmäßiger Weise auf die einzelnen Arten verteilt erscheinen. Ben manchen Arten sind

die AugiMi (Miorm vergrößert, so 1)ei Plalv)iiaia ]Vyvillc-'J'lio)nsoiii Mrs., bei Gcivon af/iiiis M.-V..

und 1)1 irv., bei Hc.xapla.x iiicoalof^s i)nii.. Dabei sind die Augen so gebaut, daß sie einen

möglichst großen Bezirk nach vorn und unten bestreichen, während der Ausblick nach hinten

und oben, welcher für den Bodenbewohner \on geringerer Wichtigkeit ist, luhindiit ist. Bei

anderen sind sie dagegen in auffallender Weise verkleinert, z. B. Cymono^nus gratm/attis Norm.,

CyiIodo)-if<f^e uncifera Ortm., Etliusina abyssicola S. Sm., Tricliopcltariuin Alcocki Dofi.. l-lbcnso

können wir ein gegensätzliches Verhalten bei den Augenstielen feststellen : Die yVugen von

Hoiiiolochunia l'a/diruic Dofl., Latrcillopsis bispiiiosa Henderson, Hypsophryn lotigipes Alc.

besitzen durch ein 2. Gelenk des stark verlängerten Stieles eine erhöhte Beweglichkeit, während

die kurzgestielten Augen von Etlnisiiia abyssicola S. Sm. und der ü])rigen Arten dieser Gattung

wie E. Cliallcngcii und E. Invcstigatoris u. s. w. die Augen von Cymonotiitis, PJiysacliaeus, ganz

oder fast ganz unbeweglich sind.

Viel bedeutender als die bisher verzeichneten Unterschiede sind diejenigen, welche sich

bei den verschiedenen Arten in der Form, Größe und Anzahl der Bauelemente feststellen lassen.

Was zunächst die Zahl der Augenkeile anlangt, so fand ich sie bei den großen Augen, also

bei Hyposoplnys, Homo/ocktinia, Platymaia, Geryon, Hexaplax u. s. w. stets in großer Anzahl

vorhanden.

An sie schlössen .sich Formen mit mäßig großen Augen an, bei denen die Menge

der Augenkeile ebenfalls eine mäßige war, ohne daß direkt auffallend geringe Anzahlen

zu kon.statieren waren; es sind dies Formen, wie Cyiioiiiaia, Lispog)iatlius, Scyraviafliia.

Hine dritte Gruppe wird von Formen gebildet, deren Augen äußerlich nicht so sehr

verkleinert erscheinen, bei denen aber die Anzahl der Augenkeile recht klein war: Etliusa,

Ethuswa, Cyclodorippe i/iicifera vie/aiwiiii/ia Dofl. und Plixsacliacus, welch letzterer aber durch

die sehr geringe Anzahl der yVugenkeile eine besondere Stellung einnimmt.

lüne vierte Gruppe bilden Formen mit auffallend kleinen Augen, deren Augenkeile

nur in ganz geringer Zahl vorhanden sind: Cyc/odorippc dro?iiioides Oktm., Trichopeltm-iian Alcocki

Dofl. Ihnen ist, wie wir nachher sehen werden, von Flachwasserformen z. B. Pinnotheres

anzuschließen.

Und fünftens wären schließlich Formen mit kleinen oder sehr kleinen Augen.stielen zu

erw'ähnen, bei denen die Augenkeile gar nicht mehr au.sgebildet sind. Von Brachyuren dieser

Gruppe habe ich nur Cymononms grafiulatns (Norm.) untersucht, doch wären noch eine ganze

Reihe bodenbewohnender Form cn aus den Gruppen derAIacruren und Gala th eiden hierher

zu rechnen.

Die Beurteilung nach der Größe der Bauelemente führt nicht ganz zu derselben

Gruppierung der Formen.

Deutsche Tiefsce-Eipedition 1898— 1890. Bd. VI. 27
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Die absolut größten Maße von Augenkeilen finden wir bei den Formen mit den größten

Augen; so erreicht die Comeafacette bei Geryon eine Breite von ca. loo ;j., bei Platymaia eine

solche von 85 [x. Ganz andere Resultate erhalten wir jedoch, wenn wir die relativen Größen

vergleichen. So ist die Länge des Augenstieles bei Hoiiioloclmuia ungefähr 8 mm, bei Physachaeus

0,8 mm, also bei ersterem finden wir den zehnfachen Betrag des letzteren, trotzdem ist die

Breite der Corneafacetten die gleiche (50 jj.). Die Zahl von 50 [j. bedeutet überhaupt für die

Mehrzahl der untersuchten Formen aus einiger Tiefe die Minimalbreite der Corneafacetten.

Zusammenfcissend sei hervorgehoben, daß ich bei keiner einzigen Form aus

einiger Tiefe — wenn auch nur aus 100 m — so kleine und so zahlreiche

Augenkeile fand wie bei den typischen Tagformen der Strandregion.

Größe und Form sind bei Corneafacetten und Krystallkegeln sehr verschiedenartig aus-

gebildet, wir finden aber stets, daß die beiden optischen Bestandteile des Augenkeiles voneinander

abhängig sind, sich gegenseitig bedingen : Ist die Linse der Comeafacette in ihrer Länge mittel-

groß, so ist es auch der Krystallkegel, und beide sind im Längenmaß ungefähr gleich groß.

Ist die Cornealinse auffallend kurz, so ist der Krs'stallkegel auffallend lang; ist die Cornealinse

sehr groß, so ist der Krystallkegel sehr klein, oft minimal ausgebildet.

Das gegenseitige Verhältnis ist auch bedingt durch den feineren Bau der Bestandteile.

Wo der Kr}^stallkegel sehr lang ist, finden wir eine kaum geschichtete Cornealinse, wo die Linse

stark geschichtet und gewölbt ist, meist einen sehr verkürzten Krystallkegel. Die Krystallkegel

selbst sind bei den meisten Formen weich ; so harte und stark lichtbrechende Kr}'stallkegel, wie

sie bei Insekten vorkommen und wie sie auch bei pelagischen Decapoden häufig sind, fand ich

bei keiner einzigen Art.

Nach den erwähnten Gesichtspunkten kann man die Augen wieder in 5 Gruppen teilen,

welche mit den oben erwähnten aber nicht ganz übereinstimmen:

I. Comeafacette etwa ebenso lang wie der Kr^'stallkegel ; beide messen 20—30 [x:

Ef/uisina abyssicola S. Smoh, Cyclodoiippe iincifera uiclanonima Dofl.

Etlnisa somalica Dofl.,

II. Corneafacetten kürzer als die Krystallkegel ; Maße sehr verschieden

:

HoJiiolodromia Bouvieri Dofl., Lispognathiis Thovisoni (Norm.),

HoviolocJuinia Valdiviae Dofl., Pleistacaiitha Äloseleyi (Mrs.),

Hyposophrys longipes Alc, Scyrainathia Herhvigi Dofl.,

Cyrtoiiiaia Sji/imi platyccros Dofl., Scyramathia Rivers-Anderson i Alc,

Platyiiiaia ]Vyvillc-Thoiiisoui Miers, Geryon afßnis M.-E. u. Bouv.

III. Comeafacette größer als der Kry^stallkegel ; man kann bei den betreffenden Formen

fast von akonen Augen sprechen:

Cyclodorippe droinioides Ortm., Tricliopeltai-iuni Alcocki Dofl.,

PhysacJiaetis ctemirus Alc, Pinnotlicres tridacnae Rüpp.

IV. Comeafacette sehr wenig geschichtet und undeutlich abgegrenzt, flach, so daß man

vermuten kann, daß sie optisch unwirksam ist:

HovioIodro)iiia Bouvieri Dofl., Hypsoplirys longipes Alc,

Cye/odorippe timilera g/aiicoi/iina Alc, Honwlochunia Valdiviae Dofl.
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\'. Kr}-stallkegel fehlend oder so strukturiert, driH man anneliinfn kann, daß er optisch

unwirksam ist:

Cvilodorif'pi- itiiti/fid fflaiuoiiniia Ai.c.

1 li(.rhi'r yeliöivn \iclleicht einige Arten der Gruppe III. J'erner einii;c Flachwasser- und

Strandformen, bei denen die Krvstallkeij;-el aus so lockerer Substanz aufgebaut sind, daß man die

Augen als pseudokone Augen bezeichnen \w\\\\:

]\Ienaetliius iiionoceros (Laik.), Ocypodc ccratoplitlialiiia (Fabr.).

Wenden wir uns vw den Stäbchen, welche in der Regel, und wohl mit Recht, als die

lichtempfindenden I'üemente des Auges angesehen werden, so können wir konstatieren, daß auch

hier die »'n'ilUen Stäbchen in den orößten Aueen sich finden; aber durchweg ist auch zu kon-

statieren, da(^ die relative Grölte abhängt von der Größe und guten Ausbildung der optischen

Teile des Aug(>nkeils. Nach d(>r Länge der .Still )chen kimnen wir die untersuchten Formen in

3 Gnippen einteilen

:

I. Stäbchen 50

—

150 [j..

HoDiolodromia Boitvieri Dofl. (99— 141 \i),

Etimsina abyssicola S. Sm.,

Ef/iusa sovialica Dofl.,

Cyclodorippe unci/era glaucovivia Alc. (50 [».),

Cychdorippe uncifera we/aiio/i/i/ia Dofl. (60— 70 \)),

Cyclodorippc droi/i/o/dcs Ortm. (85 ]j.),

Scyramathia Rivers-Andersoni Alc. (130 jx),

Pliysacliaens denurus Alc. (106 |i),

Tric/iopi'Ifarhim Alcocki Dofl. (50—85 jx).

IT. Stäbchen 150—400 [j..

Hypsophrys /ongipes Alc (282 ji),

Scyramathia Herhmgi Dofl. (282 jjl),

Cyrtomaia Suhvii platyceros Dofl. (280 p-),

Platymaia Wyville-Tliomsoni Mrs. juv. (155—250 [i),

PIcistacantha Mosekyi Mrs. juv. (25a—350 [i),

Lispognathus Thomsoni [Noräl] (180

—

210 ji).

TTT. Stäbchen 400— 600 p.

Platymaia Wyville-Thomsoni IVIrs., Stadium VII (600 }j.),

PIcistacantha Mosekyi Mrs., Stadium II (420—500 [j.),

Geryon affinis M.-E. u. Bouv. (420 [x),

Homolochunia Valdiviae Dofl. (420—450 ji).

Die Form der Stäbchen ist bei den kürzeren imgefähr c y 1 i n d r i s c h , in anderen Fällen

mehr oder weniger schlank kegelförmig, bei den längeren meist spindelförmig, wobei oft

noch Verdickungen in der dem Krystallkegel benachbarten distalen Partie vorkommen. Stets

aber sehen wir auch die Form der Stäbchen in einer Abhänyio:keit von der Konfio-uration des

optischen Apparates, d. h. von Corneafacette und Krj-stallkegel. So sind wir denn genötigt,

27*
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an eine Abhängigkeit von der optischen Leistungsfähigkeit dieser Teile zu denken, und so wollen

wir jene Frage im Zusammenhang mit dieser unten behandeln.

Vorher müssen wir aber noch die Pigment- und Tapetumsubstanzen des Auges besprechen,

da sie von entscheidender Bedeutung für den optischen Nutzwert des Auges sind. Dabei

zeigen sie in Vorkommen, Menge und Anordnung die allergrößten Verschiedenheiten bei den

verschiedenen Augen.

Zunächst muß ich hervorheben, daß sich in der Farbe der Pigmente bedeutende Unter-

schiede zeigen. lieber das Vorhandensein von farbigen, löslichen Pigmenten (oder Lasurfarben?),

wie sie bei manchen Formen vorkommen müssen, kann ich auf Grund meines Materials nichts

Bestimmtes aussagen. Diejenigen Formen, welche während der Expedition in farbigen Skizzen

festgehalten worden waren, hatten zufällig alle dunkelbraunes Pigment in den Augen. Sidney

Smiih (1886) giebt an, daß bei einer Reihe der von ihm (nur äußerlich) untersuchten Formen

sich farbige Augenpigmente fanden. Auch den Abbildungen und Beschreibungen von Faxon

(1895) kann man entnehmen, daß bei manchen Formen bunte (meist rote und gelbe) Pigmente

im Auee sich finden. Sie müssen in Alkohol sich lö.sen oder auch unter dem Einfluß des

Lichtes beim toten Tier verblassen, denn an den konservierten Exemplaren sind sie äußeriich

nicht mehr wahrnehmbar. Ob das Vorkommen von wohlausgebildeten Irispigmentzellen bei

manchen der von mir histologisch untersuchten Formen, bei denen aber keine Spur eines

Pigmentes sich nachweisen ließ, auf das Vorkommen eines solchen bei der Konservierung zer-

störten bunten Pigmentes zu beziehen ist, kann ich nicht entscheiden.

Mir erscheint es sogar wahrscheinlicher, daß die Farbigkeit der betreffenden Augen nicht

auf farbigem Pigment, sondern auf der Imprägnierung der optischen Bestandteile, eventuell auch

der Sehelemente, mit einem durchsichtigen Farbstoff beruhte. Bei Geryon affinis M.-E. u. Bouv.

fand ich auch am konservierten Auge die Krystallkegel stark gelblich gefärbt.

Eine solche Imprägnierung könnte in zweierlei Richtungen nützlich sein:

i) sie könnte die Ausnützung der in die Tiefe dringenden Strahlen des Spektrums

erhöhen, oder

2) sie könnte das Auge speciell für von Leuchtorganen ausgehendes farbiges Licht

sensibel machen.

Ein Nutzen von echtem Pigment von bunter Farbe wäre allerdings auch einzusehen.

Denn wenn in grewissen Tiefen thatsächlich annähernd monochromatisches Licht herrscht, so wird

eine Blende oder Schutzhülle in der Komplementärfarbe dieselben Dienste tun, wie im weißen

Lichte das schwarze Pigment.

Vorausgesetzt nun, daß sich aus gewissen Gründen unter Ausschluß von starkem Licht

schwarzes oder dunkles Pigment nicht entwickeln könnte, so wäre es teleologisch verständlich,

bei Formen aus einer gewissen mittleren Tiefe buntes Pigment zu finden. Tatsächlich finden

wir denn auch bei Formen aus 600—800 m Tiefe gelb oder rot gefärbte Augen.

jedenfalls fand ich bei keiner einzigen der von mir untersuchten Formen, wenn sie auch

nur aus 100— 150 m Tiefe stammten, das charakteristische tiefschwarze Pigment der Strand-

formen. Und doch findet sich ein solches auch bei stark rückgebildeten Augen, wenn der Träger

nur der stark belichteten Litoralregion angehört, so bei Pinnot/ieres tridacnae Rüpp. Die Formen

aus dem tieferen Wasser haben ein dunkelbraunes bis hellbraunes, ja selbst gelbbraunes Pigment.
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Auch ist CS in viel geringeren Mengen vorhanden als in den Augen der Litoralkrabben. Ferner

ist es meist, aber nicht immer, in griilieren Brocken angehäuft, nicht in solchem fein pulver-

förmigen Zustand, wie bei den Litoralformen, l)ei denen dieser Zustand jedenfalls zur Erhöhung

der Beweglichkeit beiträgt.

Bei sämtlichen Formen, bei denen vollständige Pigmentierung (s. S. 207) konstatiert wurde,

fand es sich ferner in der „Nachtstellung", d. h. als Iris- und Retinapigment angeordnet; Krystall-

kegel und Lumina fenestrata waren dann mit Pigment von außen überzogen, während die

Stäbchen von Pigment frei waren. Nur 2 Formen machen Ausnahmen, aber bei diesen liegen

ganz besondere Verhältnisse vor ( Cyclodoiif^l^c iDicifcra iiielaiinninta Dokf.. und Platviiiain W^wille-

Thoinsoni Mrs.).

Nach dem Vorhandensein unrl der Anordnung des Pigmentes kann man die von mir

untersuchten Augen der Formen aus tieferem Wasser in folgende 6 Gruppen anordnen:

I. Augen mit mäßigem Iris- und Reti napigment in Nachtstellung:

a) Cyriofiiaia Stc/uiii plaiyceros Dofl., Lispognatims Tlionisoni (Norm.),

b) mit sehr geringem Retinapigment: Hypsophrys longipes Alc, Hotnolochunia Valdiviae

Dofl.

II. Augen mit mäßigem Irispigment, jedoch einem mächtigen Klumpen von

Pigment hinter der Lamina fenestrata; Nachtstellung des Pigments:

Etlinsa soiiia/ica DoFL., Et/iitsiiia ahyssicola S. Smith.

ITl. Tridopigmentäre Augen:

Physac/meiis ctenitrus Alc, Geryon affinis M.-E. u. Bouv.

Pleistacayitlia Moseleyi Mrs.

Hier wären auch die I b erwähnten beiden Formen mit sehr schwachem Retinapigment

eventuell anzuführen.

IV. Retinopigmentäre Augen:

Trickope/tariui/t Alcocki Dofl.

V. Augen mit T a g s t c 1 1 u n g des Pigmentes:

C\'clodo)-ippc undfem iiiclaiioiiiiiia Dofi,., _ Platviiiaia Wyville-Thotnsoni Mrs.

VI. Pigment lose Augen:

Homolodromia Bouvicri Dofl., Cyclodorippe dromioides Ortm.,

Cyvwnomus gra7iu/ah(s (Noräl), Scyramatliia Herhvigi Dofl.,

Cyclodorippe undfem glaucoinina Al< ., Scyramatliia Pivers-ylnderson i Alc.

Schließlich hätten wir in dieser Uebersicht noch der Ganglien zu gedenken. Außer bei

dem ganz reduzierten Auge von Cymonomus granulatus (NoR^r.) gelang es mir stets bei guten

Präparaten, sämtliche vier Teile des Augenganglions nachzuweisen. Bei Homolodromia Bouvicri

Dofl. konnte ich sie zwar nicht mit Sicherheit nachweisen, aber ich bin nach dem allgemeinen

Aussehen der erhaltenen Teile nicht im Zweifel, daß sie vorhanden sind.

Dagegen läßt sich eine sehr große Verschiedenheit in Bezug auf den Umfang des

Ganglienkomplexes nachweisen. Während er bei Ethusina abyssicola S. Sm., Homolodromia
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Bouvieri Dofl., Trichopeltarinm Alcocki Dofl., Scyraniatliia Rivers-Anderson i Alc. recht klein ist,

und bei Pliysachacus ctenurus Are. seine relative Größe nur der Größe der ihn zusammen-

setzenden Zellen verdankt, ist er bei Cyrioiiiaia S^iJiiiii platyceros Dofl. von normaler Größe; bei

Hvpsoplirys lonvipes Alc. und Ho7nolocJiiinia Valdiviae Dofl. erreicht er schon eine ganz an-

sehnliche Größe. Bei Geryon affinis M.-Edw. u. Bouv. und gar bei Platymaia Wyvilk-Thomsoni

Mrs. ist er geradezu monströs ausgebildet, wie ein Blick auf die Tafel LIII, Fig. 2 lehrt.

Dabei sind besonders die i. Ganglien in ihrem Umfang in auffallender Weise von der

Zahl der Augenkeile abhängig. Es hat den Anschein, als entspräche je einem Avigenkeil eine

jener stäbchenartigen, von Parker Ommatidien genannten Bildungen im 1. Augenganglion. Da
dieselben in einer Laofe anareordnet sind, so bildet das i. Gano-lion bei Aug-en mit vielen Aueen-

keilen eine mächtige gewölbte Schale (Taf. LIII, Fig. 2 /), während bei Augen mit wenigen

Augenkeilen das i. Ganglion wie ein kümmerliches Rudiment wirkt (Taf. XLVI, Fig. 7).

Die Unterschiede sind an den übrigen Ganglien ebenso ersichtlich, besonders an dem 4.,

welches bei facettenreichen Augen starke, an Gehirne erinnernde Windungen entwickelt; ebenso

steht die Dicke des Augennerven in einem direkten Verhältnis zur Zahl der Augenkeile.

Der Sehvorgang im Auge der Tiefseekrabben.

Wenn ich nun versuchen will, die optische und physiologische Wirksamkeit der ver-

schiedenen beschriebenen Strukturen zu deuten, um ihren Zusammenhang mit der Lebensweise

der Tiere zu beurteilen, so bin ich mir wohl bewußt, daß unserer Erkenntnis der Sinnesfunktionen

bei niederen Tieren enge Schranken gesteckt sind. Wenn ich also trotz aller Ueberlegung der

erkenntnistheoretischen Schwierigkeiten mich an Deutungen heranwage, so muß ich dies mit

einigen Worten begründen.

ExNER hat bei einer ganzen Anzahl von Arthropoden die optischen Leistungen der licht-

brechenden Bestandteile des Facettenauges zu analysieren vermocht. So besteht auch für die

von mir beschriebenen Formen die Möglichkeit, die aus dem anatomischen Befund abgeleiteten

Schlüsse durch sorgfältige Präparation oder durch Herstellung von Modellen zu prüfen; voraus-

gesetzt natürlich, daß jemand von den geeigneten Arten einmal genügend Material zur Verfügung

hat. Daher brauche ich wohl diesen Teil meiner Betrachtungen nicht als fundamentlose

Spekulationen anzusehen.

Die physiologische Bedeutung der Stäbchen ist in den Details immer noch eine um-

strittene Frage, und es dürfte wohl für alle Zeiten unmöglich sein, sie, soweit das subjektive

Empfinden des Tieres in Betracht kommt, zu enträtseln. Ihre Bedeutung im allgemeinen jedoch,

als Vermittler der Lichtwahrnehmung, ist heutzutage nicht mehr bestritten. Unsere Kenntnis

vom Bau der peripheren Endapparate der Sehnerven hat bei allen Tiergruppen zu so über-

einstimmenden Resultaten, die wir hauptsächlich den Arbeiten Hesse's verdanken, geführt, daß

wir wohl allen Grund haben, bei den Arthropoden in den Stäbchen den Sitz der Lichtperzeption

zu erblicken. In biologischen Betrachtungen, wie ich sie unten anschließe, kommt es nun auf

die specielle Auffassung des Vorganges der Lichtperzeption gar nicht an, es handelt sich nur

um Vergleichung der räumlichen Anordnung, Form und Dimensionen der Lichtperzeptionsorgane

einerseits und der Lel^ensbedingungen der einzelnen Tierformen andererseits, um festzustellen,
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ob die eine Gruppe von Erscheinungen eine Abhängigkeit von der anderen zeigt. Solche

Betrachtungen können uns immer einen tieferen l^inblick in die i)h\'.siologische Anatomie eines

Organes bringen; sind sie mit hinreichender Vorsicht angestellt und bleibt sich der Bearbeiter

der erkenntnistheoretischen Vorbehalte bewußt, so sind sie die Grundlage für die experimentelle

Erforschung der PVagen, welche durch sie erst aufgeworfen oder scharf präcisiert werden.

Wir haben oben (S. 210) gesehen, daß Corneafacette und Krystallkegel in ihrer Größe

sich gegenseitig bedingen. W'o kleine Cornealinsen vorhanden sind, finden wir sehr große

Kr\'stallkegel, wo erstere sich einem mittleren Maß nähern, thun das auch letztere, so daß dann

beide optischen Bestandteile beinahe oder vollkommen gleich groß werden; wo die Cornealinsen

sehr dick und .stark gewölbt sind, finden wir minimale Kr}^'.stallkegel : jene annähernd akonen

Augen, welche wir in der III. Gruppe auf S. 210 zu.sammen.stellten. Wo schließlich die Krystall-

kegel ganz fehlen, haben wir es mit sehr rückgebildeten Augen zu thun.

Aehnlich verhält es sich mit der Lichtbrechung: je stärker die Lichtbrechung der

Cornealinsen ist, um so geringer ist diejenige der Krystallkegel, soweit es sich wenigstens am

konservierten Objekt feststellen ließ.

An dieser Stelle möchte ich auch eine Bemerkung über den Bau der Cornealinsen ein-

schalten. Bei vielen Formen des tieferen Wassers zeigte es sich, daß dieselben, wenn sie auch

im äußeren Umriß bikon\-ex zu sein schienen, doch in ihrer optischen Wirkung sich anders

verhalten müssen als bikonvexe Linsen. Die äußersten Schichten, z. B. bei Lispognat/ms

(Taf. XLV, Fig. 7) oder Cyrtoniaia (Taf. XLV, Fig. 4), sind oft ganz zart, und die auf sie

folgenden stärker lichtbrechenden Schichten sind alle nach innen konvex gewölbt, so daß sie

aussehen wie ein Satz aufeinander gestellter Uhrgläser. Es scheint mir also wahrscheinlich,

daß die Lichtbrechung in ihnen in einer Weise erfolgt, welche in der Mitte steht zwischen

derjenigen in echten Linsen und derjenigen in Linsencylindem , etwa nach Art der

Etagenlupen.

Die Arten der Gruppe I (S. 2 1 o) besaßen etwa gleich stark oder vielmehr gleich schwach

lichtbrechende Cornealinsen und Krystallkegel, die Formen der Gruppe II verhielten sich sehr

verschieden, diejenigen der Gruppe III hatten sehr stark lichtbrechende Cornealinsen, sehr schwach

lichtbrechende Kr}-stallkegel, von denjenigen der Gruppe IV hatten Hypsophrys und Hovwlochunia

schwach lichtbrechende Cornealinsen und ziemlich stark _ lichtbrechende Krj'stallkegel, während

schließlich von Gruppe V Menaetlihis und Ocypoda stark lichtbrechende Cornealinsen und an

Stelle der Krj^stallkegel Gebilde von so zarter, spongiöser Struktur besaßen, daß in ihnen das

Licht wohl ungebrochen fortgeleitet wurde.

Mit Nachdruck verdient hervorgehoben zu werden, daß ich bei keiner Form so stark

lichtbrechende Kr}-stallkegel fand, wie sie bei pelagischen Schizopoden und Cariden vorkommen.

Was nun die Form der optischen Bestandteile anlangt, so habe ich oben in der exakten

Beschreibung meiner Befunde oft die Cornealinsen als auf der distalen Seite konkav beschrieben.

So fand ich sie bei einer Anzahl von Formen in meinen Präparaten ; ich bin aber nicht ganz

sicher, ob es sich dabei um das ursprüngliche Verhalten oder um ein bei der Konservierung

aufgetretenes Kunstprodukt handelt. Bei der Mehrzahl der gut konser\'ierten Exemplare fand

ich die Linsen nach außen konvex gewölbt. Neich innen fand ich sie stets, und zwar meist sehr

stark konvex gewölbt; eine Ausnahme machen nur y\rten der Gruppe IV {Ho))iolodroviia,
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Hy/>sopIiiys, Hoiuoloclniiiia), deren sehr dünne, schwach lichtbrechende Linsen nach innen

schwach konvex gewölbt waren.

Die Krystallkegel sind in der Form sehr variabel: in ihrem Hauptteil bald ausgesprochen

cylindrisch, bald sechseckig-prismatisch, bald — und zwar besonders bei jüngeren Tieren —
birnförmig ; stets laufen sie in eine mehr oder minder feine Spitze aus, welche sich zwischen

die distalen Teile der Stäbchenzellen hineinerstreckt. Meist ist es schwer zu sagen, wo der

Krystallkegel aufhört und das Stäbchen anfängt.

Bei den Formen der Gruppe III finden wir ganz kurze, schwach lichtbrechende Krystall-

keeel, welche auffallenderweise die Form einer bikonkaven oder konkav - konvexen Linse

besitzen.

Wenden wir uns nunmehr der Wirkung- zu, welche diese verschiedenartigen optischen

Apparate auf die einfallenden Lichtstrahlen ausüben! Leider fehlen mir die physikalischen

Kenntnisse und der Scharfsinn eines Exner, um in die Tiefe der zahlreichen und interessanten

Probleme eindringen zu können, die sich hier aufdrängen. Ich kann nur andeuten, daß die

Vielheit der Modifikationen weniger konstanter Elemente, wie sie zu so verschiedenartigem Aus-

sehen führt, so auch zu einer Vielheit in der Funktionsweise führen muß — und dies bei Tier-

arten, welche wir ihren sonstigen Bauverhältnissen nach für nahe Verwandte halten müssen.

I. Einfache Dämmerungsaugen.

Bei einigen Tiefseekrabben finden wir Augen, welche zwar eine sehr kleine Facettenregion

aufweisen, die nur wenige Corneafacetten umfaßt, aber es findet sich reichliches dunkelbraunes

Pigment, und zwar in typischer Nachtstellung (s. S. 207). Die Stäbchen in diesem Auge

sind mäßig lang, und ich kann keine Anzeichen dafür erkennen, daß irgend welche Anpassungen

seine Brauchbarkeit erhöhen. Die Lichtbrechung dürfte in diesen Augen, deren Cornealinse

ungefähr ebenso lang ist wie der Krystallkegel, nach dem von Exner für das Sehen von Super-

positionsbildern aufgestellten Schema vor sich gehen.

Augen solcher Art kommen bei den Gattungen Etintsa und Ethusina vor. Sie sind vor

allem durch die geringe Anzahl der Augenkeile ausgezeichnet. Auffallend ist ferner speciell bei

Eth-itsina abyssicola S. Sm. die Kürze der Stäbchen, durch welche die Vorteile des Superpositions-

bildes nicht voll ausgenutzt zu sein scheinen. Suchen wir uns eine Vorstellung von der Wirk-

samkeit eines solchen Auges zu machen, so müssen wir feststellen, daß einerseits die Wirksamkeit

der Krystallkegel als Linsencylinder, andererseits die Nachtstellung des Pigmentes Zerstreuungskreise

um die einzelnen Bildpunkte zur Folge haben werden. Infolge der Kürze der Stäbchen werden diese

wohl nicht sehr breit sein. Außerdem wird die geringe Anzahl von Facetten, welche dazu auf

einer relativ stark konvexen Fläche ausgebreitet sind, dem Zustandekommen eines scharfen Bildes

von ausgedehnteren Gegenständen hinderlich sein. Allerdings ist es unmöglich, eine Grenze der

Leistungsfähigkeit nach oben hin ohne experimentelle Untersuchung festzustellen ; ein größeres

Recht haben wir, diese Grenze nach unten zu bestimmen. Und da können wir wohl annehmen,

wie ich schon in meiner vorläufigen Mitteilung (Doflein 1903) hervorgehoben habe, daß das

Auge sicherlich im stände ist, kleine in Bewegung begriffene, leuchtende Objekte, z. B. Leucht-

organe von Tiefseeorganismen, wahrzunehmen.
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Bei dieser l'.rklriruns; haln- ich mir, wie ich schon oben (S. 152) hervorgehoben habe,

keine Vorstellung von der Bedeutung der großen Pigmentansaminlung hinter der Lamina fenestratci,

wie sie bei diesen Augen vorkommt, gemacht. Neuerdings hatte Herr Reinhard Doukx die

Güte, mir Präparate von Augen pelagischer Decapoden zu zeigen, bei denen der Augenstiel

eine noch auffallendere Ansammlung von Pigment aufweist. Wie er mir sagte, findet er diese

Erscheinung bei zahlreichen Arten. So ist denn zu hoffen, daß die Untersuchung dieser Formen

Licht auch auf die Verhältnisse bei Etliusa und Etimsina wirft.

Prinzipiell ähnlich muß der Sehvorgang l)ei einigen anderen Arten mit weit vollkommeneren

Augen verlaufen, welche ich daher auch bei dieser i. Gruppe bespreche. Bei Cyrtomaia Sti/imi

platyceros Dofl. (Taf. XLV, Fig. i —4) z. B. finden wir mäßig große Augen, bei denen auch die

Zahl der Augenkeile unbeträchtlich ist, jedenfalls viel geringer als bei Strandformen von ent-

sprechender Größe. Auch bei Lispof^iiatlius Tlioniwni (Norm.) [Taf. XLV, Fig. 6 u. 7] liegen

die Verhältnisse ähnlich. Einen wesentlichen Unterschied zeigen bei diesen Formen gegen-

über Etimsina die Stäbchen: sie sind relativ viel länger, das Auge kann infolgedessen noch

ziemlich schief einfallende Strahlen ausnützen, und es wird ein relativ helles Superpositions-

bild entstehen ; bei Cyiiomaia ein relativ viel helleres , da bei dieser die Krystallkegel viel

kürzer sind als bei LispognatJms. Letztere Form hat auch ein viel mehr verschiebbares Iris-

pigment, was ihrer weiten bathymetrischen Verbreitung entspricht.

Die beiden zuletzt besprochenen Arten geben uns auch zu einer Ueberlegung über die

Form der Stäbchen Anlaß ; während wir bei Cyrtomaia (Taf. XLV, Fig. 4) schlanke, spindelförmige

Stäbchen finden, sind letztere bei Lispoo^iiafhiis (Taf. XLV, Fig. 7) plump und am oberen Ende

am breitesten. Fast stets finden wir spindelförmige Stäbchen mit der Anschwellung, in welcher

wir die lichtempfindlichen Nervenendigungen suchen, am proximalen Ende bei solchen Augen,

von denen wir aus ihren übrigen Bauverhältnissen und aus dem Aufenthalt ihrer Träger schließen

können, daß sie am meisten das Superpositionsbild ausnützen. Die mit breitem distalen Ende

dem Kr}'Stallkegel ansitzenden Stäbchen jedoch finden wir meist in Augen, welche auch zur

Wahrnehmung eines irgendwie gearteten Appositionsbildes eingerichtet sind. So auch bei

Lispognatlius. Suchen wir uns eine Vorstellung von dem Strahlengang bei den Augenkeilen dieser

Form zu machen, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß durch die breite untere Fläche des

Krj'Stallkegels parallele Strahlen austreten. Die Stellung des Pigmentes kann so geregelt werden,

daß das Austreten sehr schiefer Strahlen unmöglich wird, und daß die ganze Menge des Lichtes

im Stäbchen weitergeleitet wird, welches aber nur von senkrecht auf die Cornea auffallenden

Strahlen herrühren kann : wir haben also die Bedingungen eines Appositionsbildes gegeben, für

dessen Auffangung die breiten distalen Enden der Stäbchen besonders geeignet sind. Dagegen

sind bei Cyrtomaia die kurzen Krystallkegel mit der starken Wölbung der Grenzflächen sehr

geeignet, um außer den der Achse parallelen Strahlen auch schief einfallende weiterzuleiten

;

diese werden auch von der Achse divergierend aus dem unteren Ende des Krystallkegels aus-

treten. Die untere Grenzfläche ist aber stark gewölbt und von Pigment frei. So sind alle

Bedingungen zu einem lichtstarken Superpositionsbild mit großen Zerstreuungskreisen gegeben.

Und wiederum finden wir in den Stäbchen die geeignetsten Rezeptoren für dies Bild, indem sie

sehr lang sind und ihre lichtempfindliche Partie weit proximal verlagert ist. Die beistehenden
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2l8 F. DOFLEIN,

Fig- 3°- Fig- 3'-

Textfiguren (30 u. 31) suchen in einer allerdings willkürlichen und schematischen, aber, wie

ich hoffe, anschaulichen Weise der Vorstellung zu Hilfe zu kommen.

Wir können dem Bau dieser beiden Augentypen entnehmen, daß Cyrtoinaia ein in

höherem Grade an das Leben im tieferen Wasser angepaßtes Tier ist als Lispogiiathus. That-

sächlich weisen uns die Verbreitungsverhältnisse von Lispognatlms Tkoi/isoni (Norm.) auch darauf

hin, daß wir in ihm eine polare Form zu erblicken haben, welche in der Tiefe das kalte Wasser

aufsucht. Näheres hierüber findet man im tiergeographischen Abschnitt dieses Bandes.

Noch typischere Dunkelaugen

sind diejenigen der beiden letzten

Formen, welche ich von den unter-

suchten Arten dieser ersten Gruppe

zuerteile. Es sind dies die auf

Taf. LI, Fig. I u. 2 nebeneinander

abgebildeten Augen von Hypso-

pluys longipes Alc. und Honiolo-

clntnia Valdiviae Dofl. Die An-

passung liegt vornehmlich in der

bedeutenden Größe der Stäbchen,

welche bei Hovioloclnmia fast die

Länge von V2 mm (450 \i) er-

reichen, und deren lichtempfind-

liche Spindel weit proximal von

den Kr)'stallkegeln entfernt liegt

(Taf. LH, Fig. 2). Dabei haben

die Augen ein deutliches Iris-

pigment und ein sehr schwaches

Retinapigment, welch letzteres voll-

kommen hinter der Lamina fene-

strata liegt. Hervorzuheben ist

ferner die Dünne und sehr ge-

ringe Krümmung der Comealinsen.

Die Folge dieser letzteren Eigen-

tümlichkeit wird sein, daß in den

Linsencylinder sehr schwach kon-

vergierende Strahlen eintreten,

ferner wird die Cornealinse nicht

sehr schiefe Strahlen auffangen.

Die bedeutende Länge der Stäb-

chen läßt dies nicht notwendig

erscheinen; zudem ist nicht nur die Cornealinse, sondern auch der KrystaUkegel sehr kurz, ferner

die Breite der Corneafacette eine relativ sehr große (ca. 50 ij.). Wenn wir uns ins Gedächtnis

zurückrufen, daß es sich um sehr große Augen mit großen Mengen von Augenkeilen handelt,

Fig' jO' Schematische Darstellung des StraUenganges in einem Augenkeil

eines Appositionsauges. C Corneafacette, K KrystaUkegel, S Stäbchen, Jp Iris-

pigraent, Lf Lamina fenestrata.

Fig. 31. Schematische Darstellung des Strahlenganges in einem Augenkeil

eines Superpositionsauges. C Corneafacette, K KrystaUkegel, .S Stäbchen, Jp Iris-

pigment, Lf Lamina fenestrata.
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SO können wir uns vorstellen, daß das Aui^e unter ungünstigen Verhältnissen ein relativ licht-

starkes und relativ deutliches Bild hervorliringen kann.

Die auffallende Erscheinung, daß die Stäbchen auf der .Außenseite des Auges, besonders

bei Homolochunia, ungefähr doppelt so lang sind wie auf der Innenseite (420—450 [j. : 200— 215 [j),

legt es nahe, zu untersuchen, ob darin wohl ein ähnlicher Vorteil gegeben sei wie bei den

in Front- und Seitenaugen geteilten Augen pelagischer Tiefsee-Schizopoden und Sergestiden,

welche Chun (1896) beschrieben hat. Ein großer Unterschied gegenüber letzteren i.st ja darin

gegeben, daß die optischen Bestandteile der langstäbigen Augenkeile keine größeren Dimen.sionen

haben als diejenigen der kurzstäbigen. Stets finden wir eine Breite der Corneafacetten von ca.

50 [j-, und auch die Länge und Breite der Krystallkegel bleibt sich annähernd gleich. So wird

der \'orteil wohl darin liegen, daß die langstäbigen Augenkeile hellere Bilder infolge größerer

Zerstreuungskreise erhalten.

11. Iridopigmentäre Augen.

Die bisher betrachteten Augen waren im Effekt eigentlich alle schon iridopigmentäre

Augen, da bei ihnen das Retinapigment vollständig hinter der Lamina fenestrata angehäuft war.

Bei der letztbesprochenen Form war es zudem in auffallend geringer Menge vorhanden. Immerhin

könnte man annehmen, daß diese Formen, wenn sie dauernd in stärker belichteten Regionen

lebten, imstande sein würden, die Zerstreuungskreise ganz oder teilweise abzublenden. Es gelang

mir aber auch bei den Krabben, echte iridopigmentäre Augen nachzuweisen, bei denen das Retina-

pigment vollkommen fehlt und welche sich den von Chun beschriebenen iridopigmentären

Augen der SchLzopoden anschließen. Ich fand solche bei Echinoplax Moseleyi Mrs. und bei

Geiyon affinis IVI.-E. u. Bouv. In beiden Fällen waren es sehr große Augen, bei Echinoplax

ein mehr kugeliges, bei Geryon ein in die Quere verbreitertes Auge. Beide zeichneten sich durch

sehr breite Corneafacetten aus: während wir bei den bisher betrachteten Formen höchstens eine

Breite von ca. 30 [j. fanden, weisen die Corneafacetten von Pleistacantha eine Breite von 70 [j.,

diejenigen von Geiyon eine solche von 99 [j. auf. Auch die Länge der Corneafacetten ist eine

ansehnliche; in Bezug auf die Krystallkegel und Stäbchen jedoch verhalten sich beide Gattungen

\-erschieden. Bei Pleistacantha finden wir mäßig große, birnförmige Kr}'Stallkegel und um deren

untere Enden das Irispigment gehäuft. Wir können annehmen, daß dies Auge nach dem Typus

der iridopigmentären Augen ein Superpositionsbild von relativ großer Lichtstärke erzeugt. Die

Stäbchen sind lang und schlank-spindelförmig, wie es für „Superpositionsaugen" charakteristisch ist

Eine Beobachtung, welche ich an diesen und an einigen Augen der ersten Gruppe zu

machen glaubte, möchte ich trotz ihrer Unsicherheit nicht unerwähnt lassen, da sie — wenn

bestätigt — ein größeres Interesse beansprucht. Ich glaubte eine Struktur der Stäbchen zu

erkennen von der Art, wie sie in Fig. 5 auf Tafel LV abgebildet ist. Auf den Kr)'stallkegel

folgt ein etwas verdickter, ganz kurzer Teil des Stäbchens, in dem Plättchenstruktur erkennbar

ist (sd), dann folgt ein langer, stabförmiger, homogener Teil (ss), und proximal befindet sich

schließlich eine kleine Spindel, abermals mit Plättchenstruktur (sp). Ich bin geneigt, in dieser

Einrichtung eine Verteilung der Lichtempfindungsfähigkeit auf zwei Teile der Retina zu sehen.

Proximal wird das Superpositionsbild von den Spindeln in der üblichen Weise wahrgenommen.

28*
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Der distale Retinaabschnitt dagegen ist seiner ganzen Lage und seiner Beziehung zum Pigment

nach geeignet, bei senkrechtem Strahleneinfall auf die Corneafacette ein Appositionsbild zu

liefern. Ein BHck auf die Textfigur 31 und auf Fig. 5 der Tafel LV lehrt dies ohne weiteres.

Es fragt sich nun, ob beide Bilder getrennt vorkommen können, ob das Appositionsbild des

distalen Retinaabschnittes nicht dennoch mit Zerstreuungskreisen gesehen wird, weil gleichzeitig

im proximalen Teil ein Superpositionsbild entsteht. Es ist nicht un-

möglich, daß eine geringe Beweglichkeit des Pigmentes je nach dem

Bedürfnis das Auftreten der beiden Abbildungsformen reguliert. Wahr-

scheinlicher scheint mir jedoch die Annahme, daß das Pigment unbe-

weglich ist, und daß eine verschiedene Einstellung für nahe und ferne

Objekte hier im Auge präformiert ist.

Geryoii afftnis M.-E. u. Bouv. hat sehr loreite Corneafacetten (99 ;).),

die aber auch recht lang sind (106 ;j); dabei sind die Krystallkegel die

längsten, die mir begegnet sind, die Stäbchen sind auch sehr lang (420 ij),

wie denn das ganze Auge sehr große Dimensionen aufweist (Taf. XLIX,

Fig. i). Dabei fallen in dem iridopigmentären Auge zwei Umstände

— 5 sehr auf: 1) ist das Irispigment um das distale Ende der Krystallkegel

dicht gehäuft, so daß schiefe Strahlen kaum austreten können; 2) haben

die Stäbchen die für Appositionsaugen charakteristische Kegelform, und

dazu findet sich nur im distalen Teil jene für den Ort der Lichtem-

— ink pfindung charakteristische Plättchenstruktur oder Querstrichelung,

während der proximale Teil von deuthchen Strängen, die wohl aus

Bündeln von Neurofii^rillen bestehen , durchzogen wird (Textfig. 3 2

;

wegen der Pigmentanordnung s. Taf. LV, Fig. 6).

Ich glaube, ein solches Auge kann nur durch Vermittlung des

— A7 Appositionsbildes Gegenstände wahrnehmen. Es ist allerdings nicht

ganz ausgeschlossen, daß bei einer bestimmten Stellung des Irispig-

l -—^r^V ,
mentes Lichtstrahlen, die schief auf die Linse gefallen sind, schief in

den Retinalraum einfallen und andere Stäbchen, als das des zugehörigen

Augenkeils, in Erregungszustand versetzen. Für eine solche Verschiebung

des Pigmentes und damit zusammenhängende Entstehung eines Super-

positionsbildes habe ich allerdings keine Anhaltspunkte. Dagegen glaube

Fig. 32. Augenkeil von ich fast aus der Struktur des Gewebes zwischen den Stäbchen und hinter

Geryonaffi„is^\-Y..u.^ovx. ^^^ Lamiua fenestrata schließen zu sollen, daß ein reflektierendes Tapetum
S Stäbchen. Ink Interretinal-

kerne, Nf Nervenfasern. vorhandcn War, welchcs aber bei der Konservierung und Präparation

gelöst wurde.

III. Reflektoraugen.

Merkwürdigerweise konnte ich nur bei einer einzigen der untersuchten Brachyuren Augen

mit reflektierendem Tapetum nachweisen. Ein solches ist ja nach Exner's Untersuchungen

bei Decapoden mit nächtlicher Lebensweise auch in seichterem Wasser nicht selten, und Chun

hat es ebenfalls bei bodenbewohnenden Tiefseeformen nachgewiesen. So ist es nicht unmöglich,
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daß bei manchen der untersuchten F"orinen ein solches Tapetum vorhanden war, durch eine der

vielfachen Behandlungsmethoden, denen es bis zur Fertiij^stelluni;- des Präparates ausii^esetzt war,

jedoch gelöst wurd(\

Die Form, hei welcher ich es mit Sicherheit nachweisen konnte, war P/afyi/iata ll'yvi/k-

Tlioinsoni Mks. .Aber auch bei dieser Form finde ich es nur im Auge des erwachsenen Tieres.

Bei den jüngeren Stadien fehlt es; bei der hallilarvalen Form (Taf. LIIT, Fig. i) konnte ich keine

Spur von Tapetum oder Pigment nachweisen und bei dem mittelgroßen Tier (Taf. LI II, Fig. 2)

von beiden auch nur Spuren. Ob dies eine normale und regelmäßige Erscheinung ist daß diese

Substanzen sich erst im Laufe der Entwickelung einstellen, kann ich nicht mit Sicherheit ent-

scheiden, da mir hierzu das Material fehlt. Mir scheint es aber richtiger, in einer anderen

Gruppe von Einflüssen, die Ursache dieser auffälligen Erscheinung zu suchen. Es stammt nämlich

Stadium I mit den pigment- und tapetumlosen Augen aus einer Tiefe von 748 m, Stadium IV

mit schwach pigmentierten Augen aus cnner Tiefe von 404 m, während das erwachsene Stück

des Stadiums YII aus einer Tiefe von nur 296 m stammt (vergl. die Zusammenstellung der

Stadien auf S. 68 u. 6g). So können wir denn einen Einfluß des Lichtmangels vermuten, auf

den ich weiter unten bei der Erörterung der Standortsvarietäten noch zurückkommen werde.

Hier wollen wir bloß diese Verhältnisse \-erzeichnen , die einzelnen Stadien als gesonderte

Formen von Sehapparaten betrachten und uns nur mit ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigen.

Stadium I ist daher unten mit den pigmentlosen Augen anderer Formen zu behandeln, und vor

dem zwischen I und MI in der Mitte stehenden Stadium IV wollen wir zunächst das aus-

geprägtere Stadium VII besprechen.

Die Abbildungen Taf. L, Fig. 5 u. 6, und Taf. LI, Fig. 3 rufen uns den Bau dieses

stattlichen Auges ins Gedächtnis zurück. Schon die Größe weist uns darauf hin, daß es sich

um ein Organ handeln muß, welches für das Sehen in dem speciellen Lebensbezirk des Tieres

angepaßt ist. Die Cornealinsen haben eine sehr große Oeffnung (85 ;j.), Cornealinse und Krystall-

kegel sind ungefähr gleich lang. Nach außen sind die Cornealinsen kaum gewölbt. Die

ganze hintere Region des Auges ist mit dem stark reflektierenden Tapetum erfüllt.

Je mehr ich mir die optische und physiologische Leistungsfähigkeit dieses Augentypus

überlege, um so mehr drängt sich mir die Ueberzeugung auf, daß wir es mit einem geradezu

wunderbar zweckmäßig gebauten Organ zu tun haben. Die Größe des Auges und sein Facetten-

reichtum erlaubten es ihm wohl, ein ziemlich deutliches Bild zu sehen, welches nach Art eines

Appositionsbildes zu stände kommen muß. Zur Wahrnehmung werden wohl nur parallel der

Achse einfallende Strahlen gelangen, eventuell solche schiefe Strahlen, welche nahe der Achse

und nicht zu schief zu dieser einfallen (Textfigur 33 ist entworfen, um die hier gegebenen Aus-

einandersetzungen zu veranschaulichen). Die dichte Pigmenthülle, welche den gesamten licht-

empfindlichen Teil des Stäbchens umhüllt verhütet das Eintreten von Strahlen, welche das Bild

durch Zerstreuungskreise weniger scharf machen könnten. Ein Superpositionsbild ist somit aus-

geschlossen, wenn nicht unter bestimmten Verhältnissen eine Verschiebung des Pigmentes eintritt,

wofür ich keine Anhaltspunkte habe. Dieses Appositionsbild kann aber relativ lichtstark sein;

denn die Cornealinsen sind sehr breit, der Krystallkegel ist kurz, und schließlich kann auch die

Tapetumschicht zur ICrhellung des Bildes beitragen, indem die Strahlen, welche das Stäbchen

passiert haben, \on ihr reflektiert, zum zweiten Male durch dasselbe hindurchgeschickt werden
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(vergl. Textfig. ^^ AA^, BB^ rechter Augenkeil). Es wäre also möglich, daß die gleichen Nerven-

endigungen durch diese Einrichtungen einen verdoppelten, aber unveränderten Lichtreiz empfingen.

Damit ist aber die Bedeutung des Tapetums nicht

erschöpft. Die in die Comealinse schief zum Hauptstrahl

einfallenden Strahlen werden in dem Linsencylindersystem

so gebrochen werden, daß sie, seitlich austretend, den

Retinalraum durchdringen und, vom Tapetum reflektiert,

durch einen je nach ihrer Richtung mehr oder weniger

nahe benachbarten Linsencylinder wieder austreten; sie

werden das Auge, bei der von mir aufgefundenen Pig-

mentstellung, verlassen, ohne einen physiologischen Effekt

zu erzielen. Biologisch kann aber ihre Wirkung eine

wesentliche sein. Aehnlich wie bei manchen Nacht-

schmetterlingen wird in der Dämmerung das Auge stark

leuchten und somit dem Tier den gleichen Nutzen ge-

währen können wie ein mit Eigenlicht levichtendes Leucht-

organ. In Textfigur 2>ö 0R—R0\ PQ—QP' ist an

dem linken Augenkeil in schematischer Weise der Strahlen-

SfanCT für diesen Effekt angedeutet.

Sollte sich bei dem Auge von Platymaia noch

eine Verschiebung des Pigmentes nachweisen lassen, so

würden dieselben Ueberlegungen angeben, daß es ein in

hohem Grade für das Zustandekommen eines sehr hellen,

aber unscharfen Superpositionsbildes geeignetes Seh-

organ ist. Es würden dann nicht nur viele der direkt schief

einfallenden Strahlen, sondern auch die reflektierten Strahlen

zum Zustandekommen des Superpositionsbildes beitragen.

Ein solches muß wohl ohne weiteres in den jüngeren

Stadien mit geringer Pigmententwickelung wie Stadium IV

(Taf. LIII, Fig. 2) zu stände kommen.

(XR B,Ai --Top.

-P"%- 33' Schema des Einfalles und der

Weiterleitung der Lichtstrahlen in den Augen-

keilen von Platymaia TVyviUe-Thomsoni Mrs.

C Comealinse , IC Krystallkegel , S Stäbchen,

Pi Pigment, Top. Tapetum, A A^, B B^ Parallel

zur optischen Achse einfallende Lichtstrahlen und

OR, PQ Schief einfallende Strahlen, R O,, QP^
dieselben reflektiert.

IV. Pigmentlose Augen.

In der Litteratur über Tiefseeorganismen findet man stets die pigmentlosen Augen als

rückgebildete Augen bezeichnet, und ein Auge, welches bei dem konservierten Exemplar weiß

aussieht, wird — auch wenn es groß und wohlgebildet ist — meist als ein Organ aufgefaßt,

welches mangelhaft funktionieren müsse. Auch ich war zuerst zu einer solchen Auffassung

geneigt; aber die ExNER'schen Beobachtungen an Phroiiiiiia und eine Ueberlegung, die ein be-

freundeter Physiologe bei mir anregte, haben mich von einer extremen Auffassung abgebracht.

Zweierlei Vorgänge können es sein, welche im pigmentlosen (und zugleich tapetumlosen)

Auge das Zustandekommen eines Bildes ermöglichen.
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Erstens es kann, wie dies Exxkk für das Auge von Plironima nachgewiesen hat, durch

totale Reflexion ein katoptrisches Appositionsl^ild entstehen.

Zweitens können in dein Auge gewisse Substanzen vorhanden gewesen sein, welche für

bestimmte, in der Tiefe wichtigere Strahlen die Blendenwirkung des Pigmentes ersetzten. So

würde, um durch ein Beispiel, was ich hier im Sinn habe, zu erläutern, eine Lösung von Chinin-

sulfat eine sehr geeignete Blende für ultraviolette Strahlen darstellen. Diese letztere Idee meines

Freundes Dr. ^\'ALrEK Siraur, welche im Prinzip mit der von mir schon früher ausgesprochenen

.Annahme, daß bunte Pigmente für Strahlen von bestimmter Färbung als Pupillen dienen könnten,

im Prinzip übereinstimmt und sich nur dadurch unterscheidet, daß sie auch für unser Auge

durchsichtige Pupillarsubstanzen in <\r\-\ Kreis der Betrachtungen zieht, diese Idee ist natürlich

am konser\'ierten Material nicht zu prüfen. Auf sie sei hier als auf eine zu erwägende

MögHchkeit hingewiesen.

Eher könnte man prüfen, ob eine katoptrische Wirkung in den Kr)'stallkegeln der be-

treffenden Formen sich nachweisen läßt. Von einer der in Betracht kommenden Arten habe ich

auch genug Material, um einen Versuch wagen zu können.

Wenn ich auch persönlich die pigmentlosen Augen, welche ich bei Brachyuren kennen

gelernt habe, für rückgebildete Organe halte, so halte ich doch aus Gründen der Theorie eine

Ueberlegung über ihre Funktionsfähigkeit für sehr wichtig. Ich werde daher bei der Besprechung

der Augentj^pen hervorheben, was bei ihnen auf Herkunft von einem vollkommneren Organ

hinweist, von welchem Augent)-pus man sie ableiten kann, und was an ihnen eventuell zweck-

mäßig zur Erzielung einer Funktion scheint.

Die Formen, um welche es sich handelt, sind folgende:

Hotnolodro77iia Bouvieri Dofl.,

Platymaia Wyville-Thomsoni Mrs., Stadium 1,

Scyramathia Herhvigi Dopl.,

Scyramathia Rivers-Andersoni Alc.

Ihnen schließen sich als Formen mit pigmentlosen, noch weiter rückgebildeten Augen an:

Cyclodorippe uiicifera glaitcomvia Alc,

Cymonomus granulatus (Noräi.).

Viele der Formen mit pigmentlosen Augen, die ich nicht genauer untersuchen konnte,

gehören sicherlich auch hierher.

Die Augen der Scymi)iatliia-hx\stx\ und die der larvenartigen Jugendform von Platymaia

sind im Prinzip gleichartig gebaut, nur haben letztere \iel mehr Augenkeile und dünne, nach

außen leicht konka\-e Cornealinsen. Bei den 3 Formen jedoch sind mäßig lange Krj-stall-

kegel vorhanden, an denen mit breitem distalen Ende schlank-kegelförmige Stäbchen ansitzen.

Es fällt femer bei ihnen auf, daß die Krj'stallkegel so dicht aneinander stehen, daß kaum ein

Zwischenraum, der etwa von einem Pigment hätte ausgefüllt gewesen sein können, z^vischen ihnen

bleibt; doch sind die Kerne der Irispigmentzellen erkennbar. Die Scyramathia-Kvi^&a. scheinen

von augenkeilreicheren Augen herzuleiten zu sein, welche mit reichlichem, die Stäbchen um-

hüllendem Pigment zur Erzeugung von Appositionsbiklern eingerichtet waren. Auf letzteres weist

die Form der Stäbchen und ihr Anschluß an die Kr)stallkegel hin. Wir können uns nun eine
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Funktion des Auges wohl nach Art eines Superpositionsauges vorstellen, dafür scheint aber die

Form der Stäbchen ungeeignet, welche viel eher dafür spricht, daß durch katoptrische Wirkung

ein lichtschwaches Appositionsbild, ähnlich wie im Auge von Phronivia, entsteht.

Das Auge von Homolodroviia Bouvieri Dofl. mit seinen breiten und dünnen Cornea-

facetten, seinen langen Krystallkegeln und langen spindelförmigen Stäbchen ist wohl von einem

iridopigmentären Auge abzuleiten, welches ein Superpositionsbild erzeugte. Die geringe Licht-

brechung der optischen Bestandteile, die Lücken zwischen den Krystallkegeln und die Länge der

spindelförmigen Stäbchen weist darauf hin, daß hier vielleicht trotz katoptrischer Wirkung der

Krystallkegel ein Superpositionsbild mit so großen Zerstreuungskreisen entsteht, daß man von

einem Bild wohl gar nicht mehr \\'ird sprechen können ; doch wird wohl Wechsel der Licht-

intensität, Richtung des Lichteinfalles und Bewegung des hellen Gegenstandes wahrgenommen

werden.

Wie steht es nun aber mit der Lichtempfindung bei Cyclodorippe wicijera glaucoinma

(Alc.) und bei der noch nicht ganz rudimentären Form von Cymonomus gramUatus (NoRjt.)?

In Ijeiden Fällen haben wir Stäbchen in geringer Anzahl, welche an eine kaum gegliederte

Cornea anstoßen, ohne daß Krystallkegel oder irgend ein Ersatz für solche vorhanden wären.

Wir können uns kaum vorstellen, daß solche Augen auch nur über die Richtung des Licht-

einfalles orientieren können; doch mag dies innerhalb gewisser Grenzen durch die Struktur der

Cuticula noch ermöglicht werden. Vom Erkennen eines Bildes kann nicht mehr die Rede sein.

Bei CymonoDitis granulatus (NorxM.) in der typischen Form vollends können wir wohl

sagen, daß das ehemalige Auge oder vielmehr sein Stiel zu einem Organe umgewandelt ist,

welches keine Gesichts-, sondern nur noch Tastempfindungen vermittelt.

Wir sehen also, daß, obwohl der Organismus aus dem Material, welches ihm zur Ver-

fügung steht, immer noch irgend etwas Verwendbares zu machen vermag, doch Fälle in der

Natur sich nachweisen lassen, wo ein Organ durchaus nicht eine für die Lebensverhältnisse

seines Trägers vollkommene Beschaffenheit besitzt; wir können es wenigstens nicht nachweisen,

wenn wir uns auch alle Mühe geben, jede Möglichkeit zu berücksichtigen und nachzuprüfen.

V. L i n s e n a ug e n.

Linsenaugen möchte ich zum Unterschied von den meisten Decapoden-Augen, deren

optische Wirksamkeit auf dem Bau der Krystallkegel beruht, welche als Linsencylinder funk-

tionieren, einige Augenformen nennen, bei denen der Krystallkegel zu kurz und zu wenig licht-

brechend ist, um anders als eine Linse zu wirken. Dafür spricht auch seine Form bei den

betreffenden Arten.

Die in Betracht kommenden Arten sind zunächst:

Cyclodorippe dromioidcs Ort.m.,

Physachaeus ctenurus Alc.

Tyicliopeltarmni Alcocki Dofl.,

Bei allen diesen Formen haben wir sehr kleine Facettenregionen, und da die Cornealinsen

relativ sehr breit sind, so haben die Augen ziemlich wenig Augenkeile. Die Cornealinsen sind
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ziemlich lang, die Krj'stallkegel sehr kurz, und zwar l)ci P/iysachaeus und Tricliopeltarium

bikonkav, bei Cyclodorippe dromioides konkav-konvex gewölbt.

Bei den 3 Arten sind die Comealinsen so stark geschichtet, daß sie wohl nicht direkt

als Linsen, sondern eher nach Art einer Etagenlupe wirken. Wie dem auch sei, jedenfalls

findet eine Konzentration der Strahlen statt, welche von dem Kr}'stallkegel wahrscheinlich wieder

parallel gerichtet oder vielleicht schwach divergent gemacht werden. Die Textfigur 34 giebt

einen Begriff von diesem Vorgang. Man kann ihr ferner entnehmen,

daß das Auge, obwohl es die Pigmentverhältnisse eines irido-

pigmentären Auges besitzt, dennoch ein Appositionsbild wahrnehmen

muß; allzu schief einfallende Strahlen werden bei der Textfigur 34

entsprechenden Konstruktion nicht zur Wahrnehmung gelangen,

sondern von dem Irispigment absorbiert werden. Somit würde ein

bei aller Lichtstärke relativ deutliches Appositionsbild resultieren,

wenn innerhalb der Stäbchen eine Weiterleitung des Lichtes durch

totale Reflexion stattfindet; auf eine solche weisen die vielfach ver-

krümmten Formen besonders der randständigen Stäbchen hin. Die

punktierten roten Linien weisen ims darauf hin, in welcher Weise

die Comealinse senkrecht treffende Strahlen in deis Stäbchen ge-

langen würden, wenn der Krystallkegel überhaupt keine nennens-

werte Brechungsfähigkeit besäße. Es würde dadurch ein recht

undeutliches, verschwommenes Bild von sehr großer Lichtstärke ent-

stehen.

In beiden Fällen sehen wir ohne weiteres den großen

Nutzen der Stäbchenform ein. Dieser breite Kegel muß alles ^^^ Strahlenganges in einem AugenkeU

durch die optischen Vorrichtungen einfallende Licht auffangen und ^o" Physm-haais. c Comeaiinse, k
T->- -c- u •

f U* J •

1 U_* Kr)stallkegel, Jp. Irispigment, 5 Stäb-

nutzbar machen. Die rrage, ob em aufrechtes oder em verkehrtes chen, /ä, 0(?, 5r parallel zur optischen

Bild entsteht, kann ich natüriich ohne exakte Untersuchung nicht Achse auffallende und gebrochene

beantworten. Sie ist ja auch zunächst ohne biologische Bedeutung.

Die beiden anderen Formen haben kein Irispigment. Bei der auch bei ihnen anzu-

nehmenden katoptrischen Wirkung der Stäbchen hat dies keine so große Wichtigkeit. Jedenfalls

ist auch hier, besonders bei Trichopeltarmm, hervorzuheben, daß sich die distalen Enden der

Stäbchen den proximalen Flächen der Krystallkegel aufs engste anschmiegen.

Bei einigen Formen der Litoralregion finden sich Eigentümlichkeiten des Augenbaues

welche den Sehvorgang sicher stark beeinflussen müssen. Bei Ocypode ceratophtlialma (Forsk.,

und bei Menaethius vKmoceros (Latr.) z. B. finden wir pseudokone Augen (Textfig. 35 u. 36).

An Stelle der Kr}-stallkegel finden wir da eine schaumartige Substanz, kaum lichtbrechend, deren

Anblick sehr absticht von allem, w'as wir bisher von Krj'stallkegeln kennen gelernt haben.

Melleicht war sie beim lebenden Tier vollkommen homogen, durchsichtig und von sehr geringer

Lichtbrechung. Jedenfalls müssen wir sie als einen Pseudoconus bezeichnen, wie Grena-

CHER (1879) ihn bei zahlreichen Insekten fand. Wir müssen wohl annehmen, daß Strahlen,

welche aus der Linse hervorkommen, in diesem Medium kaum gebrochen werden, sondern es

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 29
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Fig. 35- Fig- 36-

WWl.

annähernd geradlinig passieren. Bei Ocypode, welche meist auf dem trocknen Lande sich auf-

hält, wird wohl die konzentrierende Wirkung der Cornealinsen eine ziemlich beträchtliche sein,

so daß wir bei dem Abstand von Cornea-

linse und Stäbchen wohl vermuten dürfen,

daß der Brennpunkt in der Nähe des

distalen Stäbchenendes liegt. Vielleicht

dürfen wir für Menaethius die gleiche An-

nahme machen.

Wenn nicht die Wirkung der Cornea-

linse oder diejenige des Pseudoconus der-

jenigen eines Linsenc}4inders gleicht, müssen

hier ^verkehrte Netzhautbildchen entstehen.

Noch eigenartiger ist das vollkommen

akone Auge von Pinnotkeres tridacnae (Text-

figur 37). Die wenigen Augenkeile des

kleinen Auges besitzen eine mächtige Cornea-

linse, keinen Krystallkegel und ganz dicht

von schwarzem Pigment eingehüllte kurze

Stäbchen. Wie es Exner für Livmlus

Fig- 35- Augenkeile von Ocypode ceratophthaima (FoRSK.). schildcrt, ist ein Zwischenraum zwischcn
Fig. 36. Augenkeile von Menaethius monoceros (Latr.) Ps Pseudo- j • 1 r? J J T "

T u
/o., ,. „.T,. dem proximalen iinde der Linse, weicher

Conus. S Stäbchen. Pi rigment. ^

-WfSTo

Fig. 37. Schnitt durch das Auge von Pinnotkeres tridacnae RÜPP. C Comealinse, Cz Corneagenzellen, Pi äußere Pigment-

Scheide, .S Stäbchen mit feiner innerer Pigmenthülle, Sh Sinneshaare.

wohl bei dem lebenden Tier von durchsichtigem Gewebe ausgefüllt war. Es ist nur dann

möglich, daß die Cornealinse ein aufrechtes Bild entwirft, wenn sie nach Art eines Linsen-

cylinders das Licht bricht.
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Ist dies nicht der Fall, so muli jeder Augenkeil ein verkehrtes Bildchen wahrnehmen

(Textfig. 38). Wir hätten damit auf einmal unter den höchsten Decapoden einen Fall des

Sehens nach dem Prinzip der GorrscuEschen Theorie. Dafür könnte eventuell die außer-

ordentlich starke Umhüllung jedes Augenkeiles mit Pigment

sprechen; es ist außer einer spcciellen feinen Pigmenthüllc um

das Stäbchen, die vielleicht beweglich ist, eine mächtige Pig-

mentscheide vorhanden, welche jeden Augenkeil von seinem

Nachbarn trennt.

Immerhin scheint es mir vorläufig noch wahrscheinlicher,

daß die dicke Comealinse so wirkt, wie z. B. bei Limuhis

Kr}'stallkegel und Comealinse zusammen, d. h. daß ein auf-

rechtes Appositionsbild zustande kommt.

Doch ist eine Entscheidung dieser gegensätzlichen Mög-

lichkeiten nur durch direkte Untersuchung zu erreichen. Ich

möchte auf dies interessante Problem ausdrücklich aufmerksam

gemacht haben, da Pinnotheriden überall am Meere leicht

zu haben sind und die Untersuchung keine so großen Schwierig-

keiten bereiten wird, wie man zunächst annehmen sollte.

Fig. 38. Schema der Lichtbrechung

im Augenkeil von Pinnotkeres tridacnae RÜPP,

C Comealinse, .S Stäbchen, Pi^ innere feinere

Pigmenthülle, PL^ äußere Pigmentscheide,

PR u. OQ Weg zweier parallel einfallender

Lichtstrahlen.

An den oben erwähnten pseudokonen Augen
konnte ich eine Eigentümlichkeit beobachten, welche für die

von ExNER angenommene katoptrische Wirkung der Krystall-

kegel bei normalen Augen (Exner, 1891, S. 59) spricht. Bei

diesen pseudokonen Augen mit nichtbrechenden Krystall-

kegeln ist nämlich zwischen denselben stets eine von dem

stäbchenumhüllenden Pigment verschiedene Pigmentmasse von

gelbbrauner Farbe zu finden. Vielleicht ist es eine tapetumartige reflektierende Substanz, welche

durch die Präparation ihre reflektierenden Eigenschaften verloren hat. Einerlei ob reflektierend

oder absorbierend, trägt sie in demselben Sinne zur Leistung des Auges bei, wie bei den typi-

schen Augen die Reflexion der Kegel.

Vergleich des Augenbaues bei Tieren mit verschiedener Lebensweise.

Die große W^ichtigkeit, welche das Sehorgan für das Leben der Tiere hat, spiegelt sich

in der Mannigfaltigkeit des Baues, welche in innigster Beziehung zur Lebensweise und den

Existenzbedingungen der Arten steht. Während es nun leicht ist, diese Abhängigkeit in groben

Zügen und im allgemeinen zu erweisen und zu beschreiben, ist es außerordentlich schwer, die

Gesetzmäßigkeit im einzelnen zu erforschen.

Man kann wohl im allgemeinen sagen, Tiefseetiere haben entweder stark verkleinerte und

rudimentäre oder sehr vergrößerte Augen. Aber es ist weder diese Regel allgemein giltig, noch

besagt sie, daß nur Tiefseetiere mit diesen Eigentümlichkelten ausgestattet sind.

Die umstehende Textfigur 39 zeigt das riesenhafte Auge von Ocypode ceratophthalma.

Es ist dies eine Krabbenart, welche auf dem sonnendurchglühten Sandstrand tropischer Meere

29*
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wohnt und, soviel mir bekannt geworden ist, ein Tagtier ist. Das Auge ist mit Tausenden von

Augenkeilen versehen, lang-walzenförmig in die Quere gezogen und kann senkrecht in die Höhe

gestreckt getragen werden. Dabei ist diese Art nur ein Repräsentant für viele Gattungen von

gleicher Lebensweise, welche durch solche großen Augen ausgezeichnet sind.

Auf der anderen Seite finden wir auch ganz kleine Augen unter bestimmten Bedingungen

bei Strandformen, wie wir gleich unten für Pinnotheycs zu erörtern haben werden. Im einen

wie im anderen Fall wird sich die Bedeutung der Augengröße für specielle Lebensverhältnisse

erweisen lassen.

Fig. 39. Längsschnitt durch das Auge von Ocypode ceratophthalina. F^ ventraler Teil, F^ Stück des dorsalen Teiles der

Facettenregion. H Augenhom. Sh Sinneshaare.

So ist auch das Leben in den lichtarmen oder lichtlosen Regionen der Tiefsee ein

Specialfall unter den verschiedenartigen Existenzbedingungen, welche bei den Tieren die Ent-

stehung großer Sehorgane begünstigen.

Daß solche bei den Tieren verschiedenster Abteilungen in der Tiefsee auftreten, dafür

haben wir hinreichend Belege: Fische, Cephalopoden und vor allem Crustaceen zeigen diese

Erscheinung. Bei den Brachyuren sind es vorwiegend die gut beweglichen flinken Formen,

welche stark vergrößerte Augen haben: Geryon-hx\&n, Platymaia u. s. w. Das stimmt mit den

Erfahrungen in den anderen Crustaceengruppen überein: die höchstentwickelten Augen von dem

bedeutendsten Umfang, noch größer als bei den erwähnten Bodenbewohnern, haben pelagische

Formen, also solche, denen die größte — wenn auch pas.sive — Beweglichkeit zukommt.

Chun (1894) hat in seiner Atlantis- Arbeit die riesigen Augen der pelagischen Schizo-

poden und Sergestiden beschrieben. Bei ihnen finden wir die Augen noch dazu in zwei

Abschnitte, ein Front- und ein Seitenauge geteilt; das stellt nach seinen scharfsinnigen Dar-

leofuneen einen bedeutenden Vorteil für das in der lichtarmen Tiefe schwebende Tier dar. Stark

vergrößerte Augen haben auch pelagische Amphipoden: die Plironinia-hxXjsVi. schließen sich mit

ihrem ebenfalls zweigeteilten Auge den Schizopoden an, und die höchste Ausbildung wird wohl

bei dem seltsamen Cystisoma Neptuni Willem, erreicht, dessen ungeheure Augen fast ein Drittel

der Oberfläche des Tieres bedecken.

Auch unter den Insekten sind die Formen mit den größten Augen, z. B. Libelluliden,

die beweglichsten Formen, und auch die oben erwähnten Ocypoden gehören zu den raschesten
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Krabben. So müssen wir denn schließen, daß mehr Bewegungsbedürfnis als der Lichtmangel

der Umgebung die Größe der lietreffenden Augen bedingt.

Ich habe in meiner vorläufigen Mitteilung Andeutungen gemacht über Erklärungs-

möglichkeiten, welche diesen teleologisch verständlichen Zusammenhang einer kausalen Be-

trachtungsweise zugänglich machen sollen. Ich ging dabei von der Großäugigkeit bei Gamma-
riden in halbdunklen unterirdischen Räumen und bei den sogenannten Kloakenaalen aus. Es ist

unnütz, auf diese Erläuterungsmöglichkeiten einzugehen, ehe nicht die \on mir begonnenen

Experimente zn einem positiven oder negativen Resultat geführt haben.

Auch der feinere Bau des Auges zeigt allerorts Beziehungen zur Lebensweise.

Die Verändenmgen des optischen Apparates bei Tiefseeformen bestehen meist in einer

\^ergrößerung des Ouerdurchmessers von Corneafacette und Kr}'stallkegel. Die Folge davon ist

eine gesteigerte Lichtstärke des S}-stems. Bei den Formen, deren Augen in ihrer Gesamt-

ausdehnung nicht vergrößert sind, wie wir das bei Physachaeus, Tricliopeltarium etc. sahen, führt

die Größe der einzelnen Augenkeile dazu, daß das Auge nur eine geringe Anzahl von Augen-

keilen umfaßt. Es ist das eine Erscheinung, welche wir bei zahlreichen Tieren mit Facetten-

augen, welche lichtarme Regionen bewohnen, wiederfinden. Chun hat die geringe Anzahl und

Größe der Augenkeile bei den Frontaugen von pelagischen Tiefsee-Schizopoden, bei den monströsen

Augen von Araclinomysis Letickaiii, Briitouiysis Vogti und anderen Formen nachgewiesen. Längst

ist schon die Größe und geringe Anzahl von großen Facetten bei den in Höhlen lebenden

Käfern, z. B. der Gattungen Trechus und Byfhinns, bei denjenigen Arten, deren Augen nicht

vollkommen rudimentär sind, beobachtet worden. Bei ihnen wurden nur 60

Auch bei Deca-

poden, welche nicht in der

Tiefsee wohnen , kommen

facettenarme Augen vor.

Bei den meisten der in Be-

tracht kommenden Arten

sind sie noch nicht unter-

sucht Stets wird aber ein

Zusammenhang mit der

Lebensweise festzustellen

sein. Pinnotheres tridacnae

Rüpp. z. B., dessen Auge

in Textfigur 37 auf S. 226

in einem Querschnitt dargestellt ist, führt ein raumparasitisches Leben bei den

Riesen muscheln der Gattung Tridacna. Abgesehen davon, daß die Lebensweise

des Tieres kein kompliziertes Sehorgan notwendig macht, hält es sich wohl

zumeist zwischen den gewaltigen Schalen seines Wirtes in dämmerigein Licht

auf. Doch bei dessen Aufenthaltsort in der Region der Korallenriffe, wo starkes

Sonnenlicht das Wasser durchflutet, bedarf das Auge einer sehr starken Pigmententwickelung,

welche das Auge in auffälliger Weise von den übrigen betrachteten Augen mit wenig Facetten

unterscheidet (Textfig. 37 u. 38).

80 Facetten gezählt

Fig. 40.

/
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Was das Pigment in den Augen der Brachyuren anlangt, so muß ich wiederholen, daß

ich bei keiner Form, aus einer Wassertiefe von ca. 50 m an, ein so tiefschwarzes und reichliches

Pigment fand, wie es bei den litoralen Formen vorkommt. Die Textfigur 40 stellt einen

Schnitt durch das Auge der auf Korallenriffen in geringer Tiefe häufigen Krabbe Maiaethius

monoceros Latr. dar; die Abbildung soll den Vergleich mit den pigmentarmen Formen des

tieferen Wassers ermöglichen und giebt gleichzeitig ein Bild von der Anordnung des Pigmentes

bei Tageslicht im Auge eines solchen Tagtieres.

Wir erinnern uns daran, daß wir bei den pigmentreichsten Augen von Tiefseekrabben

das Pigment stets in Nachtstellung fanden. Diese Eigenschaft teilen also die Tiefseekrabben

mit denjenigen Formen der Strandregion, welche darauf angewiesen sind, bei Nacht oder in der

Dämmerung zu sehen. Nur sahen wir, daß bei den Formen des tiefen Wassers das Pigment

in der Nachtstellung fixiert, unbeweglich geworden zu sein scheint. Es stimmt dies mit den

Beobachtungen überein, welche Chun bei Schizopoden gemacht hat.

Die für die Wahrnehmung von Appositions bildem geeigneten Augen von Tagtieren

werden abends durch Pigmentverschiebung in Augen verwandelt, welche geeignet sind zum

Wahrnehmen von Superposi tionsbildem. Bei vielen bodenbewohnenden Krabben der

Tiefsee und bei den Dämmerungsschwebformen unter den Schizopoden und Decapoden finden wir

das |Auge dauernd zur Wahrnehmung von Superpositionsbildern eingerichtet '). Dem entsprechen

weitere Anpassungen, besonders die Verlängerung der Stäbchen und die Verschiebung der licht-

wahrnehmenden Teile in größere Entfernung von den bildentwerfenden Bestandteilen des Auges.

Aehnliche Verlängerung können wir auch an den spindelförmigen Stäbchen einer Anzahl

von litoralen Formen, deren Pigment verschiebbar ist, nach den Abbildungen und Beschreibungen

von ExNER (1891) und Rosenstadt (1896), erkennen. Sie finden sich bei Arten von Pagtmis,

Galathea, Droniia, Portuniis, Pisa etc. etc. Von einer ganzen Reihe dieser Formen ist bekannt, daß

sie eine vorwiegend nächtliche Lebensweise führen. Auch bei einer Anzahl von Nachtschmetter-

lingen sind ähnliche Einrichtungen bekannt geworden : bei Catocala nupta, Lasiocaiupa quercifolia u. a.

Freilich sind bei all diesen Formen die Einrichtimgen nicht von der gleichen Vollkommenheit, wie

sie uns insbesondere bei den pelagischen Tiefseetieren entgegentreten.

Um gleich hier das Vorkommen von Tapetum zu behandeln, so sei hervorgehoben,

daß dessen Besitz wiederum vielfach Tiefseeformen und Nachttieren des Flachwassers gemein

ist. Unter letzteren finden wir es vielfach bei den gleichen Formen, von denen eben die Rede

war. Auch bei Tieren aus ca. 50— 100 m Tiefe, deren Gewohnheiten wir nicht kennen, ist es

vielfach konstatiert. Das Vorkommen von Tapetum ist ja eine längst bekannte Erscheinung bei

landbewohnenden Nachttieren, bei nächtlichen Raubtieren, bei Nachtvögeln ebenso wie bei

Nachtschmetterlingen. Wir haben oben, auf S. 221 u. 222, den Effekt des Tapetums aus-

führlich behandelt.

Wir haben schließlich bei einer Anzahl von Tiefseebrachyuren pigmentlose und

rudimentäre Augen konstatiert, und haben gefunden, daß rudimentäre Augen stets pigment-

los oder sehr pigmentarm waren. Wir haben oben gesehen, daß Pigmentlosigkeit nicht ohne

weiteres das Auge funktionslos machen muß, und wir kennen eine Anzahl von Fällen, in denen

l) Dasselbe gilt nach Beobachtungen, die ich neuerdings machen konnte, für die Augen von pelagischen Amphipoden aus ver-

schiedenen Familien.
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die Augen zwar pigmentlos sind, aber sicherlich funktionieren. Ich erinnere nur an die Augen

\'on Albinos, ^^'onn wir aber von Formen absehen , bei denen das Auge infolge der kalo-

ptrischen Bildentstehung keines oder eines sehr gering entwickelten Pigmentes bedarf, so finden

wir den Pigm entmangel nur bei Tieren unter solchen Leben.sbedingungen, unter denen wir

auch Tiere mit mehr oder minder vollkommen rudimentären Augen antreffen.

So hat R. Schneider (1885) in den Klausthaler Gruben eine Viirietät von Gammanis

pule.x mit pigmendosen Augen gefunden; in Ht)hlen vorkommende Arten von Cambarus und

Troglocaris Sc/iinic/ft Dorm, haben pigmentlose Augen. Ihnen schließen sich die in Höhlen

lebenden Käfer an, besonders die zahlreichen Trcc/ms-hrien mit pigmentlosen Augen. Aehnliches

gilt für Tiere, welche in der lichtlosen Region unserer tieferen Süßwasserseen vorkommen. So

hat Hofer (1899) eine neue Varietät cacca von Cyclops viridis aus der Tiefe des Bodensees

beschrieben.

Unter den Malacos traken der Tiefsee kennen wir aus allen Abteilungen Formen mit

pigmentlosen Augen: Macruren, Cariden, Galatheiden sind schon durch die früheren Ex-

peditionen bekannt geworden, und was ich bisher von den Galatheiden und Paguriden der

deutschen Tiefsee-Expedition studieren konnte, bestätigt diese Erfahrungen in ausgedehntem Maße.

Alle die bis jetzt besprochenen Augenformen zeigten, von außen betrachtet, eine deutliche

Facettiening der Cornea: ein äußerliches Anzeichen davon, daß die Augenkeile in voller Aus-

bildung erhalten waren und daß sich die Rückbildung nur auf das Pigment bezog. Wir haben

aber bei den Brachyuren auch einige Formen kennen gelernt, bei denen keine Comeafacetten

imd keine Kr}'stallkegel vorhanden waren, und konnten am nervösen Teil des ursprünglichen

Auges verschiedene Stufen der Rückbildung erkennen: wir sahen derartiges bei Cyclodorippe

uncifera g/aucotnma Axc. und bei Cymonomus gramilatus (Norm.).

Fig. 42. Fig. 41.
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Fig. 41. Schnitt durch das Auge von Cambariis pelbuidus Tellk. (Nach Parker).

G.o. Ganglion opticum.

Fig. 42. Distales Ende des Auges in Fig. 41. Stärker vergrößert. Ki- nach Parker

Reste der Krjstallkegel. Nf Nervenfasern. (Nach PjVRKER.)

Rudi mentierung und Verlust der Sehorgane kon-

statieren wir bei verschiedenen Gruppen von Tieren : wir finden sie

sehr ausgesprochen bei Parasiten, ebenso bei Tieren, welche unter

der Erde oder im Schlamm wühlen.

Die gleiche Erscheinung finden wir im ausgebildetsten Maße bei Höhlentieren. Vom
01m bis zu den Planarien finden wir hier die Einflüsse des Lichtmangels am Sehorgan aus-

geprägt. Um nur die Formen mit Facettenaugen zu behandeln, so sind die zahlreichen Höhlen-
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käfer mit rudimentären oder fehlenden Augen schon wiederholt erwähnt worden : Ti-echus,

Bathyscia, Bythiiuts etc. etc.

Besonders bemerkenswerte Formen sind von Malacostraken Aselhcs cavaticits und

Ganwianis piUeanus. Bei beiden Formen sind die Augen vollkommen rudimentär, bei Gaviinarus

piäeanus ist wohl das dem Gehirn ansitzende Ganglion opticum noch sichtbar, aber es fehlt

jede Spur von Corneafacetten, Krystallkegeln, Stäbchen und Pigment.

Ebenso ist merkwürdigerweise das Ganglion opticum noch erhalten bei der blinden

Cainbarus-Art, welche Parker (1890) untersucht hat. Wir ersehen dies aus den beistehenden

Abbildungen, welche ich aus seiner Arbeit kopiert habe. Der mächtige Sack in Textfig. 41

ist der Ganglienkomplex. In Textfig. 42 ist das distale Ende des Auges, zu dem noch einige

Nervenfasern vom Ganglion opticum aus hinziehen, stärker vergrößert. Parker hat die mehrere

Kerne umfassenden Bildungen, welche in der Figur etwas dunkler getönt sind, für die Reste

der Krystallkegel gehalten. Nach meinen Erfahrungen an Cyclodorippe uncifera sind es vielleicht

eher die Reste der Stäbchen. Dies würde im Zusammenhang mit anderen Beobachtungen dafür

sprechen, daß die Rückbildung von der Peripherie gegen das Centralorgan

fortschreitet.

Für Tiefseeformen ist das Rudimentärwerden der Augen ebenfalls für Tiere der ver-

schiedensten Abteilungen bekannt. Doch ist auch hier noch kaum untersucht, was eigentlich

rudimentär wird, ob noch brauchbare Lichtperzeptionsorgane irgendwelcher Art vorliegen, und

welche Stufen beim Rudimentärwerden durchzumachen sind.

Schon die ersten Untersucher von Tiefsee-Crustaceen sind auf die rvidimentären Augen

aufmerksam geworden, Sars, Wyville Thomson, Norman und andere erwähnen die Thatsache,

und ihre zum Teil recht fragmentarischen Bemerkungen haben hvmdertfältige Verwertung bei

Spekulationen gefunden, aber keine einzige exakte Untersuchung zur Folge gehabt. Ich kann

daher nicht auf die vielen Litteraturstellen eingehen, an denen die Augen von Tiefseetieren citiert

werden. Es würde für unseren Zweck auch gar keinen Wert haben.

So führe ich denn im Nachfolgenden nur diejenigen Autoren an, welche eine thatsächliche

Bereicherung unserer Kenntnis rudimentärer Augen bei Tiefsee-Crustaceen bewirkt haben. Bei

dem Umfang der durchzusehenden Litteratur und bei der Art und Weise, in der die gelegent-

lichen Notizen oft versteckt untergebracht sind, kann ich nicht dafür bürgen, auch nur annähernd

alle Litteraturstellen, die hier von Nutzen sein könnten, aufgefunden zu haben.

V. WiLLEiMOES-SuHM hat in seinen Briefen von der „Challenger"-Expedition, sowie in den

Arbeiten, welche er während der Reise vollenden konnte, besonders in derjenigen über die

atlantischen Formen (1875) immer wieder seinem Erstaunen über die zahlreichen blinden Formen

Ausdruck gegeben und von manchen Formen die äußere Beschaffenheit der Augenrudimente

beschrieben.

In der Folge haben denn auch die Bearbeiter des „Challenger"-Materiales bei den einzelnen

Arten die Rückbildungen, unter Hervorhebung der Tiefe, aus welcher die Tiere stammten,

beschrieben, aber stets nur nach äußerlicher Untersuchung. Insbesondere haben Bäte (1888)

und Sars (1885), ersterer für die Macruren besonders der Gattungen Thaumastocheles

,

Peniacheles, Polycheles, Willemoesia u. s. w., letzterer für gewisse bodenbewohnende Schizo-

poden, den Einflviß des Aufenthaltes in der lichtlosen Tiefsee auf die Rückbildung der Augen



Brnchyiira. 2 '^ ^

betont. Sie halK'ii eine Reihe von interessanten l'".)rnicn beschrieben, bei welchen sie rudi-

mentäre Auyen fanden; bei rnanelien iMirmen ist nur l'i Lernentlosigkeit konstatiert wryrden, bei

anderen Fehlen der Cornea, Umi^estaltuni;- des Augenstieles und schließlich vollkommenes Fehlen

des letzteren; so deuten /.. R. bei 77iaiiiiiaxtoc//c/('s za/ci{(iis\V\\.\.v>.\. nur 2 Gruben die Stellen

an, wo das Auge bei anderen Formen sitzt.

Zur .selben Zeit veröffentlichte S. Smith (1886) im Anschluli an die Untersuchungen des

„Albatross" eine Studie über die Tiefsee-Decapoden des Nordatlantik. Aufter vielen interessanten

Daten über die Verbreitung und Biologie der vom „Albatross" gedredgten Arten giebt er auch

einen Ueberblick über die an den Augen festgestellten Eigentümlichkeiten. Auch Smhh betont

die große Verschiedenheit im Aussehen der Augen bei den verschiedenen Formen ; er fand alle

Etappen von vergrößerten, gut entwickelten Augen bis zu vollkommen rudimentären. Und zwar

fand er die Formen mit gut entwickelten Augen in den großen Tiefem, während die Arten mit

den am meisten rudimentären Augen in weniger als 1600 m Tiefe leben. Er ist nun der

Ansicht, daß wahrscheinlich trotz der entgegengesetzten Meinung der Physiker Lichtschwingungen

in Tiefen bis zu 3000 m vordringen. Die Unterschiede in der Beleuchtung des Meeresbodens

sind nach seiner Ansicht nicht nur durch die absolute Tiefe bedingt, sondern auch durch die

Entfernung vom Festland. Er meint, in das reinere A\'asser inmitten des Oceans möge eben-

soviel Licht bis zu 3000 m Tiefe eindringen, wie in dem getrübten Wasser in der Nähe des

Landes in Tiefen von 800 oder selbst 350 m. So, meint er, sei es erklärlich, daß die Augen

von Exemplaren des Parapaonnis pi/osi/mviiis in einer Tiefe von 4000 m nicht merkbar ver-

schieden seien von solchen aus 450 m Tiefe.

Die hauptsächlichen Veränderungen, welche er bei den Bewohnern der Tiefe auffindet,

sind folgende:

i) Er findet, daß die verschiedenen Formen Stufen einer allmählichen Rückbildung dar-

stellen, indem die Zahl der „Sehelemente" gradweise abnimmt; bei manchen Formen resultieren

rudimentäre Augen und in manchen Fällen fehlen die Augen sogar vollständig. So sieht

er eine Reihe von Formen \-on Gcryoii (juiiujurdens und Litliodcs As^assizü mit ihren stark ver-

größerten, dunkel pigmentierten Augen l)is zu Etlnisma ahyssico/a mit ihren zwar pigmentierten,

aber augenkeilarmen und unbeweglichen Augen. Am äußersten Ende seien dieser Reihe an-

zuschließen Formen wie Cxnionoiinis. denen die Augenkeile vollkommen fehlen. Er hebt ferner

hervor, daß bei nahe verwandten Formen aus verschiedenen Tiefen nicht selten diejenigen des

tieferen Wassers die kleineren Augen besitzen; z. B.

\Sy»ipag'iinis pichis 300— 480 m
XParapagtinis pihsivianus 468—4000 m
\Pontoplnlns oraci/is 400— 825 m
\Povtopliilus abyssi 3500—4000 m
{Neiiiatocarcinvs airsor 700— 1500 m
\Ncmatocaicitiiis cnsifertis 1000—3700 m

2) Er findet bei vielen Tiefsecform(;n d:is Augenpigment statt schwarz dunkel purpurn,

bräunlich, rödich, hell purpurn, hell rötlich und selbst fast farblos, wobei die Zahl der Augenkeile

(„Sehelemente") groß oder klein sein kann. Als Beispiele großer buntpigmentierter Augen führt
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er an: G/yp/iocrangon und Benthonedes. Oft sind die blaßpigmentierten Augen auch arm an

Augenkeilen, z. B. bei Parapasiphac sukatifnvis. Parapasiphac cristata, Acanthcphyra iiüci-ophtlialiiia

sowie bei den Arten von Hymenodora.

3) Er macht darauf aufmerksam, daß die Augen manchmal ziemlich groß sein können,

dabei aber in der feineren Struktur (nach äußerlicher Prüfung!) die weitest gehenden Rück-

bildungen aufweisen können. So ist er der Ansicht, daß die Augen von Glyphocrangön, die

zwar groß, aber sehr kurz gestielt sind, offenbar in Anpassung an das Sehen im tiefen Wasser,

der Anfang einer Reihe von Rückbildungen sind, die darin gipfeln, daß der Augenstiel zum

Träger eines ganz anderen Sinnes wird. Er hält Pontophilus abyssi für eine weitere Etappe:

die Augen, die ebenso groß sind wie bei den verwandten Flachwasserformen, sind fast farblos,

nicht sehr deutlich facettiert und haben wahrscheinlich an einem Teil der Oberfläche die normalen

Augenkeile eingebüßt. Bei den Augen einiger AIunic/opsis-Arten sind die Augenkeile vollkommen

verschwunden, und hinter der glatten durchsichtigen Cornea sieht man ein weißliches Pigment

(Tapetum? Anm. des Verf.) und besonders geartete Nerven. Daß diese Organe nichts anderes

seien als auf einem frühen embryonalen Stadium stehen gebliebene und funktionslose Augen,

hält er nicht für wahrscheinlich, da bei manchen Arten dieselben ebenso groß seien wie die

normalen Augen verwandter Flachwasserformen. Für noch unwahrscheinlicher hält er die An-

nahme der Funktionslosigkeit bei den Pentac/ieks-ArtQn, denn in dieser Gattung sind sie zwar

unter die Stirn zurückgezogen, diese hat aber einen Ausschnitt, um sie hervorragen zu lassen.

Schließlich hebt er die interessante Thatsache hervor, daß die so sehr abgeänderten

(angepaßten) Augen von Pciitac/ic/cs sich in einer geschlossenen Gruppe finden, deren sämtliche

Angehörige wohl seit langen geologischen Zeiten Tiefseebewohner seien. Dagegen seien die

Formen, deren Augen weniger angepaßt oder rudimentär seien. Verwandte von Flachwasser-

formen und wohl erst in geologisch neuerer Zeit in die Tiefsee eingewandert.

Milne-Edwards und BouviER (1892) haben bei den von ihnen untersuchten P ag u r i d e n

zwar viele Formen mit sehr großen oder mit normalen Augen in der Tiefsee gefunden, aber

nur eine Form mit rückgebildeten Augen : Catapagiiroides viicrops, welche nicht zu Tiefen von

weniger als g6o m aufsteigt. Sie sehen die Ursache dieser guten Ausbildung der Sehorgane

bei den meisten Tiefseepaguriden in dem Vorhandensein von Phosphorescenzlicht in der Tiefe;

ich entnehme ihren Darstellungen, daß ihnen die Idee eines diffusen Lichtes, das, von den

Leuchtorganen zahlloser Organismen ausgehend, die Tiefe des Meeres ähnlich erleuchtet, wie

das Meerleuchten die Oberfläche, plausibel erscheint.

In einer späteren Studie über die Galatheiden (1894) kommen dieselben Autoren auf

diese Vorstellung zurück, um zu erklären, wie es kommt, daß in dieser formenreichen Abteilung

neben den blinden Formen solche mit hoch entwickelten und sehr großen Augen in der Tiefsee

vorkommen. Sie heben hervor, daß die Galathea-hx\.en normale, gut entwickelte Augen besitzen:

sie bewohnen das seichte Wasser. Bei den Arten von Pleuroncodes und Mnnida aus mittleren

Tiefen finden wir sehr vergrößerte Augen. In den großen Tiefen (900— 1900 m und noch

tiefer) finden wir in den Gattungen Galacanflia, Munidopsis, Galathodes, Elasnioiwius und

Orophorhyuchus alle Beispiele von Augenrückbildung. Aber neben ihnen leben Diptyc/nis-Arien

mit wohlentwickelten Augen, welche damit sich den oben erwähnten Paguriden an die Seite

stellen.
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Zur Erkläniiii^- dieser ThaLsache ]-)enutzen die Verfasser das, was wir von der Lebens-

weise der verschiedenen F"oniicn bisher wissen. Die (i ala thci n en halten sich unter Steinen und

in Felsenspalten auf; die Dipt ychi nen dagegen, mit Ausnahme von Euiinnild/ii, leben auf de^Ti

Boden, an den verzweigten Kolonien von Hydroidpolypen und Korallen angeklammert. Je nach

der Lebensweise seien nun die verschiedenen Formen in verschiedener Weise dem Itinfluß des

Lichtes, sei dies nun das Sonnenlicht oder das i'hosphorescenzlicht der Tiefsee, ausgesetzt. Die

Galatheinen und Po reell an inen auf der einen Seite, die Diptychinen auf der anderen

Seite haben normal entwickelte Augen, weil sie beide eine genügende Lichtmenge erhalten ; bei den

Galatheinen und Porcella n i n en, welche die Litoral- und Sublitoralregion bewohnen, ist es

das Sonnenhcht, welches abgeschvv<ächt in ihre Löcher vordringt, bei den kletternden Diptychinen

ist es das direkt von außen kommende Licht oder das von den phosphorescierenden Tieren

erzeugte. Die Munida- und En>iiuiiida-.\ner\ haben mehr angepaßte Augen infolge ihres mehr

verborgenen Lebens, obwohl sie in denselben Tiefen vorkommen wie die letztgenannte Unter-

familie, Tiefen von ca. 400 m. Geht man in noch größere Tiefen, so soll nach Milne-

Edwards und Bouvier nur noch die Phosphorescenz als Licht([uelle dienen ; sie nehmen an, daß

das Licht ein ziemlich starkes ist in den mittleren Regionen, wo sehr viele Tiere zu seinem

Zustandekommen beitragen. In größeren Tiefen nimmt es mit dem Reichtum der Formen ab,

um in Tiefen von 4000 m nur mehr ganz schwache Wirkung zu äußern. Dies schwache Licht

kann noch den vagabundierenden Paguriden und kletternden Diptychinen nützHch sein,

nicht aber den verborgen lebenden Galatheinen, insbesondere der Gattungen Galacantlia,

Mnnidopsis, Galatliodes, Elasmonotus, OrophorhyncJms.

Diese zeigen entweder Verkleinerung des Augenstieles und der Facettenregion, oder eine

Atrophie der Augenkeile, der erstere seltnere Fall zeigt sich schon bei Munida mieroplithalma

aus 1600 m Tiefe, ganz kleine Facettenregion findet sich bei gewissen Munidopsis und

Elasmonotiis.

Bei Arten von Munidopsis zeigen sich nun auch Reduktionen der Sehelemente, die Augen

verlieren mehr und mehr ihre Funktion, dabei werden die Augenstiele ganz kurz und unbeweg-

lich. Schließlich verwachsen sie mit dem Rostrum; dabei hat sich, ähnlich wie wir das bei

Brachyuren sehen, bei einigen der Formen das dorsale Augenhorn mehr und mehr verlängert

und trägt als spitzer Stachel nach Ansicht der Autoren zur Wehrhaftigkeit des Tieres bei. Ver-

schiedene Stufen dieses Vorganges repräsentieren die Arten: Munidopsis robusta, Munidopsis

spinocu/afa, Elasmonofus scjttamosus, Munidopsis Antoni, Oropliorynclius Marionis, O. Parfaiti,

O. lividus. Ich verzichte darauf, diese interessanten Befunde von Milxe-Edwards und Bouvier

hier durch Abbildungen aus ihren Werken zu erläutern, da ich bei Bearbeitung der Galatheiden

der deutschen Tiefsee-Expedition doch darauf werde eingehen müssen.

Alcock, der verdienstvolle Naturforscher, welcher in Indien die Ergebnisse der Ver-

messungsfahrten des „In vestigator" der Wissenschaft zugängHch machte, hat eine Unmenge

von Notizen über die Lebensweise der von ihm beschriebenen Formen in seinen sy.stematischen

Publikationen niedergelegt (1894— 1902, nachdem Wood-Masox schon 18S7 mit ähnlichen

Publikationen begonnen hatte). Es ist unmöglich, alle Notizen, welche sich auf Augen von

Tiefseeformen beziehen, an dieser Stelle zu erörtern. Doch hat er selbst (Alcock 1902) eine

populäre Zusammenfassung seiner Ergebnisse verfaßt, auf welche wir uns beziehen können. Er

30*
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hat uns eine Unmenge neuer Illustrationen der schon bekannten Gesetze kennen gelehrt, ohne

daß jedoch wesentlich neue Gesichtspunkte sich ergeben hätten. Auch er bestätigt, daß in den

Tiefen von 500— 700 m, wo eine tiefe Dämmerung herrschen muß, Formen mit großen, dunkel

pigmentierten Augen vorwiegen : Ncphrops andaniaiüca, Chlacnopagiinis Anderson!, Pylochclcs

Miersii, Psoplieticus st)idulans, Miinida aJidaiiianica. Doch fand er auch in den tieferen Regionen

Formen mit riesigen, dunkel pigmentierten Augen und führt dies auf das Vorhandensein von

Phosphorescenzlicht zurück. Besonders bei den Paguriden denkt er sich den Zusammenhang

so, daß die auf den Schneckenschalen sitzenden Anthozoen Leuchttiere seien und so trans-

portable Lichtquellen darstellen.

Ferner konnte er unter den Tiefseebewohnern auch eine große Anzahl von Formen mit

rückgebildeten Augen auffinden, und zwar sowohl unter den offenbar wühlenden Formen als

auch unter den frei sich bewegenden. Sogar eine Paguride mit rückgebildeten Augen kann er

anführen, Parapylocheks scorpio : es ist dies allerdings eine Form, welche wahrscheinlich im

Schlamm wühlt; das Tier ist symmetrisch gebaut und benutzt keine Schneckenschalen.

Pigmentlose und rudimentäre Augen wurden bei 20 Proz. der vom „In vestigator"

gedredgten Malakostraken gefunden : Petalophtlialimis anin'gcr, Prioiiocraiigon o)iiiiiafosteres,

Plastocrango7i caeca, Phoberus caecus, Psalidoptis, Paitachclcs, Nephropsis, Phobenis sind Bei-

spiele von mehr oder minder weitgehender Verkümmerung. Leider wurden gar keine Unter-

suchungen des feineren Baues angestellt.

Faxon (1895) macht in seiner Bearbeitung der „A 1 b a t r o s s"-Ausbeute von der West-

küste von Amerika darauf aufmerksam, daß die Formen mit rückgebildeten Augen wohl die-

jenigen sind, welche am Boden im Schlamm eingewühlt leben, während die freischwimmenden

Formen, wie Pen a ei den, Pasiphaeiden, Serge stiden, Gnathophausien, gut ent-

wickelte Augen besitzen. Letztere sind auch mit kräftiger Färbung versehen, während erstere

bleiche, blasse Farben aufweisen.

Chun (i8g6) war der erste, welcher mit modernen Methoden und biologischen Frage-

stellungen an die Untersuchung des feineren Baues der Augen von Tiefsee-Krustaceen heranging.

Seine Untersuchungen erstrecken sich \-orwiegend auf pelagische Formen, bei denen er eine

Fülle von interessanten Einrichtungen vorfand. Er entdeckte bei diesen die Zweiteilung in

Front- und Seitenauge und fand die Erklärung für diese Teilung in der pelagischen Lebensweise

der Tiere und in der Art und Weise, wie sie die Lebensverhältnisse, den Besitz von Leucht-

organen u. s. w. ausnützen.

Er stellte fest, daß alle Einrichtungen, welche die Augen dieser Schizopoden und

Sergestiden von denjenigen der Litoraltiere unterscheiden, die Erzielung eines möglichst

hellen, wenn auch undeutlichen, Bildes zum Zweck haben; daß die Augen, seien sie nun irido-

pigmentär oder retinopigmentär, hauptsächlich geeignet sind, um Bewegungen wahrzu-

nehmen. Seine Untersuchungen über die Bedeutung der verschieden gestalteten Augenteile für

die unter so speciellen Lebensverhältnissen existierenden Tiere haben meiner Bearbeitung vielfach

als Grundlage gedient, und ich hatte oben häufig Gelegenheit, auf sie zu verweisen.

Leider hat Chun nur kurze Bemerkungen über seine Untersuchungen an den Augen von

bodenbew^ohnenden Formen veröffentlicht. Er fand bei einer Reihe von Formen ähnlich wie

bei den pelagischen Tieren iridopigmentäre Augen, ferner fand er durchweg kugelig gestaltete
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Augi'ii, nie jene teleskoj)artigen Fortsätze, welchi- «t an den l'acettenauLfen der pelai,nschen l'omK^n

kennen «gelehrt hatte. Schließlich fand er hei einer Rrilic von Formen l'apeluni. zum Teil in

mäßiger Aushildunj^- (bei Ileterocarf^us und Nciiiatocarciiius), zum Icil auch in geradezu

monströser Ausbildung (btn Glyf^liocraugo)!, Acaiif/if/^/iyra, Poiito/^/n'/iis u. a.).

Ich habe (Doflkix 1003) eine vorläufige Mitteilung veröffentlicht, in welcher ich die

Befunde, welche ich hier ausführlich darlege, kurz skizziert habe. Ich zeigte, welche Rück-

bildungen und Anpassungen am feineren Bau der Brachyurenaugen sich nachweisen lassen, und

suchte durch theoretische Erörterungen, auf welche wir unten zurückkommen werden, die

Schwierigkeiten, die sich einer Erklärung der Thatsachen entgegenstellen, zu vermindern, und

zwar auf Grund der Biologie und Entwickelungsgeschichte der verschiedenen Tiefseeformen.

Ray Lankesier (1903) schließlich hat die verdienstvolle Arbeit unternommen, die viel

mißverstandenen kurzen Mitteilungen von Norman über Cymonovius granu/ahis an der Hand

des Materiales der „Porcupine"-Expedition zu ergänzen und dessen seit 35 Jahren daliegenden

Abbildungen zu veröffentlichen. Eigentlich Neues enthält seine Arbeit nicht; mir ist hervor-

zuheben, daß er die verschiedenen C)7//ö;/öw//A-Formen als dislinkte Arten beschreibt und einige

davon neu benennt. W'ir werden im Abschnitt über die Herkunft der Tiefsee-Krabben auf die.se

Formen zurückkommen, daher will ich an dieser Stelle nicht näher darauf eingehen.

Die Ursachen der Rückbildung der Augen.

Ueber die Ursachen, welche bei den Augen von Tieren Pigmentlosigkeit und Rück-

bildung herbeiführen, wissen wir nichts Sicheres. Das Problem, welches diese Erscheinungen

uns bieten, ist ein doppeltes: ein biologisches und ein physiologisches, man könnte auch .sagen

ein teleologisches und ein kausales. Das erstere können wir durch Beobachtung und Stati.stik

lösen, das letztere nur durch experimentelle Forschung.

Zur Erforschung des biologischen Problems haben schon viele Zoologen Beobachtungen

beigetragen : ich habe versucht, das Wesentliche aus den Arbeiten früherer Autoren gemeinsam

samt den Resultaten meiner Forschungen in den vorhergehenden Abschnitten darzustellen. Und
ich hoffe, durch ergänzende Beobachtungen und gewisse Gedankengänge so weit gekommen zu

sein, daß man diese Seite des Problems einheitlich auffassen und als Grundlage zur experimen-

tellen Erforschung des physiologischen Problems benützen kann.

Aus der Darstellung des Baues der Augen und seines Zusammenhanges mit der Lebens-

weise der Tiere ergab sich stets die Abhängigkeit der Ausbildungshöhe des Auges von Licht.

Nichts scheint ja so naheliegend wie dieser Zusammenhang, und .seit der Zeit Lamarck's ist

immer wieder auf ihn hingew'icsen worden. Der Zusammenhang scheint aber kein so ganz

einfacher zu sein, sonst wären nicht so viele Theorien zu seiner Erklärung gemacht worden,

von denen keine so einleuchtend war, daß man auf sie exakte Untersuchungen begründete.

Ueberblicken wir die Thatsachen, welche für die Abhängigkeit des Augenpigmentes vom

Licht .sprechen, so wären zunächst alle jene Tiere zu erwähnen, von denen wir im vorigen Ab-

schnitt hervorhoben, daß sie mit ihren pigmentlosen Augen an dunkeln Orten leben. Ferner wäre

anzuführen, daß viele Formen, welche an solchen dunkeln Orten leben, auch das Körperpigment

verlieren, vollkommen blaß werden. Dabei i.st es besonders interessant, daß die Augen solcher
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Formen manchmal die einzigen pigmentierten Teile am Körper sind, daß diese Organe also

die Fähigkeit haben, das Pigment am zähesten zurückzuhalten. Diese Thatsachen gelten nicht

nur für Tiere, welche die Tiefsee, Höhlen, tiefe Brunnen, vmterirdische Wasserläufe und unsere

tiefen Süßwasserseen bewohnen, sondern auch für Parasiten, für Tiere, welche in Holz, Früchten,

Erde leben u. s. w.

Wir sehen also einen unzweifelhaften biologischen Zusammenhang zwischen Licht

und Pigmentbildung. Ehe wir auf die Frage nach dem physiologischen Zusammenhang ein-

gehen, müssen wir von den weitergehenden Rückbildungen der Augen sprechen; denn wir

werden sehen, daß hier der nämliche Zusammenhang besteht.

Wir haben oben (S. 230

—

2Ti2) schon für eine Reihe von Formen diesen Zusammenhang

betont, müssen aber an dieser Stelle einige für unseren Gedankengang besonders wesentliche

Formen hervorheben, bei denen repräsentative Formen mit höher ausgebildeten und mit

rudimentären Augen bekannt geworden sind.

Wir haben von Cyclodorippc iiiicifcra Orim. zwei Formen kennen gelernt, welche sich durch

fundamental verschiedene Augen voneinander trennen ließen. W^ährend die eine, in geringer

Tiefe gefangen, wohlausgebildete Augenkeile mit einer vollständigen Pigmenthülle besitzt, so daß

sich bei dem untersuchten Exemplar sogar Tagstellung des Pigmentes nachweisen ließ, zeigen

die Exemplare aus größerer Tiefe außer der Pigmentlosigkeit jene starke Rückbildung, welche

auf S. 156 beschrieben worden ist.

Die verschiedenen Formen der Gattuntr Cviiuvioniiis, deren gfegrenseitiees Verhältnis im

Abschnitt über die Herkunft der Tiefseefauna weiter unten noch behandelt werden wird, zeigen

ebenso eine Abhängigkeit ihrer Augenbildung" vom Ort ihres Vorkommens. Die umstrittenen

Darstellungen Normann's hat neuerdings Ray Lankester (1903) bestätigt und ergänzt. Alle

Formen haben rudimentäre Augen, dabei sind aber diejenigen der südlichen Exemplare, welche

in seichterem oder, wenn in tieferem, wie ich vermute, in durchsichtigerem Wasser vorkommen,

weniger stark degeneriert als diejenigen der nördlichen Tiefseeform. Während bei den ersteren

eine deutliche, allerdings nicht in Facetten geteilte Cornea, Reste von Stäbchen, ja eventuell

noch mehr Reste eines wohlorganisierten Auges sich finden, sind bei der nördlichen Tief.seeform

alle Reste von optischen und nervösen Augenteilen verschwunden. Die Augenstiele sind zu

knorrigen, stacheligen Gebilden geworden, welche an der Basis noch dazu miteinander ver-

wachsen und unbeweglich sind. Sie ragen an der Stelle des bei dieser Form viel kleineren

Rostrums vor. Einerlei nun, wie die Formen sich zu einander verhalten mögen, wir haben

jedenfalls eine Form des helleren und warmen und eine Form des dunkleren und kalten Wassers.

Ich werde unten darauf zu sprechen kommen, daß die niedere Temperatur des Wassers bei

diesen Zusammenhängen wohl zu beachten ist.

Schließlich kennen wir noch eine dritte Brachyure, deren Augen je nach der Tiefe ihres

Fundortes eine verschiedene Ausbildung besitzen. Bathyplax typl/his A. M.-E. hat im seichten

Wasser auf dem kurzen Augenstiel eine kleine, aber deutliche und dunkel pigmentierte Facetten-

region aufzuweisen. In Tiefen von 700—800 m jedoch findet man das Tier mit sehr kurzen

Augenstielen ohne Entwickelung einer Cornea; jedenfalls ist kein Pigment zu erkennen.

In einigen anderen Fällen hat man bei Crustaceen beobachten können, daß von einer

Gattung in den verschiedenen Tiefen einander vertretende Formen vorkommen, die man nicht
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ZU einer Art arhncn kann, tue immerhin cinamlcr naiic .slchcii. So ld)l die Isopoden-Cialtun^-

S('ro/is in dem antarktiscluMi (lel)iel vom Seichtwasser liis zu großen Tiefen hinali (citiert nach

W'aI IKK 1893):

,,St-ro//s S(//y/i/ findet sich von 7

—

128 m. Sie besitzt tj^roße, wohlentwickelte Augen,

welche stark aus dem Kopfschild hervortreten.

Si-ro//s hroinlcyaiia lebt von 730— 3600 m. ihre Augen sind klein und rückgebildet.

Scrolis jrracilis wurde in 1230 m Tieft,' in mehreren Exemplaren gefischt. Zwei Stücke

glichen in ihrer Augenentwickelung der .9. hroinlcyaiia, ein Exemplar hatte noch stärker ver-

kümmerte Augen, während ein drittes verschwindend kleine, degenerierte Augen besaß.

Serolis antaidica lebt von 730—2920 m und ist vollkommen blind."

Diese Thatsachen, zusammengenommen mit der Erfahnrng, daß man an lichtlosen Orten

immer bei einigen der Tierformen rudimentäre Augen findet, weisen so klar auf eine direkte

-Vbhängigkeit vom Licht hin, daß wohl niemand an ihr zweifeln würde, stände dem nicht die

Erfahrung gegenüber, daß in der Tiefsee neben Formen mit rückgebildeten Augen fast noch

mehr Formen mit n(irmal aussehenden oder gar höher angepaßten Augen vorkommen.

Konsequente Darwinisten, wie besonders Weismann, erblicken in dieser zwiefältigen Ent-

wickelung der .Sehorgane von Tiefseetieren, ein schwerwiegendes Argument für die Selektions-

theorie. Die höher angepaßten Augen ließen ihre Entstehung nach dem üblichen .Schema auf

Variation und Auslese zurückführen , während zur Erklärung der rudimentären Organe das

Prinzip der Panmixie herangezogen wurde. Panmixie, d. h. Aufhören der Thätigkeit der

Auslese, führt nach A\^eismann zu einer stufenweisen Degeneration der Organe, welche nicht

durch die stets wirkende Auslese auf ihrer Höhe erhalten werden. Später zog er noch die

Theorie der Ge rminalselektion zur Erklärung mit heran, nach welcher die Determinanten

funktionierender Organe als die besser ernährten im Kampf der Teilchen die Oberhand ge-

winnen ; die Determinanten funktionsloser Organe sind benachteiligt, werden ausgemerzt, und so

müssen die durch sie determinierten Organe verschwinden.

Abgesehen von den Einwänden, welche diese Theorien im allgemeinen treffen, ist für

die hier behandelte Frage hervorzuheben, daß durch sie nicht erklärt ist, warum gerade bei einer

Form eine höhere Anpassung, bei der anderen Rückbildung eintrat.

Von den biologischen Verhältnissen ausgehend, haben Faxon (1895) und Milne-Edwards

und BouvLER (1894) uns einen Einblick in diese Abänderungen zu verschaffen gesucht. Beide

heben hervor, daß die Lebensweise einen entscheidenden Einfluß haben muß, indem die beweg-

lichen Formen angepaßte Augen brauchen, welche die im Schlamm wühlenden oder ange-

klammert lebenden Formen entbehren können. Milne-Edwarps und Bouvier heben ferner die

Wirksamkeit des Phosphorescenzlichtes in der Tiefe hervor, wie wir oben S. 234—235 sahen. Aber

auch diese Anschauung kann nicht vollkommen befriedigen. Viele der Formen mit rudimentären

Augen haben durchaus nicht das Aussehen von Tieren, welche im Schlamm wühlen. Ferner

bleiben solche Fälle, wie wir sie soeben geschildert haben, in denen graduelle Verschiedenheiten

je nach dem Vorkommen der Tiere sich konstatieren ließen, unerklärt. Ueberhaupt verweist

uns diese biologische Erklärung für die kausale Begründung der Erscheinung vollkommen auf

die Selektionstheorie. Ich bin zwar weit davon entfernt, die Wirksamkeit der Selektion voll-

kommen zu leugnen, aber ich wende sie nicht gern als Erklärungsprinzip an, ehe nicht alle
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anderen kontrollierbaren Erklärungsmöglichkeiten erschöpft sind; denn die Entstehung einer

Tierform durch Selektion können wir experimentell oder durch sonstige naturwissenschaftliche

Methoden nicht prüfen.

Für die Entstehung von Tiefseetieren, speciell Crustaceeen mit rudimentären Augen,

glaube ich jedoch ein biologisches Erklärungsprin^ip gefunden zu haben, dessen physiologische

Ergänzung durch Experimente geprüft werden kann.

Wie ich schon in meiner vorläufigen Mitteilung dargestellt habe, sind die Brachyuren

und sonstigen Crustaceen mit rudimentären Augen solche Formen, bei denen wir aus den unter-

suchten Embryonen oder aus den Dimensionen der Eier erschließen können, daß sie eine direkte

Entwickelung ohne Metamorphose oder wenigstens mit abgekürzter Metamorphose durchmachen.

Weitere Belege hierfür sind unten im Abschnitt über die Fortpflanzung, sowie in den ange-

hängten Tabellen am Schluß dieses Bandes gegeben.

Damit ist natürlich nicht gesagt, daß alle Formen mit abgekürzter Entwickelung not-

wendigerweise rudimentäre Augen besitzen müssen. Denn wir wissen ja von zahlreichen arktischen

litoralen Arten, daß sie die gleiche Eigentümlichkeit besitzen, ohne daß ihre Augen dadurch

beeinflußt wären. Das Gleiche gilt von den Süßwasserbewohnern. Und ebenso können sich

Formen in mittleren Tiefen finden, deren Avigen volle Ausbildung besitzen, obwohl sie eine

abgekürzte Metamorphose durchmachen. Wenn aber solche F^ormen in lichtlosen Regionen

vorkommen, so wird ihre Brut dazu verurteilt sein, dauernd dem Licht entzogen zu leben,

während die frei schwimmenden Larven von anderen bodenbewohnenden Formen in ihrer Jugend

große Wanderungen unternehmen und in dieser Zeit wenigstens mit dem Licht in Berührung

kommen können. Die einzelnen Beispiele sind unten im Abschnitt über die Fortpflanzung ange-

führt. Hier möchte ich nur hervorheben, daß die Formen mit kleinen Eiern, welche Zoealarven

produzieren, alle wohlentwickelte oder selbst hoch ausgebildete pigmentierte Augen besitzen.

So komme ich denn ?u der Auffassung, daß die Pigmentierung der Augen direkt vom

Licht abhängt. Bei den meisten Formen ist allerdings ein mehrere oder viele Generationen

hindurch andauernder Aufenthalt im Dunkeln notwendig, um die Pigmentbildung zu unterdrücken;

ein solcher wird gewährleistet durch die direkte Entwickelung ohne wanderfähige Lar\'en, und

natürlich ganz besonders begünstigt, wenn das erwachsene Tier ebenfalls wenig beweglich ist.

Ich habe oben die Augen von jungen Platymaia ]]\<villc-Tlioinsoni Mrs. (S. i6i) und

jungen Pleistacantha Moselcyi (Mrs.) [S. i68] beschrieben, welche ebenfalls des Pigmentes entbehrten,

obwohl die erwachsenen Tiere pigmentierte Augen besitzen. Vielleicht sprechen diese Befunde

dafür, daß selbst bei Formen, die sonst regelmäßig pigmentierte Augen besitzen, unter ungünstigen

Verhältnissen manche Individuen pigmentlose Augen besitzen.

In den untersuchten Fällen handelte es sich um junge Tiere, die zufällig in größerer

Tiefe gefunden waren als die alten Stadien, und bei denen vielleicht Strömungsverhältnisse oder

sonstige Ungxmst es mit sich brachten, daß mehrere Generationen nicht ans Licht gekommen

waren. So wäre die Möglichkeit gegeben, daß auch bei solchen Formen sich Standortsvarietäten

mit rudimentären Augen bilden.

Pigmentverlust und Rudimentärwerden der Augen scheint ja eng zusammenzuhängen.

Die nämlichen Entwickelungsverhältnisse, wie bei den Formen mit pigmentlosen Augen, finden

wir bei denjenigen mit ganz rudimentären Sehorganen.
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Wio allerdinos das Licht auf das Pigment und wie der PiLjmentmangcl auf die Ent-

wickelunq- des AuL;es einwirkt, darüh(^r fehlt es nnch an dvn experimentellen Untersuchunj^ren.

Ich liabe begonnen, solche durchzuführen, ai»er kann wn denselben noch nichts Entscheidendes

berichten, da sie natürlich länsjcre Zeit in Anspiuih nehmen.

Eine Reihe von ]ü-f,ilirunL^(Mi sind iler Annahme ^ünsti^', dal) das Lieht direkt die

Piijmentvermehrunu; in (h-n Zellen luf(")rdert. (Die ErörtcrunL;en, welche ich hier zusammenstelle,

beziehen sich selbstverständlich zunächst nur auf m el a n i n a rt i l; e dunkle 1' i l; ni en te.) Die

Bräunung, die wir am eigenen Gesicht unter der Entwickclung des Sonnenlichtes wahrnehmen,

spricht schon dafür. Tu. List (1809) konnte an Miesmuscheln, die sich bei Neapel in einer Grotte

finden, in deren Tiefe selbst bei Tag absolute Finsternis herrscht, feststellen, daß die im Hinter-

grund der Grotte wachsenden Individuen nahezu alle blaß und farblos sind; je mehr man sich

dem Eingang der Grotte nähert, desto zahlreicher finden sich die Muscheln {ß^ytihis valloprovincialis

und Diiiüiinis) und desto dunkler pigmentiert sind sie; am (irottcncingang selbst zeigen sie den

normalen Habitus. Aehnlichc Erfahrungen wurden an J/jV//?« - Exemplaren gesammelt, die

gelegentlich in den Wassserbecken der dunkeln Kellerräume und in den Seewasscrleitungs-

röhren der Neapeler Station wuchsen. Derselbe Autor konnte ferner bei Lithodo)ims dactyhis,

der Meerdattel, welche im Gestein bohrt und, wenn sie aus der Tiefe hervorgeholt wird, ganz

pigmentlos ist, dadurch, daß er sie dem Licht aussetzte, tiefe Bräunung herbeiführen.

Aehnliche Resultate hatte Zeller (i88g), als er Olme {Proteus aiigiiiuais) am Licht

hielt; er stellte fest, daß sie eine deutliche Bräunung annahmen.

Fig. 43. Fig. 44.

Fig. 43. Auge von Gammarus pulcx. Tagtier. f'Nach R. Schneider.)

Fig. 44. „ „ „ „ Bergwerksfonn. (Mach R. SCHNEIDER.)

Fries (1874), der als sehr zuverlässiger Beobachter bezeichnet wird, will an Gavimarus

und Aselhis, welche er im Dunkeln hielt, sehr bald eine Abnahme des Körper- und Augen-

pigmentes beobachtet haben. Doch ist hier der Verdacht zulässig, daß seinen Beobachtungen

verschiedene Konzentrationszustände des Pigmentes zu Grunde lagen, daß die Körpeqjigmentzellen

z. B. sich bei den Dunkeltieren in kontrahiertem Zustand befanden. Bei Gaiiiiiianis puteanus

will derselbe Beobachter ein schwaches Dunkeln bemerkt haben, wenn das Tier im diffusen

Tageslicht gehalten wurde.

R. Schneider (1885) hat in Claasthaler Schächten verschieden stark pigmentierte Formen

von Gammanis pulex gefunden; und zwar fand er in den alten, aus dem 16. und 17. Jahr-

hundert stammenden Schächten ganz bkusse, milchweiße, große I'^»rnien in sehr großer Menge,

Deutsche Tiefsee-Eipedition 1898— 1899. Bd. VI. 3'
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in den Schächten, deren Alter 'A bis ^4 Jahrhundert betrug, Formen mit geringem, gelbUchem oder

bräunHchem Pigment und schHeßhch in Schächten von ca. 30 Jahren Formen, che sich von den

oberirdisch lebenden nicht unterscheiden ließen.

An den Augen konnte Schneider bei der pigmentlosen Form ebenfalls bemerkenswerte

Veränderungen konstatieren, welche er als eine beginnende Rückbildung auffaßt. Er findet das

Auge etwas größer, die Krystallkegel in ihrem Verband gelockert, ein ärmlicheres, aber dunkleres

Pigment als bei dem Tagtier, und dies Pigment ist mehr in Streifen angeordnet, weniger dicht

als bei der oberirdischen Form (Textfig. 43 u. 44). Es will mir scheinen, als seien jene Ver-

änderungen am Pigment auf die Thatsache der Verschiebbarkeit des Pigmentes zurückzuführen,

welche erst seither genauer erforscht worden ist. Somit würde es sich vielleicht bei der bleichen

Form hauptsächlich um eine Reduktion des Körperpigmentes handeln, während in den Augen

das Pio-ment vielleicht eine fixierte Dunkelstelluno; ancrenommen hat; eventuell auch eine eering^e

Verminderung desselben eingetreten ist.

F'g- 45- Fig. 46.

Fig. 45. Auge von Asellus aquatictts. Tagtier. (N.ich R. .Schneider.)

Fig. 46. „ „ „ „ var. fn'btirgciisis. (Nach R. Schneider.)

Derselbe R. Schneider (1887) hat ferner in 400 Jahre alten Freiberger Schächten einen

Aselhis gefunden, der zwischen aqiiatiats und cavafiais vermitteln soll, Aseihts aq-itatiais Var.

fribergensis. Er fand in den ganz alten Schächten eine Form, welche vollkommen blaß war,

ohne Hautpigment. Nur an den Augen fand er das Pigment noch vorhanden ; was er als

Zeichen einer Verminderung des Pigmentes in den Augen ansieht, ist vielleicht, ebenso wie ich

es beim Clausthaler Gatnuianis vermute, der Effekt einer Nachtstellung desselben (vergl.

Textfig. 45 u. 46). Auch bei dem Aselhis fand er in mutmaßlich weniger lange besiedelten

Tümpeln des Grubenreviers Formen, welche weniger weitgehende Pigmentdegeneration aufwiesen.

Daß er bei diesen Formen keine Veränderung des Augenpigmentes feststellen konnte, spricht

entweder dafür, daß hier die Nachtstellung noch nicht fixiert ist und infolgedessen beim Tran.s-

port im Tageslicht Verschiebung des Pigmentes stattfand, oder dafür, daß es sich wirklich um
eine Pigmentverminderung handelt.

Vigier hat ebenfalls an Aselhis in Wasserleitungsröhren und anderen dem Licht ent-

zogenen Orten verschiedene Rückbildungsstufen in der Pigmentierung konstatiert, je nach dem

Lichtreichtum oder Lichtmane^el der Fundorte.
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Bei d( n AXMrhclticrcn ist ebenfalls die Tendenz, das Pij^ment zurüekziihalten, im Auge

am größten. So sind in der Haut der Larve von Amblyof^sis nach EuiENMANN (1898) zwar zahl-

reiche Piymentzellcn vorhanden, auch heim erwachsenen Tier nicht selten, enthalten al)er nur

äußerst wenig Pigment. Im Auge dagegen ist das Pigminl nurmal.

Derselbe Autor hat in einer hochinteressanten zusammcnfassindcn Darstellung (I'.k.en-

MANN i8()i)") berichtet, daß liei den gleichen i\rlen von lilindin j-'ischen die Pigmentmengen

großen Schwankungen ausgesetzt sinil (hei Tv/^/i/ic/i/f/ys allein Innlet sich ki-in Augenpigment),

l'eherhaupt zeichnen sich die Formen mit degenerierlen Augen durch eine gro(')e individuelle

X'ariabilität im Fntwickelungsgrad denselben aus.

Ueberhlicken wir die Augcnheschaffcnheit bei der ganzen Familie der A m hl yopsiden,

so können wir nach Eigenmann feststellen, daß 2 Spccies, die oberirdisch, aber unter Steinen

und \erborgen leben, zwar etwas rückgebildete, aber doch zum Sehen geeignete Augen besitzen

{C/io/ooasfcr connitns und />a/>/7///?n/s). Cliologaster Agassizii lebt in Mühlen und hat viel kleinere

Augen. Bei allen 3 Arten sind aber Linse, Glaskörper, Pigment etc. wohIau.sgebildet. Die Augen

von den ausschließlich hcJhlenbewohnenden Gattungen Amblyopsis, Troglkldhys und Typhlichtliys

sind sehr rückgebildet. Die Rückbildungen betreffen Linse, Glaskörper, Augenmuskeln, Retina,

Nervus opticus u. s. w. Es ist hervorzuheben, daß speciell die beim sehenden Tier

funktionierenden, arbeitleistenden Teile der Rückliildung anheim fallen, und zwar äußert sich die

Degeneration zuerst an Retina und Sehnerv, zuletzt wird die Linse von ihr ergriffen.

Als sehr wichtig wäre von Eigenmann's Befunden noch her\'orzuheben, daß Amblyopsis,

die 10 Monate am Licht gehalten wurden, keine Zunahme der Pigmentierung aufwiesen.

Ferner stellte sich heraus, daß Amblyopsis nicht, wie man annahm, lebendiggebärend ist

sondern daß das Weibchen die Eier unter dem eigenen Kiemendeckel aufbewahrt; auch die

jungen Tiere finden dort eine Zuflucht.

„Bei den jungen Tieren legt sich das Auge ganz normal an, später treten Verzögenmgen

in der Entwickelung ein, und manche Prozesse machen vorzeitig Halt, z. B. die Zellteilung und

damit im Zusammenhang das Wachstum des Organes. Die Linse erscheint zur normalen Zeit,

aber auch hier sistiert die Zellteilung bald, und die Zellen behalten ihren embr}-onalen Charakter.

Bevor der Fisch lo mm lang geworden ist, ist die Linse wieder ganz geschwunden. Der

Opticus bleibt ein dünnes Faserbündel, das bald seine kompakte Struktur verliert und edlmählich

ganz schwindet; nur der intraokulare Teil erhält sich länger. Die Sklenilknorpel wachsen langsam,

aber lange und degenerieren nicht in dem Grade wie die anderen Teile des Auges."

Aus alledem folgt also, daf5 die Rückbildung des Augen- und Körperpigmentes stets

auch eine Degeneration der Augenorganisation im Gefolge hat. Die große Frage ist nun, ob

hier ein direkter Zusammenhang besteht, der in zweifacher Hinsicht sich äußern könnte.

Erstens könnte der Pigmentmangel das Ausbleiben eines notwendigen Entwickelungs-

reizes im Gefolge haben, so daß gewisse Prozesse unterbleiben, die in der normalen Entwickelung

gesetzmäßig eintreten.

Zweitens könnte der Pigmentmangel die Funktion des Auges illusorisch machen, und

dadurch der notwendige Anstoß zur weiteren Entwickelung fehlen.

Es wäre aber auch möglich, dal) kein direkl<-r Zusammenhang besteht, sondern daß der

Lichtmangel, wie auf den Pigmentbildungsprozeß, so auch auf die ontogenetischen Vorgänge

bei der Bildung des Auges hemmend einwirkt.

31*
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Schließlich können wir noch annehmen, daß der Mangel an gewissen Stoffen im Wasser

der Tiefsee, oder daß die tiefe Temperatur, oder schheßlich diese Bedingungen gemeinsam mit

dem Lichtmangel auf die Augenentwickelung hindernd einwirken.

Zunächst möchte ich her\'orheben, welche Anhaltspunkte dafür vorliegen, daß wir es mit

einer experimentell prüfbaren entwickelungsphysiologischen Frage zu thun haben. Wir haben

oben hervorgehoben, daß nach Eigenmann bei Amblyopsis die Augen ontogenetisch bis zu einer

gewissen Stufe sich normal entwickeln, um dann eine Retardation in der Zellteilung zu erfahren,

worauf schließlich Rückbildungsprozesse eintreten; unter den Wirbeltieren ist eine solche Ver-

änderung des Auges während der Embryonalentwickelung auch noch bei Proteus aiioniuciis

und l:)ei Typhlovobms festgestellt worden. In ähnlicher Weise ist für eine ganze x^nzahl von

Crustaceen mit rudimentären Augen festgestellt, daß die Augen beim jungen Tier relativ viel

größer und besser entwickelt sind als beim erwachsenen Tier. .So ist dies von Packard für

Caiiibarits pellucidiis aus den Höhlen

Kentuckys gefunden worden, Bumpus

(nach Packard 1894) hat bei Callia-

iiassa Sfi))ipsoni von Woodshall,

einem im Schlamm wühlenden Tier,

festgestellt, daß die Augen der Larve

wohlentwickelt, diejenigen des er-

^!

Fig. 48. Fig 47-

[0.
Fig. 47. Ei mit Megalopastadium des Embryos

von Willemocsia leptodactyla. (Nach B.\TE, Chal-

lenger Macrura.)

Fig. 48. Stück eines Musliels aus der inneren

Antenne von Physachaetis ctouinis. Nach einem

Schnitt von 5 /( Dicke.

wachsenen Tieres stark rückgebildet

sind. Ebenso soll nach Semper

(1880) der in den Was.serlungen

einer Holothurie lebende Pinnotheres

holothuriae als Larve sehr große wohl-

entwickelte Augen besitzen, welche

während der weiteren Entwickelung

rückgebildet werden. Bäte hat Em-

br}'onen von Willemocsia leptodactyla,

welches Tier ebenfalls abgekürzte

Metamorphose und rudimentäre

Augen vereinigt, untersucht und gefunden, daß der im Megalopa-stadium befindliche Embryo

große, wohlentwickelte Augen besaß, die offenbar pigmentlos waren (Textfig. 47).

Ich habe oben an verschiedenen Orten darauf hinweisen können, daß sich die unter-

suchten Sinnesorgane bei gewissen Formen durch die Größe und geringe Anzahl von Zellen aus-

zeichneten, welche die verschiedenen Gewebe zusammensetzen. Besonders war dies auffällig bei

Pliysachaeus ctenuriis Alc. Bei dieser Form fiel im Augenstiel und in den Antennen, aber auch in

anderen Körperteilen die Größe und geringe Zahl der Zellen im Muskelgewebe, den Nerven,

Ganglien, im Epithel u. s. w. auf. Textfigur 48 zeigt uns den eigenartigen Charakter eines solchen

Muskels. Wenn es gelänge, festzustellen, warum diese Gewebe, warum auch die Gewebe des

Auges selbst so zellenarm sind, so wäre für diese Form auch erklärt, warum nur so wenige und

so große Augenkeile das Auge zusammensetzen. Ja, es mag dies derselbe kausale Zusammen-

hang sein, welcher auch die geringe Anzahl und die Größe der Eier bei diesen Formen

bedingt. So sehen wir denn die Fragestellungen in ganz einheitlicher Weise sich zusammen-
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schließen: leider stellen sie l^isher nur ein ArheitsproyTainm dar, und die Hoffnungen, die ich

am Schluß meiner xorläufigen Mitteilung aussprach, hald über Resultate experimenteller

Untersuchungen berichten zu können, haben sich l)is jetzt noch nicht verwirklicht. Möglicher-

weise ist die Kälte des Tiefenwassers ein Faktor, welcher die Zellteilungsthätigkeit beeinflußt;

wie ja R. Hertwig und seine Schüler gezeigt haben, daß bei einer Reihe von Tieren Kultur

im kalten Wasser Größe der Zellen und geringe Anzahl der Zellteilungen in einem bestimmten

Zeitraum bedingt Dagegen haben wir oben gesehen, dal] bei Piiinotlicirx liidacnac aus dem

Oberflächenwasser des heißesten aller Meere ebenfalls Großzelligkeit und Zellarmut der Gewebe

sich findet, l^s brauchte dies kein lunwand gegen die Annahme einer Temperatureinwirkung

zu sein; denn in vielen Fällen wirken abnorm hohr und almurm tiefe Temperaturen ganz gleich-

sinnig auf die lebenden \\"esen ein.

lis sind eine ganze Menge von Fragen, die ich da aufgeworfen habe; aber ich glaube,

es ist nützlich, sie aufzuwerfen, denn sie müssen erst erforscht werden, ehe wir mit irgend

einem Grad von Bestimmtheit annehmen dürfen, daß Selektion, Germinalselektion, immanente

Zweckmäßigkeit oder irgend ein anderes theoretisches Prinzip die nicht näher zu untersuchende

Ursache aller dieser wunderbaren Umwandlungen ist, die wir am Auge dem Licht entzogener

Tiere kennen lernen.

B. Bedeutung des Baues der Geruchsorgane für die Lebensweise der Tiefsee-

krabben.

\\'ir haben einige Beweise, welche uns berechtigen, die hohlen Haare der Außengeißel

der inneren Antennen bei den Decapoden mit ihren Terminalsträngen und zugehörigen Sinnes-

zellen als chemoreceptorische Sinnesorgane zu betrachten. Aehnliche Wahrschein-

lichkeitsgründe sprechen dafür, daß sich an den Mundwerkzeugen ebenfalls ein chemoreceptorisches

Organ befindet. \\^enn ich auch weiß, daß von vielen Ph)-siologen die Ansicht vertreten wird,

daß im flüssigen Medium die Funktion eines chemoreceptorischen Sinnesorganes nur nach Analogie

des Schmeckens verstanden werde könne, und wenn ich mir auch wohlbewußt bin, dal) hier

ein sehr interessantes und wichtiges Problem der Untersuchung harrt, so spreche ich doch

von einem Gcruchsorgan an den inneren Antennen, der Decapoden. Eine besondere Be-

zeichnung ist nötig, um den Unterschied von den an den Mundteilen befindlichen chemorecep-

torischen Organen zvi bezeichnen, und ich wähle die alte Bezeichnung, um es demjenigen, der

die Physiologie dieser Organe einmal untersucht, zu überlassen, eine neue und zweckmäßige

Terminologie zu schaffen. Zugleich möchte ich mit meiner Bezeichnung den Unterschied in dem

biologischen Wert der beiden Organformen für das Tier hervorheben, indem ich unter Geruchs-

organ ein chemoreceptorisches Organ für Im rnWirkungen, unter Geschmacksorgan ein solches für

Nahwirkungen (besonders bei der Nahrungsaufnahme) verstehe.

Am Geruchsorgan der Tiefseekrabben fielen mir eine Reihe von Eigentümlichkeiten auf,

welche diese \on den bisherigen Beschreit )ungen dieses Organes bei Decapoden unterschieden.

Zu meiner Ueberraschung mußte ich aber wahrnehmen, da(] in der Litteratur sich Angaben über

die Bauverhältnisse der inneren Antenne von nur ganz wenigen l-ornicn fanden. So war denn

auch keine Untersuchung vorhanden, welche versucht hätte, den Bau der inneren Antennen ver-

schiedener Strandformen auf die verschiedene Lebensweise ihrer Träger zurückzuführen.
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Fig. 50. Als ich dann im Anschluß an meine Untersuchung dieser Organe bei den

Tiefseekrebsen eine Anzahl von Strandformen untersuchte, fand ich bald, daß ich gut

daran gethan hatte, noch nichts von den Vorstellungen, die ich mir über die bio-

Fig- 49-

Th Rh

-Ts

-Ts

logische Bedeutung der Bauverschiedenheiten gemacht

hatte, zu veröffentlichen. Denn viele dieser Vor-

stellungen stellten sich als vollkommen irrig heraus.

Trotzdem habe ich es gewagt, mir neue Vor-

stellungen an der Hand des größeren Thatsachen-

materiales zu bilden. Ich trage diese in aller Be-

scheidenheit vor, im Bewußtsein, auch hier wieder in

vielen Punkten zu irren, in der Hoffnung aber auch,

durch den Irrtum die Erkenntnis auf diesem inter-

essanten Gebiet um einiges zu fördern.

Die inneren Antennen einer Krabbe tragen auf

dem 3. Stielglied 2 Geißeln, deren Cuticula in eine

Anzahl von kurzen Gliedern eingeteilt ist, und welche

bei allen Formen relativ sehr kurz sind und nie eine

so beträchtUche Größe erreichen, wie wir sie von so

vielen Macruren und Cariden kennen.

Die Verkürzung trifft vor allem die Innengeißel

(Textfig. 49 Ig), welche nur mit Tasthaaren besetzt

ist und welche bei den Krabben wohl hauptsächlich

die Außengeißel mit ihren feinen Organen vor Fähr-

nissen zu warnen hat. Demselben Zweck dienen

auch die Endglieder der Außengeißel mit ihren Tast-

haaren (vergl. Textfig. 49 Th).

Die Außengeißel ist auf ihrer Innenseite mit

hohlen Haarbildungen bedeckt, welche bekanntlich als

Riech- oder Schmeckhaare bezeichnet werden. Wir

haben bei der speciellen Schilderung des Geruchs-

organes z. B. von Homolodromia den Bau derselben

kennen gelernt (S. 182). Sie stehen meist zu mehreren

auf je einem Gliede der Außengeißel, und zwar sind

sie dann in einer Reihe angeordnet, welche dem Hinter-

rand dieses Gliedes parallel läuft. Die Zahl der

Glieder der Außengeißel ist bei den verschiedenen

Arten eine schwankende, ebenso der Durchmesser

dieses Gebildes, ferner auch die Zahl der Riechhaare

sowie deren Weite und Längfe. Auch in der Form der letzteren fand ich Ver-

schiedenheiten, indem sie bei manchen Formen glatt waren, bei anderen gegliedert

(Textfig. 50); diese Gliederung, welche nur bei sehr langen Riechhaaren gefunden

wurde, hat sicherlich die Bedeutung, das Haar bei den lebhaften Bewegungen der

Antenne vor dem Abbrechen zu bewahren, indem es dann nachgleitend sich biegt und so den

Fig. 49. Innere Antenne von Cymo-

nomus granulatus (Norm.) Nach Ray
Lankester. I—III Stielglieder, Ag
Außengeißel. Ig Innengeißel. Rh Riech-

haare. Th Tasthaare.

Fig. 50. Gegliedertes Ende eines Riech-

haares von Homolodromia Bottvicri

DoFL., Ts Tenninalstrang.
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Druck vermeidet. Bei derselben und bei anderen Formen, so bei Gciyon affin is, dessen Riechhaare

ebenfalls sehr lang sind, fand ich die liasalen Teile dersell)en mit ringförmigen .Ausbauchungen der

Chitinröhre versehen, welche wohl zur \'ersteifung des Gebildes dienten (Taf. L\'1I1, Fig. 4 Rli").

Besprechen wir zunächst

die biologische Bedeutung der

Verkürzung der Außen-

eeißel. Dieselbe kann erstens

in Beziehung stehen zu einer ge-

ringen Ausbildung des Geruchs- ,^^„

organes überhaupt. Diese finden

wir bei einer Anzahl von Küsten-

und Landformen, welche gut

sehende Tagtiere sind und in-

foliredessen weniger auf ein hoch-

entwickeltes Geruchsorgan

gewiesen sind
Sk

an-

Zweitens finden

wir aber eine Verkürzung der

Außengeißel auch mit einer sehr starken Ent

Wickelung der Riechhaare kombiniert,

sehen von allgemeinen Organisationstendenzen

hier biologische Momente

Erklärung

dir

herantrezogen

können auch

\ielen Fällen zur

werden. Ich fand eine solche Verkürzung \-iel-

fach bei Formen der .Brandungszone und l^ei

Riffbewohnem. Bei diesen lebhaft herum-

klettemden Tieren, welche ich hier im Sinne

habe, ist bei ihren Wanderungen zur Nahrungs-

suche, bei ihren Kämpfen mit Artgenossen und

raubgierigen \'^erfolgern die Antenne mit ihren

zarten Riechhaaren beständig gefährdet. Ihre

Verkürzung erleichtert das Zurückziehen in

eine sichernde Grube am Kopf ihres Trägers

und ermöglicht außerdem eine weitere Form

des Schutzes, die ich bei solchen Tieren ent-

deckte. In Textfig. 51 ist die Antenne von

Chlorodius niger abgebildet, einer häufigen

Riffkrabbe des Indopacifik. Hier sehen wir

die Geißeln der inneren Antenne an ihrer

Basis von einem Kranz hakenförmiger Haare

umgeben. Diese Haare sind nicht hohl wie

die Riechhaare, nicht beweglich wie die Hörhaare, nicht mit einer Sinneszelle verbunden wie die

Tasthaare, sondern sie sind solid, sehr fest und elastisch, an der Basis starr befestigt und be-

stehen aus gelbem, hornig-durchsichtigem Chitin.

Fig. 51. Innere Antenne von Chlorodius niger (FoRSK.).

I—IIl die 3 Stielglieder. Ag*^ Ag" Außengeißel. Ig Innengeißel. Rh

Riechhaare. Sk Stachelkorb, welcher die Geißeln schützend unigiebt.
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In den Korb, den sie in ihrer Gesamtheit bilden, können die Geißeln, wie hinter einem

Gitter geschützt, zurückgezogen werden.

Eine solche Einrichtung habe ich bei keiner Krabbe gefunden, welche in einer Tiefe

von auch nur 20 m ihren regelmäßigen Aufenthalt hat, geschweige denn bei einer Tiefsee-

krabbe.

Bei denselben sind auch die Antennengeißeln durchweg nicht so stark verkürzt. Sie be-

dürfen eben in dem ruhigen Wasser der Tiefsee nicht des ausgiebigen Schutzes vor den Zufällig-

keiten der Umgebung. Zwar haben Milne-Edwards und Bouvier (1894) bei Gala theiden des

tiefen Wassers eine ähnliche Einrichtung an der inneren Antenne beschrieben, wie ich sie oben

bei C/ilorodhis niger als „Stachelkorb" geschildert habe. Aber sie haben dieselbe in ganz anderer

Weise gedeutet, indem sie den accessorischen Haaren eine wichtige Sinnesfunktion, und zwar Tast-

funktion zuschrieben. Da über den feineren Bau dieser Haare und ihre etwaige Verbindung mit

Nerven nichts eesaet ist, so können wir nicht entscheiden, ob es sich wirklich um Sinneshaare oder

um Schutzstacheln handelt, wie in dem von mir beschriebenen Fall. Aber es scheint mir, als sei

das letztere der Fall, und dies wäre bei der Lebensweise der betreffenden Galatheiden, welche

in Felslöchern, in und an Tierstöcken leben und in Sand und Schlamm wühlen, nicht ver-

wunderlich. Die erwähnten Autoren heben besonders hervor, daß die Erscheinung bei den

Formen des flachen Wassers ebenso häufii

Tiefseebewohnenden Vorfahren zu erklären.

ist und suchen sie bei diesen als ein Erbe von den

Ich hoffe, bald solche Formen untersuchen zu

können, und dann wird sich wohl durch den histo-

logischen Befund entscheiden, welche Anschauung

die wahrscheinlichere ist.

Am meisten fielen mir bei meinen Unter-

suchungen die bisher noch nicht beachteten Unter-

schiede im Bau der nervösen Endapparate des

Geruchsorganes auf. Wie ich schon oben im Detail

auseinandersetzen konnte (S. 182 ff.), kann man im

wesentlichen drei Typen für die Anordnung der

Riechzellen und der aus ihnen gebildeten Riech-

spindeln unterscheiden, welche drei Typen aller-

dings durch vielfache Uebergänge miteinander ver-

bunden sind.

Bei dem ersten T3'pus (Textfig. 52) sind die

Riechspindeln in einfachen Reihen angeordnet, ähn-

lich dem schon vom Rath geschilderten Ver-

halten beim Flußkrebs. Jede Riechpapille sitzt un-

mittelbar unter dem Riechhaar, zu welchem sie gehört, und der Terminalstrang hat nur einen

ganz kurzen Weg im Innern der Antennengeißel zurückzulegen, ehe er in das Lumen seines

Riechhaares eintritt. Die aus den Papillen austretenden Nervenfäden vereinigen sich zu einem

kräftigen Nervenstrang, dem jeder einzelne Bestandteil unmittelbar hinter der zugehörigen Papille

zufließt.

Der zweite Typus (Textfig. 53) stellt einen Uebergang zu dem sogleich zu schildernden

dritten Typus dar. Die Geruchspindeln befinden sich zum größten Teil nicht mehr in der Außen-

Fig. 52. Schem.-i des Geruchsorganes der Brachyxireii,

I. Typus. Ag Aul'engeißel. /g Innengeißel. Rh Riechhaar.

Rn Riechnerv. Rp Riechspindel. 7i Terminalstrang.
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geißel, welche inäßii;- lany mul mal')!- dick ist, aber relativ vieli' und starke Riechhaare trä_L,rt.

sondern sind in das 3. Stielglied gerückt. Die rcrminalstränge sind meist zu Terminalnerven

verlängert. Eine deutliche Gliederung in zwei Hauptmassen hat bei diesem von mir so benannten

L o b u s o s p h r a d i c u s noch nicht stattgefunden.

Bei dem dritten Typus (Textfig. 54) liegen sämtliche Riechspindeln in dem 3. Stielglied

der Antenne; die Außengeißel ist meist relativ kurz und dünn und trägt sehr zahlreiche starke

Riechhaare. Der aus den Riechspindeln entstandene Lol)us osphradicus ist sehr groß, meist in

zwei Portionen geteilt, welche den Außenwänden des 3. Stielgliedes anliegen und zwischen

welchen der Muskel hindurchzieht, welcher die Außengeißel bewegt. Die einzelnen Riechspindeln

sind so dicht zusammengedrängt, daß man meist ihre Grenzen nicht mehr erkennt und jede der

beiden Portionen des Lobus osphradicus eine mehr oder weniger einheidiche Masse bildet.

Fig. l'ig- 54-

,.^-ßn \-ftTl

^''g- 53' Schema des Geruchsorganes der Brachyuren, II. Typus. Buchstabenbedeutung wie bei Fig. 52. Tn Terminalnerw

Fig. 54. Schema des Geruchsorganes der Brachyuren, III. Typus. Buchstabenbedeutung wie Fig. 52 u. 53.

Was ist nun die biologische Bedeutung dieser -verschiedenen Baut}'pen ? Da ich die

komplizierte Form mit großem Lobus osphradicus zuerst bei ausgesprochenen Tiefseeformen

auffand, so lag es nahe, eine Anpassung an das Leben in der -Tiefsee in ihr zu erblicken. So

fasse ich sie denn auch auf, wenn auch die Verhältnisse nicht ganz so einfach sich herausstellten,

wie es zuerst den Anschein hatte.

\\"\T müs.sen nämlich bis auf weiteres daran festhalten, daß die Verschiedenheit im Bau

bei dem II. und III. Typus nicht etwa auf eine höhere oder kompliziertere Organisation des

Riechorganes schließen läßt, sondern nur auf eine Vermehnmg und eventuell eine Vergrößerung

seiner Elemente. Fragen wir uns nach der Wirkung einer solchen Vermehrung der Elemente,

so bleibt uns zur Beantwortung die.ser Frage nur die vergleichende Betrachtung, da Experimente

vorläufitr nicht vorlieeen und ich solche bis auf weiteres noch nicht anstellen kann.

Wir nehmen im allgemeinen an, daß Tiere, welche weniger gut ausgebildete Sinnes-

organe der übrigen Sinne haben, oder welche in Verhältnissen leben, in denen sie diese Sinnes-

Deutsche Tiefsee-Expcdition 1898-1899 Bd. VI. 32
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Organe nicht zur Anwendung bringen können, bessere Geruchsorgane haben müssen als ihre in

den erwähnten Dingen begünstigteren \^envandten. So nehmen wir an, daß Nachttiere ein

besseres Geruchsorgan besitzen müssen als die Tagtiere ihrer \'erwandtschaft. Wir nehmen an,

daß Höhlentiere und Bewohner der dunkeln Regionen unter der Erde und in der Tiefe der

Gewässer sich ebenso von ihren am Licht lebenden Verwandten unterscheiden müssen. Schließlich

nehmen wir an, daß die Männchen bei manchen Tieren, besonders bei weniger dicht ver-

breiteten, ein sehr gutes Riechvermögen haben müssen, um ihre Weibchen aufzusuchen und

zu finden.

Für die Richtigkeit dieser Annahme sprechen erstens biologische Beobachtungen

Wir wissen z. B., daß Nachtinsekten durch die starken Gerüche nächtlich sich öffnender Blumen

angelockt werden. Ferner wissen wir, daß bei manchen Insekten die \\'eibchen einen auffallenden

Geruch besitzen, welcher die Männchen herbeizieht, und man benutzt bei solchen Formen sogar

die lebenden Weibchen als Köder, um die Männchen zu fangen.

Mit diesen biologischen Beobachtungen stehen morphologische Befunde in Ueber-

einstimmung. W^ir finden bei nächtlichen Insekten \'ielfach eine starke Vergrößerung der

Geruchsorgane, so z. B. bei zahlreichen Spinnern unter den Schmetterlingen: ich erinnere an die

mächtigen Antennen \'on Atfacus atlas u. s. w.

Ferner finden wir bei den Männchen vieler Tiere besser entwickelte Geruchsorgane als

bei den Weibchen. Als bekanntestes Beispiel seien die Lamellicornier angeführt, bei denen

die Männchen Fühler besitzen, welche

mehr und größere Blätter tragen als

diejenigen der Weibchen. Und, um ein

Beispiel aus der Reihe der Crustaceen

anzuführen, bei Lcptodora hyalina ist der

Unterschied der Geruchsorgane bei $

und ? ein ganz enormer, wie W^eismann

her\'orgehoben hat (s. Textfig. 55 A u. B).

Um unseren Vergleich unten im

einzelnen durchführen zu können, müssen

wir aber noch einige Fälle anführen.

Eine ganze Reihe von Tieren verdanken

die Steigerung ihrer Riechfähigkeit und

die damit zusammenhängende \'^ergrößerung ihrer Geruchsorgane bestimmten Gewohnheiten,

so sind z. B. viele Aasfresser mit monströs entwickelten Geruchsorganen versehen : viele Haie
unter den Fischen, viele andere Wirbeltiere und Wirbellose, und unter letzteren seien als den

Brachyuren nächstverwandtes Beispiel die aasfressenden Paguriden genannt.

Wir haben also eine ganze Reihe von Momenten ins Auge zu ftissen, wenn wir die

biologische Bedeutung der verschiedenen Bautypen des Geruchsorganes bei den Brachyuren

beurteilen wollen.

Um zunächst die Beziehungen zur Geschlechtsthätigkeit zu erwähnen, so muß ich hervor-

heben, daß ich keinen auffälligen Unterschied an den Antennen von i und $ feststellen konnte.

Fig. 55. Lrplodora hyalina. A Kr>pf des Jlänncheiis, B Kopf des

Weibchens. Ai( Auge. g. opt. Ganglion ojiticum. gh Gehirn, at i. Antenne

mit den Riechfäden ri u. ri'. sr Schlundring.
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Allerdings war hicivu mein Material nichl reich i^enui;-. Bei ^\rn Mvsideen der verschiedenen

Tiefen besitzen nämlich nach G. (.). Sars die 6 einen Schopf von Spürhaaren , welcher den

V fehlt, und Ciiux konnte bei .Irai/ziioiiiysis Lcuckarti einen solchen soiLjar in <g'A\v/. monströser

Ausbildung beim i nachweisen, ja, er fand bei dieser Form auch ein „Antennengangl ion",

welches an Umfang dem Gehirn nahezu gleichkommt und welches bei genauer Untersuchung

sich wohl ebenfalls nicht als echtes peripheres Ganglion, sondern als Lobus osphradicus in dem

\o\\ mir gebrauchten Sinne herausstellen wird (\crgl. Textfig. 56).

•f^

Rh

—Rh

-~~Jg

Fig. 56. Antennenbasis von Arachnomysis Leuckarti Gh. (Nach Chun.) /// Drittes Basalglied der inneren Antenne.

Ag Außengeißel. Jg Innengeißel. Rh Riechhaare. Lo Lobus osphradicus. M Muskel.

Dagegen ließ sich eine deudiche Beziehung zum Leben in der Dunkelheit feststellen.

Sämtliche Formen, bei denen ich trotz der Herkunft aus größerer Tiefe die einfache Anordnung

der Riechspindeln feststellen konnte, waren Arten mit großen, facettenreichen Augen : Homoloclittnia

Valdiviae Dofl., Platymaia Wyville-Tliomsoni Miers und Griyon affinis M.-E. u. Bouv. Wie

man sieht, sind dies zum Teil Arten mit Augen, welche für das Sehen bei schwachem Licht

sogar besondere Anpassungen aufweisen.

Diejenigen Arten jedoch, welche mit einem Lobus osphradicus versehen sind, haben

fast sämtlich mehr oder weniger reduzierte Augen : Cyiioiiiaia Su/i»ii Mrs. mit seinen mäßig

reduzierten Augen besitzt einen kleinen Lobus osphradicus, Hoiiio/odroviia Bonvieri Dofl. mit den

sehr zurückgebikleten Augen hat einen mächtigen Lobus osphradicus, welcher allerdings noch

nicht den au.sgesprochenen Typus erreicht wie bei Cyclodorippe, Cymonomus und P/iysac/mens. Bei

diesen letzteren steht die Ausbildung des Riechorgans in nächster Beziehung zu den übrigen

32'
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Baueigentümlichkeiten, welche alle auf einen dauernden Aufenthalt in der e\\'igen Dunkelheit der

Tiefsee schließen lassen. In schönster Uebereinstimmung damit zeigt z. B. Pinnotlicrcs tridacnac

mit seinen stark rückgebildeten Augen, welche vollkommen an diejenigen eines Tiefseetieres er-

innern, in seiner inneren Antenne einen Lobus osphradicus.

Dao-eo-en fand ich auch bei einio-en Formen des seichteren Wassers und selbst der

Strandregion einen wohlausgebildeten Lobus osphradicus. Hier ist die Erklärung zum Teil

nicht ganz einfach. Bei einigen Formen allerdings ergiebt sich die Deutung von selbst durch

die Untersuchung der Augen; bei Scyramathia Herfwigi Dofl. z. B. finden wir die Augen schon

in einem rückgebildeten Zustand, in der inneren Antenne einen wohlabgegrenzten, wenn auch

kleinen Lobus osphradicus. Bei Dromia atlantica Dofl., für welche Form ein etwa ebenso aus-

gebildeter Lobus festgestellt werden konnte, fanden sich die Augen mit zwar normalem Bau,

aber Nachtstellung des Pigmentes; also handelt es sich schon um einen Bewohner der

Dämmerunesreo-ion. Und ich bin fest da\-on überzeugt, daß man bei genauem Nachforschen,

auch bei Nachttieren der Oberfläche, resp. der Strandregion Aehnliches wird feststellen können.

In Fällen, wo aber bei Tagtieren sich eine ähnliche Bildung des Geruchsorganes findet

wird man in anderen biologischen Verhältnissen eine Erklärung der Erscheinung finden können.

In manchen Fällen wird eine besondere Form der Ernähnmg die Ursache sein, in anderen aber

können wir eine Beobachtung, welche ich gemacht habe, zur Erklärung heranziehen. Wir sahen

schon oben, daß z. B. bei Clilorodius niger (Forsk.) die Außengeißel der inneren Antenne

besonders in ihrem basalen, die Riechhaare tragenden Teil sehr kurz ist, und brachten diese

Verkürzung in Zusammenhang mit dem Schutzbedürfnis des zarten Riechorganes, welches auch

durch die Ausbildung des Stachelkorbes (Textfig. 51 Sk) befriedigt erschien. Die Verkürzung

der Geißel muß aber zur Folge haben, daß die Riechspindeln, welche zu der, zum Leben des

Tieres notwendigen, Anzahl von Riechhaaren gehören, in dem Innern der Geißel keinen Raum

finden. ThatsächUch finden wir auch einen mäßig großen, aber scharf abgegrenzten Lobus

osphradicus im 3. Stielglied der Antenne.

So finden wir denn, wie wir es schon bei den Augen festgestellt haben, an den Riech-

organen der Tiefseekrabben eine Anzahl \-on Einrichtungen, welche bei anderen Formen auch

durch andere Lebensbedingungen veranlaßt worden sind. Wie wir sehen, spricht dieser Umstand

aber nicht gegen unsere Deutung, daß eine — in diesem Fall wohl sicher indirekte — Wirkung

des Lebens in der Tiefsee diese Bauverhältnisse herbeigeführt habe, er ist uns vielmehr ein

Beweis für die Gesetzmäßigkeit, mit der die Vorgänge am Organismus sich abspielen. Wir ent-

nehmen daraus, daß, durch verschiedene Ursachen hervorgerufen, das gleiche Mittel verschiedenen

Zwecken dienen kann.

C. lieber die biologische Bedeutung der Statoc^'sten bei den Tiefseekrabben.

Noch schwieriger als bei den übrigen Sinnesorganen ist es bei den „St ato Cysten"

oder „Otocysten", etwas über die biologische Bedeutung der verschiedenen Ausbildungsgrade,

welche sich bei Tiefseeformen finden, auszusagen. Sind doch die Meinungen über die Bedeutung

dieser Organe bei den Formen des flachen Wassers noch nicht geklärt. Ich habe oben (S. 187)

erwähnt, aus welchen Gründen ich mich veranlaßt sah, die Anatomie dieser Organe an meinem
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Material /u untersuchen. Thatsächlich hat sich ein Resultat ertjeben, und zwar spricht dasselbe

durchaus für die Annahme, dal5 wir es in den Bläschen im i. liasalglicd der inneren Antenne

mit ( i leichs^e wi ch tssi n nesor<;an en zu ihun haben; damit ist allerdings nicht ausgesagt,

daß nicht zugleich Teile von ihnen die Perception von Longitudinalwellen bestimmter Längen

zu \ermitteln vermöchten, mit anderen Worten, als Geh()rorgane dienten. Darüber k()nnen

nur Experimente und Beobachtungen am Lebenden entscheiden; die bisher angestellten Ver-

suche sprechen ja gegen die Annahme einer Mörfähigkeit, dagegen geht aus ihnen hervor,

daß die Krabben Erschütterungen des Wassers durch einen hoch entwickelten Tastsinn wahr-

nehmen.

Bei den von mir untersuchten Formen konnte ich nun feststellen, daß offene Stato-

cysten mit oder ohne nachweisbare Statolithen sich hei einer Anzahl von Brachyuren finden,

so bei:

IIoDioIodromia Bolivien' Dofl.,

Droviia atlantica Dofl.,

Cyclodorippe imcifera glaucovivia Alc,

Pliysacliacus ctenurus Alc.

Dagegen fanden sich wohlentwickelte, geschlossene Bläschen, ohne Otolithen, bei:

Cy)ioi)iaia Sulivii platyccros Dofl.,

P/atyi/iaia Wyvi/k- Tliovisoni Mrs.,

Geryon affinis M.-E. u. Bouv.

Durch die Untersuchung verschiedener Formen, die ich nicht zerstückeln konnte, ergab

sich femer, daß stets die Formen mit sehr großen Basalgliedern der inneren Antennen auch sehr

große Statocysten in deren Innern bergen. ' Wir werden sogleich sehen, daß der Befund stets

mit anderen Eigenschaften dieser Tiere vergesellschaftet erscheint. Die wichtigsten der unter-

suchten Formen, bei denen große Basalglieder der inneren Antennen sich feststellen ließen, sind

folgende

:

HoDiola barliafa orientalis Hend.,

Paromola pivfiindorum Aix. u. And.,

Hovioloclmnia Valdiviae Dofl.,

Hypsophrys /ongipcs Alc. u. And.,

Hoinologenus Braucri Dofl.,

Etliusina, verschiedene Arten,

Ethnsa, „ „

Echiiioplax Moschyi Mrs.,

Bcntliochascon Hcmingi Alc,

Psopheticus stridu/ans Alc,

Geryon Patilensis Don..,

Carcinoplax /oiiffii/iaiuis indicus Dofl.,

„ „ japonicus Dofl.
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Dagegen wären als Arten mit auffallend kleinen Basalgliedern und dementsprechend kleinen

Statocysten noch zu nennen:

CxDioiwiiius graniilafus (Norat.),

TiichopcUarhini Alcocki Dofl.,

Scyrainatliia Heiiivigi Dofl. (mäßig),

„ Rivers-Anderson! Alc.

und andere Arten dieser Gattung.

Diesen Formen ließen sich aus der Litteratur noch ganze Reihen anschließen, und sie

alle weisen uns auf die gleiche Gesetzmäßigkeit hin: die mit wohlentwickelten Augen versehenen

Formen haben auch große, gut entwickelte StatocA^sten, die Formen mit rudimentären, vor allen

Dingen die mit pigmentlosen Augen, haben kleine Basalglieder, also wohl auch kleine Statocysten.

Nun ist natürlich die Frage aufzuwerfen, ob wirklich die kleinen Statocysten auch

in der Leistung: hinter den großen zurückbleiben müssen. Ich nehme dies an und erschließe

es aus ihrem primitiveren Bau. .Sie sind meist einfach kugelig gebaut, die Anzahl der Sinnes-

haare in ihrem Innern ist eine orerintre, und die in den untersuchten Fällen festgestellte Anwesen-

heit eines Statolithencentrums weist auch auf eine nicht sehr vielseitige Funktion hin.

Die großen Statocysten jedoch sind geschlossene Blasen mit einer sehr komplizierten

Form. Die Hülle des Gebildes zeigt eine Anzahl von Falten, welche so in das Innere vorragen,

daß dieses keinen einheitlichen Hohlraum bildet, sondern in einige Kanäle eingeteilt erscheint;

diese Kanäle tragen an ihren Wänden die Sinneshaare, und es scheint mir nicht unwahrscheinlich,

daß thatsächlich Beziehungen in der Anordnung dieser Kanäle zu den drei Hauptebenen des

Tierkörpers bestehen. Auch ist ja festgestellt, daß gerade in diesen großen, kompliziert gebauten

Statocysten die großen Mengen von Sinneshaaren vorkommen, welche noch dazu nach ver-

schiedenen Typen gebaut sind. Berücksichtigen wir dies alles und machen wir die Annahme,

daß die Sinneshaare, was ja an sich wahrscheinlich ist, im specifischen Gewicht von der sie

umgebenden Statocystenflüssigkeit abweichen, eine Annahme, der auch Prentlss zuneigt, so ist

sehr wohl zu verstehen, daß es sich um komplizierte Gleichgewichtssinnesorgane handelt.

Wie verhalten sich nun hierzu die sonstigen biologischen Verhältnisse bei den Decapoden?

Bei den pelagischen Formen, \\'ie L^iei/er und Sergestes, finden wir kugelige Statocysten

mit relativ geringen Mengen von Sinneshaaren. Das sind Verhältnisse, wie wir sie auch sonst

bei pelagischen Tieren finden, bei Pteropoden und Heteropoden, bei Cölenteraten

und anderen. Es ist wohl zu verstehen, daß diese Form der Statocysten in Zusammenhang

steht mit den einfachen Bewegungsbedingungen, welche für diese mehr oder minder passiv

wandernden Tiere in Betracht kommen. In einem ansprechenden Vortrag hat A. Lang (1903)

kürzlich auseinandergesetzt, wie man sich auf Grund der Forschungen von Chun, Verworn u. a.

die Wirkung der Statocyste bei pelagischen Tieren erklären kann. Es wird sich meist für das

Tier nur um eine Unterscheidung von oben und unten und um eventuelle Korrekturen der

Körperstellung handeln. Die zu diesen Zwecken notwendige Orientierung kann ihm durch die

kugelige Statocyste vermittelt werden.

Bei den nektonischen Formen finden wir mittelmäßig ausgebildete Statocysten, welche schon

unregelmäßig gestaltet und vielfach noch offen, ferner in vielen Fällen mit Statolithen versehen sind.
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Hiidlich l)ei jenen Fdinicii, welche entweder auf d(Mn festen Land oder am Strand oder

am Boden des Meeres zu den behenden Uiufern gehören, finden wir die größten Statocysten,

welche oleichzeitie eeschlossen untl ohni' Statohthen sind; sie halnn die oben erwähnte kom-

plizierte Form, welche mir am auffallendsten bei (Jciyoii ajjiiiis AI.-1{. u. Bouv. entgegentrat.

Nun entsprechen die (•irupi)en, in welche wir nach der Beschaffenheit der Statocysten die

Tiefseebrachvuren einteilen konnten, vollständig der Gruppierung, welche wir durch die Ent-

wickelungshöhe der Gesichts- und Geruchsorganc fanden; und zwar gruppieren sich unter

Berücksichtigung der drei Sinnesorgane die Arten so, dali die h'ormen mit höher entwickelten

Au^en und den htiher entwickelten Statocysten die weniger hoch entwickelten Geruchsorgane

besitzen, während die Formen mit din h()chstentwickelten Geruchsorganen rückgebildete Augen

und wenig entwickelte Statocysten avifweisen.

Eine Erklärung dieses Zusammenhanges scheint mir sehr nahe zu liegen und beleuchtet

gleichzeitig die gesamten Lebens\erhältnisse der Tiefseekrabbf^n. Die Formen mit guten Augen

sind — wie auch der ganze Habitus be\\eist — die beweglichen, flinken Tiere, welche weite

Wanderungen auf dem Boden des Meeres auszuführen vermögen. Sie sind hierfür mit guten

Orientierungsorganen \'ersehen: mit guten Augen, guten Gleichgewichtssinnesorganen, und ihr

Geruchsorgan hat keine hypertrophische Ausbildung nötig gehabt. Die Formen mit rückgebildeten

Augen jedoch sind halb sessil in ihrer Lebensweise; sie klammern sich an Schwämmen, CöL

enteraten oder Tunicaten etc. des Bodens an, und wie sie ihrer Gesichtsorgane entbehren können,

so vermissen sie auch ein hoch ausgebildetes Gleichgewichtssinnesorgan nicht; damit jedoch

die Orientienmg, besonders das gegenseitige Auffinden der Geschlechter, nicht ganz unmöglich

werde, sind sie mit guten Geruchsorganen versehen, wie wir auch gleich sehen werden, daß sie

mit galten Tastorganen ausgerüstet sind.

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß die biologische Betrachtung der Tiefseebrachyuren

geeignet ist, die Theorie von der statischen Sinnesfunktion der Bläschen im Basalglied der inneren

Antennen zu stützen, während die Annahme, sie seien Hörorgane, keine Bekräftigung erfährt,

allerdings auch keine Widerlegung. Auffallend ist es jedenfalls, daß bei Formen, deren Augen

keine hohe Funktion mehr auszuüben vermögen, das Gehör, wenn es vorhanden und in den

Bläschen lokalisiert ist, als Fernsinn nicht vikariierend zu Hilfe kommt.

D. Die Entwickelung des Tastsinnes bei den Tiefseekrabben.

Eingehende Untersuchungen über den Tastsinn, oder richtiger über die Tastorgane, bei

den Tiefseekrabben habe ich nicht ausgeführt. Einige Beobachtungen drängen sich aber bei der

systematischen Betrachtung der einzelnen Formen ohne weiteres auf.

Sinneshaare, welche das Getast vermitteln, sind ja bei den Brachyuren, wie bei den

übrigen Decapoden in verschiedener Weise über den ganzen Körper verteilt und besonders auf

den Extremitäten oft in Büscheln und Reihen vereinigt. Es ist mir aber bisher noch nicht

gelungen, über die speciellen Beziehungen der Anordnung zur Lebensweise Klarheit zu eriangen.

Infolgedessen will ich mich hier auf einige Bemerkungen über die äußeren Antennen be-

schränken.
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Auf den äußeren Antennen finden wir in der Regel mehr oder weniger lange Sinnes-

haare in großer Anzahl verteilt; eine Anzahl von Formen ist auf Taf. XLIII abgebildet. Diese

Sinneshaare sind offenbar die Vermittler besonders feiner Tastempfindungen, und Experimente

weisen darauf hin, daß sie nicht nur auf direkte Berührungen, sondern auch auf relativ geringe

Erschütterungen des umgebenden Mediums Reaktionen veranlassen.

Eine Betrachtung der verschiedenen Typen zeigt uns in der Größe der inneren Antennen

und dem Reichtum an Sinneshaaren, sowie deren Dimensionen vielfache Verschiedenheiten. So

finden wir lange Antennen mit langen Sinneshaaren, welche in großer Anzahl vorhanden sind,

bei folgenden Formen:

I. Homolodi'omia Bolivien Dofl.,

CyrtoDiaia Sukmii platyccros Dofl.,

Physacliaeiis denunis Alc,

Trichopeltarhim Akocki Dofl.,

Retropluma CIntni Dofl.

Lange Antennen, bei denen die Sinneshaare nicht so auffallend lang sind, finden sich bei

:

II. Homola barbata orientalis Hend.,

Droiiiia sp/Nosa (Studer),

Paromola pro/uiidonuii W.-M.,

Hypsophrys longipcs Alc. u. And.,

Hoviohgemis Brmicri Doix.,

Ethusina-Äxten,

Ethusa-hrten.

Schließlich finden sich relativ kurze Antennen, deren Sinneshaare auffallend kurz sind, bei:

III. Homohc/ntnia Va/diviac Dofl.,

Cyc/odorippe-ArX.GX\,

Platymaia Wyvillc- Thoiiisoiii Mrs.,

Scyra7!iat/na-ArX.en,

BcnthocJiascon Hcmingi Alc,

Psopheticus stridulans Alc,

Hexaplax sexpes Dofl.,

Geryon-hx\.eVi,

Carcinoplax /ongimamis etc.

Versucht man, die Ausbildung der äußeren Antennen in Beziehung zur Lebensweise zu

setzen, so fällt es bald auf, daß die systematische Zugehörigkeit zur Form einen größeren Ein-

fluß auf dieselbe zu haben scheint als bei den anderen betrachteten Sinnesorganen. Wir finden

vorwiegend lange Antennen bei den Dromiaceen und Oxyrhynchen, während bei den

Oxystomen, den Cyclo metopen und Catometopen kurze Antennen vorherrschen. Doch

kommen die Einflüsse der Lebensweise trotzdem in vielen Fällen zur Geltung. Es fällt auf, daß

bei Tiefseebrachyuren aus sämtlichen Abteilungen lange Antennen vorkommen, wir finden sie

sogar meistens.
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Eine Beziehunj^ zur Orijanis<itionsli<>hi' der iil)rii;cn Sinnesorgane läßt sich nicht so klar

nachweisen, wie etwa bei den Augen, ( li ruchsorgancn und Statocysten untereinander, hnnicrhin

zeigen die Formen mit rückgehildelcn Augen In-sonders lange und mit /alilnichen langen Sinnes-

haaren \ersehene äußere Antennen. Sie liilden die erste der oben zusammengestellten (iruppen.

VÄne besonders große, sinneshaarniche Anlenne besitzt IFoDiolodroniiu (Taf. XI. 111, iMg. i ).

In den übrigen (iruppen (II und 111) zeigt .sich eine bunten- Mischung der Formen. Da

zeigen Formen mit wohl au.sgebildeten Augen, wie Honiola barha/d V.wm. in ihren verschiedenen

Formen, Paroniola, Ilyf^soplnys, Ho/iio/doriius, mit ihren zum Teil sehr großen Augen recht

kräftig ausgebildete Antennen, Ethiisa imd /:t//i/siiiir haben Antennen, deren Au.sbildung im um-

gekehrten Wrhältnis zur geringen Fntwickelung ilirer Augen steht; el)enso haben Iloinoloclniiiia,

Platyniaia und (jcivoii mit ihren hoch angepaßten Augen Antennen mit sehr wenigen und .sehr

kurzen Sinneshaaren; dagegen ist es sehr auffallend, bei den Arten von Cyclodorippe ebenfalls

geringe Entwickelung der Antennen aufzufinden.

Berücksichtigen wir aber die übrigen W-rhiiltni.sse des Körperbaues, so finden wir fast

stets bei den Formen mit gering entwickelten Tastantennen lange Rostra (Scyramatliia) oder

weit ausladende Stachelbildungen (Hotiiolochimia), oder weit vom Körj)er abstehende, zarte,

stachelreiche Beine (Platyviaia, Cyclodorippe), .so daß man, besonders wenn man die vic^km in der

Litteratur angeführten Fälle hinzuzieht, wohl sagen kann, daß alle Tiefseekrabben hoch entwickelte,

für den Aufenthalt im Dunkeln oder in der Dämmerung V)esonders geeignete Tastsinnesorgane

besitzen. Aehnliches ist ja auch für die Tiefseegarneelen und Macruren bekannt; nähere Angaben

über einige Formen und Litteratur findet sich in einer neueren Arbeit von Koite (1903).

5. Fortpflanzung.

Für das Zu.standekommen der Fortpflanzung ist es sicherlich von großer Bedeutung,

daß viele der Formen mittlerer und o-rößerer Tiefen in orößeren Scharen beisammen sich auf-

halten. Neben den Formen, welche die Expeditionen in geringen Mengen erbeutet haben, .stehen

solche, von denen große Mengen im gleichen Netzzug gefangen wurden. Bei der „Valdivia"-

Expedition war dies der Fall z. B. bei Drotnia bicornis (Siuder), Divuila spiiiosa (Studer),

Cytiomaia Suirmi Mrs., Platyniaia Wyville- T/io7nsoni'~y[\K'>., Scyraniathia Ilefhvigi Dofl.,

Scyramatliia Rivers-Anderson i Alc, Gcryoii a/Jinis M. Edw. u. Bouv.

Stets fanden sich bei solchen größeren Fängen Männchen und Weibchen im gleichen

Zug. Bei einigen Formen, von denen nur 2 Exemplare erbeutet wurden, kam es auch vor,

daß diese beiden i und ? waren (Mursia arviata curtispina Mrs. und Jlinrsia cristiniana

Latr. u. a.). Aehnlich wie in den von ürtmann (Bronn's Klassen u. Ordn., Malacostraca, S. 1243)

zusammengestellten Fällen, deutet letzterer Befund auf paarweises Zusammenhalten während der

Becattungfszeit.

Ob der ausgesprochene sexuelle Dimorphismus, wie er sich 1)ei einer ganzen Reihe von

Formen findet, besonders die gewaltige Ausbildung von Scheren beim Männchen (KaevipJJcria,

Cyiiomaia, Echinoplax etc.) für das Zu.standekommen der Fortpflanzung von Belang ist, kann

ich nicht sagen. \\'issen wir doch über diese \'erhältnisse auch bei den Flachwasserformen
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Tierformen, welche unter besonders gearteten, schwierigen Lebensverhältnissen existieren,

sind in der Regel durch besonders günstige Fortpflanzungsverhältnisse ausgezeichnet; bei den

einen ist die Zahl der produzierten Eier eine ungewöhnlich hohe, bei anderen finden wir Brut-

pflege, ungeschlechtliche Vermehrungsarten, Parthenogenesis oder sonst eine den Bestand der

Art fördernde Einrichtung.

Bei den Krabben sind schon die tj'pischen Flachwasserformen durch so sehr große

Mengen von Eiern ausgezeichnet, daß es nicht als auffallend bezeichnet werden kann, wenn wir

bei Honiolocliunia Valdiviae, Platymaia J]\'i'i7/c-T//o/ns(vii, Gcryoii aßiiiis u. a. die gleiche Er-

scheinung in der Tiefsee wiederfinden. Wir können darin keine Anpassungserscheinung erblicken,

auch ist hervorzuheben, daß die Zahlen geringer sind als bei den sehr eierreichen Strandformen.

Daeeeen finden wir bei vielen Formen des tieferen Wassers eine Erscheinunfr verbreitet,

welche unser Interesse in hohem Grade verdient. In dem systematischen Teil habe ich bei einer

ganzen Reihe von Arten auf die Größe und geringe Anzahl der Eier, welche je ein Weib-

chen unter dem Abdomen trägt, hinweisen können. Aus der am Schluß dieses Bandes ange-

fügten Tabelle kann man ersehen, daß die gleiche Erscheinung von früheren Untersuchern bei

einer ganzen Anzahl von Arten festgestellt worden ist. Besonders Alcock hat bei der Be-

schreibung vieler Arten mit Nachdruck darauf aufmerksam gemacht und besonders hervor-

gehoben, daß darin eine charakteristische Eigentümlichkeit von Tiefseeformen zu erbhcken sei.

Wir finden z. B. große Eier von '/a bis über i mm Durchmesser bei den Arten der Gattungen

Dicranodroviia, Cynionovnis, Cyc/odorippe, Pliysacliaeus, Scyraviatkia. Bei allen ist zugleich mit

dem Anwachsen der Grösse eine Verminderung der Anzahl eingetreten, so daß sich z. B. bei

Cyc/odorippe-Arten nur 6— 1 5 Eier nachweisen ließen. Am Schluß dieses Abschnittes drucke ich

eine von mir etwas veränderte und vermehrte Tabelle von Smith ab, welche auch für Macruren,
A n om u r e n und C a r i d e n die erwähnten Thatsachen bestätigt.

Eine ganze analoge Erscheinung ist bekanntlich für Süßwasser-Decapoden nachgewiesen:

bei ihnen, Potamobins, Cambanis, Potaiiion, Trichodadyhis etc., hängt die Größe der Eier nach-

gewiesenermaßen mit einer Abkürzung der Metamorphose zusammen. Die Jungen werden erst

in einer dem erwachsenen Tier sehr ähnlichen Form aus den Eihüllen, welche die Mutter so

lange unter dem Abdomen trägt, frei.

Aehnliches ist für eine Reihe von polaren Formen nachgewiesen; hier sind es vorwiegend

Macruren und Cariden, welche sich anführen lassen; bei den wenigen aus polaren Ge-

bieten bekannt gewordenen Brachyuren ist diese Erschemung bisher nicht gefunden worden.

Unzweifelhaft bedingt auch hier die Größe der Eier abgekürzte Metamorphose, und es ist dies

für einige der Arten durch G. O. Sars (1890) nachgewiesen worden. So ist bei Sclerocrangon

boreas die Metamorphose vollkommen verloren gegangen, die Jungen schlüpfen im Macruren-
stadium aus.

Nicht anders wird sich die Entwickelung bei denjenigen Tiefsee-Decapoden verhalten,

welche mit großen Eiern ausgestattet sind. Caustier (1895) hat bei Dicranodiviiiia Mahye^txi

nachweisen können, daß die Jungen in der EihüUe ein sehr fortgeschrittenes Stadium erreichen.

Dagegen konnte ich z. B. bei Geryon affinis M.-E. u. Bouv. , dessen Eier klein sind,

die im Ausschlüpfen begriffenen Zoeen auffinden; bei dieser Art finden wir also eine voll-

kommene Metamorphose, entsprechend der relativ geringen Größe der Eier.
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Wenn wir nun dii' l-orinm mit iL;roßm leiern denjenigen mit kleinen iMern, oder niil

antlereii Worten, dii> l'Orinen ohne M ela ni o r ])h ose den I'"orincn ni i l Metamorphose
oejvenüberslellen, so erkennen wir, daH die l)eiden ("irupjjen sich je aus denseli)en Formen zu-

sammensetzen, die wir bisher zu einer »ganzen Reihe von l^is^^enschaften vereinijj^t fanden: die

Formen mit Metamorphose sind die bcweghchen ;\ilen mit guten Gesichts- und ( ileichgcwichLs-

sinnes<^rganen. ohne Schutzanpassungen licsondcrer Art imd ohne hoch entwickeltes Geruchsorgan;

die pornK'n mit direkter Fnlwickelung dagegen haben rückgebildete Augen, mäßig entwickeltes

( ileiehgewiehlssinnesorgan, \\r\c 'rasthaar(\ lange Antennen, hoch ausgebildetes Geruchsorgan, es

sind wenig bewegliche Formen mit Schutzanpassung oder Maskierungen.

Die gleiche Erfahrung werden wir beim Studium der übrigen Decapodengruppen machen:

die sämtlichen Ervoniden haben wenige und große Eier; Willcniocsia Icptodactxla hat Eier von

iVg mm Durchmesser und, wic^ wir oben (S. 244) sahen, eine unterdrückte Metamorphose. Wo
wir in der Tiefe eine Form mit auffallend großen Eiern finden, können wir darauf rechnen, an

ihren Organen die erwähnten Rückbildungen zu konstatieren.

Durehmesser und Zahl der Eier von Decapoden des Nordatlantik

(nach SMrrH).
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Auijen können verschiedene l'"ornuMi liesitzen, meist gleichen sie denjenigen von Decapoden-

formen, welche dauernd ein pelagisches Lehen führen.

So wachsen sie alhnälilich heran, die Sul)stanzen des K()ri)cr werden mit der Zeit schwerer,

und das Tier beginnt in di(^ Tiefe zu sinken. Je mehr (\s sich dem Boden nähert, um so mehr

gleicht es in seiner Form einem echten Bodentier. Die SchwebforLsätze sind verschwunden, die

Stacheln des Köq^ei-s sind auf ein geringes Maß reduziert, die Augen nehmen allmählich die

für einen Bodenbewohner geeignete Form an, indem sie nicht mehr nach allen Richtungen,

sondern vonviegend nach \(irn und unten ihr Gesichtsfeld haben.

Der Körper wird gedrungen, die Beine, die vorher sehr zart waren, um das Schweben

zu unterstützen, werden stark und fest, und nunmehr liegmnt das Tier seine ruhelosen Wande-

rungen am Meeresboden. Oft sind die Larven weit zerstreut worden; nicht selten finden sich

aber größere Mengen von ihnen zusammen und bilden ganze Herden auf dem Boden des Oceans.

Unter zahlreichen weiteren Häutungen wachsen die Tiere heran. Bei ihren Wanderungen

in dem unendlichen dunklen Raum mit seiner gleichmäßigen Temperatur und seinem unbewegten

Wasser stürzen sie wohl jedem in der Ferne auftauchenden Phosphorescenzlicht zu, von den

Lichtstrahlen angezogen. Dabei dienen ihnen ihre großen, mit besonderen Anpassungen aus-

gestatteten Ausjen in vortrefflicher Weise. Sie werden die verschiedensten Tiere, besonders sessile

Formen, zu ihrer Nahrung wählen, auch mit Aas fürlieb nehmen, wenn sie einem tödlichen

Kampf als glückhche Unparteiische beiwohnen, oder irgend ein Ereignis ihnen eine tote Beute

verschafft. Manche Formen, besonders in den mittleren Regionen, in die noch schwacher Tages-

schein dringt, werden ruhig sitzend mit ihren leuchtenden Augen Beutetiere anlocken und mit

den Scheren erhaschen.

Oft werden sie in der Lage sein, mit der ganzen Schnelligkeit ihrer Beine vor einem

Verfolger sich retten zu müssen: bald wird es ein gefräßiger Fisch, bald eine Krake mit

schrecklichen Saugarmen sein, denen sie entfliehen müssen. Bei ihrem raschen Lauf werden

ihnen ihre Statocysten sehr zu statten kommen, welche ihnen ermöglichen, ihre Bewegungen aufs

feinste zu regulieren. Oft werden sie aber nur nach Verlust von einer oder einigen Gliedmaßen

sich retten können, um in einer stillen Ecke, oder eingewühlt im Schlamm, die Heilung und

Regeneration des verlorenen Teiles zu erwarten.

Sind sie zu einer gewissen Größe herangewachsen, so werden ihre Geschlechtsorgane

reifen. Entweder isolieren sie sich paarweise, oder die F"ortpflanzung wird dadurch gesichert,

daß sie in Herden bei einander bleiben. Andere Formen, welche zerstreut leben, werden sich

vielleicht zu solchen &iten an gewissen Stellen in Mengen versammeln.

Dann findet die Begattung statt, die Weibchen produzieren große Mengen von Eiern,

welche an den Pleopoden des Abdomens befestigt werden. Meist haben die Tiere zur Zeit der

ersten Begattung bei weitem noch nicht ihre volle Größe und definitive Form erreicht.

Während das Weibchen seine ersten Brüten unter dem Abdomen trägt, wächst es wahrscheinlich

noch. Auch füllt sich sein Ovar mit einer neuen Menge von Eiern, und in den ersten Lebens-

abschnitten wird jede Brut an Zahl der Eier die vorhergehende übertreffen.

Meist wird wohl ein gewaltsamer Tod das Leben des Individuums beschließen.

Viel einfacher wird sich der Lebenslauf einer Tiefseekrabbe der blinden Gruppe ab-

wickeln. Aus dem großen Ei, das die Mutter mit nur ganz wenig anderen unter dem Abdomen
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trägt, wird eine Megalopa oder eine gar noch weiter entwickelte kleine Krabbe iiusschlüpfen.

Sie und ihre wenigen Geschwister werden sogleich am Boden bleiben und in der unmittelbaren

Nachbarschaft ihrer Geburtsstätte ihren dauernden Aufenthaltsort wählen. Es wird dies ein

selbstgewühltes Loch im Schlamm, ein Plätzchen avif den Aesten eines Cölenteraten, eine Ecke

auf der Oberfläche einer Spongie oder ein ähnlicher Ort sein.

Die Nahrung wird aus Teilen der jeweiligen Unterlage bestehen, Stückchen des

Schwammes, des Cölenteraten oder der Schlamm wird — wie das ja auch bei zahlreichen

Flachwasserformen der Fall ist — durch den Darm passieren und dort seinen Reichtum an

organischem Material zurücklassen müssen.

Die Tiere sind ebenso viel Verfolgungen ausgesetzt wie die frei umherlaufenden Formen,

aber da sie mit ihren Augen nichts sehen und iriit ihren Statocysten ihre Bewegungen nicht

so fein regulieren können, so suchen sie nicht zu entfliehen. Sie klammern sich fest an ihre

Unterlage an und „stellen sich tot". Ihre Augen zeigten ihnen durch den Unterschied von Licht

und Dunkel eventuell das Nahen des Feindes an, ihre feinen Tasthaare am Körper und beson-

ders an den Antennen kündeten ihnen schon von weitem dessen Bewegungen an. Regungslos

erwarten sie ihn, und in den meisten Fällen werden sie ihm wohl unbemerkt bleiben, denn ihr

Körper ist entweder mit feinen Haaren bedeckt, welche den Schlamm zurückhalten und sie so

unkenntlich machen, oder sie gleichen auffallend ihrer Umgebung, entweder in der Struktur ihrer

Körperoberfläche oder durch Maskierung. Viele Formen haben Reihen von Angelhaaren auf der

Oberfläche ihres Cephalothorax, mit denen sie Hydroidpolypen, Schwammstücke, Actinien, Tuni-

caten auf ihrem Rücken befestigen, andere halten mit den Scheren des 5. Pereiopodenpaares

Schwämme, Muscheln oder Ascidien über sich und erreichen dadurch den gleichen Zweck.

Sind sie geschlechtsreif geworden, so sind Männchen und Weibchen nicht zu weit von-

einander, um sich zu finden. Ihr hochausgebildetes Geruchsorgan führt sie einander zu. Nach

der Besfattuno; lert das Weibchen nur eine tranz grerinire Zahl der sehr sfroßen Eier an seine Pleo-

poden ab. Diese werden wohl sehr lange vom Weibchen getragen, ehe die weit entwickelten

Jungen auskriechen.

So sehen wir die Krabben der Tiefsee in ganz verschiedener Weise leben, wobei das

Leben und die Organisationshöhe sich gegenseitig bedingen. Und wie wir zwischen den extrem

ausgebildeten Organen eine Menge von Uebergangsstufen fanden, so werden auch die Lebens-

verhältnisse der Tiefseekrabben eine große Mannigfaltigkeit darbieten.



Brachyura. 2()X

Litteniturverzeichnis zum II. 'Feil.

Jjiolo^ic der T ie f seck ra l)l)en.

Ai.rocK, A., 1902, A Naturalist in Iiulian Seas, Liincldn, John Murray.

Bäte, Spente, 1888, Macrura, in: Ciiallengcr Reports, Vol. XXIV.

Beer, Th., 1901, Ueber primitive Sehorgane, in: Wien. l<lin. Wen liensdn., Jahrg. igoi, No. 11, 12 u. 13.

Caustier, E., 1895, Siir le dcveloppement embryonnaire d'uii Droniiaic du gcnre Dinaiiodromia, in: C'oinpt. Rend.

Ac. Sei. Paris, T. CXX, p. 573.

Chun, C, 1887, Die pelagisehe Tierwelt in größeren Mccrestiefen luuI ihre Beziehungen zu der Oberflüchenfauna

in: Bibliotheca Zoologica, Bd. I, Heft i, S. i.

— 1896, Atlantis, in: Zoologica, Heft 19.

— 1900, Aus den Tiefen des Weltmeeres, I. Aufl., 1900, H. Aufl., 1902, Jena.

DoEDERLEiN, L., 1883, Faunistische Studien in Japan, Enoshima und der Sagamibai, in: Areh. f. Naturgesch.,

Bd. IL, S. 102.

DOFLEIN, F., 1903, Die Augen der Tiefseekrabben, in: Biolog. Centralbl., Bd. XXIII, S. 570.

Eigenmann, C. H., 1898, The Amblyopsidae, the blind fishes of America, in: Rep. 67. Meet. Brit. Ass. Adv. Sc.,

p. 685.

— 1902, The History of the Eye of Ämhlyo/ms, in: Proc. Indiana Acad. Sei. f. 1901, p. loi (citiert nach Neapler

Jahresbericht für 1902).

ExNER, S., 1891, Die Physiologie der facettierten Augen von Krebsen und Insekten, Leipzig u. Wien.

Faxon, 1895, Reports on an E.xploration etc. XV. The stalk-eyed Crustacea, in: Mem. Mus. Comp. Zoology at

Har%-ard College, Vol. XVIII.

FoRBEs, Edw., 1859, Natural History of the European Seas. Ed. by Godwin-Austen.

Fries, 1874, Die Falkensteiner Höhle, ihre Flora und Fauna, in: Wiirttemb. naturw. Jahreshefte, 1874, S. 31.

Gamble u. Keeble, 1900, Hippolyle variaiis: a Study in Colour-Change, in: Quarterly Journ. Microsc. Science,

London, New Series Vol. XLIII, p. 589.

GooDE, G. B., 1878, The voices of Crustaceans Proc. U. S. Nat. Museum, Vol. I, p. 7—8.

Grenwcher, H., 1879, Untersuchungen über das Sehorgan der Arthropoden, Göttingen.

HA.MAXN, O., 1896, Europäische Höhlenfauna. Eine Darstellung der in den Hr)hlen Europas lebenden Tierwelt,

Jena.

Henderson, 1887, Anomura, in: Challenger Reports, Vol. XXVII.

Hensen, V., 1863, Studien über das Gehörorgan der Decapoden, -iii : Zeitschr. wiss. Zoologie, Bd. XIII, p. 319,

Taf. 19— 22.

— 1899, Wie steht es mit der Statocysten-Hjpotliese? in: Arch. Phys. Pflüger, Bd. LXXIV, S. 22.

Hesse, R., 1897- 1902, Untersuchungen über die Organe der Lichtempfindung bei niederen Tieren, I— VIII, in:

Zeitschr. wiss. Zool., Bd. LXI, LXII, LXIII, LXV, LXVIIl, LXX, LXXII.

HoFER, B., 1899, Die Verbreitung der Tierwelt im Bodensee nebst vergleichenden Untersuchungen in einigen anderen

Süßwasserbecken, in: Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, Heft 128,

der Bodenseeforschungen 10. Abschnitt.

KoTTE, E., 1903, Beiträge zur Kenntnis der Hautsinnesorgane und des peripheren Nervensystems der Tiefsee-

Dekapoden, in: Zool. Jahrb., Abt. Anat., Vol. XVII, p. 619.

Lang, A., 1903, Ob die Wassertiere hören? Zwei akademische Vorträge, in: Mitteil, der Naturwissensch. Gesellsch.

in Winterthur, Heft 4.

Lankester, Ray, 1903, On the Modification uf the Eye Pedundes in Crabs of the genus Cymonomiis, in: Quart.

Je,um. Hier. Sei., New Ser. Vol. XLVII, Pt. III, p. 439.

List, Th., 1899, Ueber den Einfluß des Lichtes auf die Ablagenmg von Pigment, in: Arch. Entwicklungsniech.

Bd. VIII, S. 618.



2(\A_ ^- DoFLETN, Brachjaira.

Malard, 1892, in: Bull. Soc. Philomat. Paris, Ser. 8, T. IV, p. 28.

Marshall, W., 1888, Die Tiefsee und ihr Leben, Leipzig.

Milne-Edwards, A., u. Bouvier, E. L., 1892, Observations preliminaires sur les Paguriens recueillis par les

expeditions du Travaillcur et du Talisman, in: Ann. Sei. nat., Ser. 7, Zoologie, T. XIII, p. 185.

— — Considerations generales sur la famille des Gaiatheides, ibid., Ser. 7, Zoologie, T. XVI, p. iqi.

Newbigin, M. E., 1898, Cölour in Nature: a Study in Biology, London, John Murray.

Ortmann, A. E., 1899, Malacostraca, in: Bronn's Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Begonnen von

Gerstäcker.

Ostwald, Wolfg., 1902, Zur Theorie des Planktons, in: ßiolog. Centralbl., Bd. XXII, S. 59t) u. 609.

— 1903, Theoretische PlanUtonstudien, in: Zool. Jahrb. Svst., Bd. XVIII, S. i.

Packard, A. S., 1888, The Cave fauna of North America, with remarks on the anatomy of the brain and origin

of the blind species, in: Mem. Nat. Acad. Science, Vol. IV, Pt. I, Washington, p. 3— 156.

— 1894, On the origin of the subterranean fauna of North America, in: American Naturalist, Vol. XXVIII, p. 727.

Parker, G. H., 1891, The Compound Eyes in Crustaceans, in: Bull. Mus. Comp. Zoology, Vol. XXI, p. 45.

— 1895, The Retina and optic Ganglia in Decapods, especially in As/aa/s, in: Mitt. Zool. Station Neapel,

Bd. XII, S. I.

— 1899, The photomechanical Changes in the retinal Pigment of Gammanis, in: Bullet. Mus. Comp. Zoology,

Cambridge, Vol XXXV, p. 143.

PoucHET, 1872, Sur les rapides changements de coloration provoques experimentalement chez les Crustaces, in:

Comptes Rendues Ac. Sei. Paris, T. LXXIV, p. 757.

•— 1876, Changements de coloration sous l'influence des nerfs, in: Journal de l'Anatomie et Physiologie, T. XII,

p. 1—90 u. 113—165.

Przibram, H., 1902 A, Experimentelle Studien über Regeneration (2. Mitteilung: Crustaceen), in: Archiv für Ent-

wickelungsmechanik d. Org., Bd. XIII, S. 507.

•— , 1902 B, Intraindividuelle Variabilität der Carapaxdimensionen bei brachyuren Crustaceeen, in: Archiv für Ent-

wickelungsmechanik d. Org., Bd. XIII, S. 588.

Rosenstadt, 1896, Beiträge zur Kenntnis des Baues der zusammengesetzten Augen bei den Decapoden, in

Archiv f. mikrosk. Anatomie, Bd. XLVII, S. 748.

Sars, G. O., 1885, Schizopoda, in: Challenger Reports, Vol. XIII.

*ScHNEiDER, R., 1885A, Ueber subterrane Organismen. Abhandlung zum Programm des K. Real-Gymnasiums zu

Berlin, Ostern 1885.

— 1885 B, Der unterirdische Gammanis von Clausthal {G. pule.x var. siibtenaneiis), in: Sitzungsber. Akad. Wiss.

Berlin, S. 1087, Taf. 15.

— 1887, Ein bleicher Asellus in den Gruben von Freiberg im Erzgebirge, in: Sitzungsber. Akad. Wiss. Berlin,

S. 723— 742, Taf. 12, 13.

Smith, Sidney
J.,

1886, The abyssal Decapod Crustacea of the „Albatross" dredgings in the N<irth Atlantic, in:

Ann. Mag. Nat. Hist, Ser. 5, Vol. XVII, p. 187.

Thomson, C. Wyville, 1873, The Depths of the Sea, London, Macmillan & Co.

Verrill, A. E., 1885, Results of the Explorations made by the Steamer „Albatross" of the Northern Coast of the

United States, in 1883, in: U. S. Comm. Fish and Fisheries, Part XI, Report <if the Conimissioner for

1883 (1885), Appendix D, p. 503.

Walter, Johannes, 1893, Einleitung in die Geologie als historische Wissenschaft, Jena.

Weismann, A., 1902, Vorträge über Descendenztheorie, 2 Bde., Jena.

Weldon, F. R., 1895, An attempt to measure the death rate due to the selective destruction of Caninus

mae?tas etc., in : Proc. Roy. Soc. London, Vol. LVII, p. 360.

— 1898, Address to the Zool. Section of the British Assoc. for Advanc. Sc, Bristol 1898; auch Nature, Vol. LVIII,

p. 499.

Willemoes-Suhm, R. v., 1875, On some Atlantic Cru.stacea from the „Challenger" Expedition, in: Transactions of

the Linnean Society, Ser. 2, Zoology, Vol. I, p. 23.

Zeller, E., i 889, Ueber die Fortpflanzung des Proteus angiiineiis und seine Lar\-e, in : Jahresber. Ver. vaterl.

Naturkunde in Württemberg, Jahrg. 45, S. 131.



111. Tiergeographischer Teil.

Deutsche Tiefsee-Eipedition 1898— 1899. Bd. VI. 34





u.rspriinu;lich beabsichtigte icli, ilic tiergeographischen Ergebnisse meiner Untersuchung

der „\'aldivia"-Brachyuren mit den Itrgebnissen der verschiedenen Sammlungen, welche mir xur

Bearbeitung anvertraut sind, und der großen ostasiatischen Sammlungen, welche in den letzten

Jahren in unser Münchener Museum gekommen sind, vereinigt darzustellen. Ich habe diese Ab-

sicht aufgegeben, weil jene anderen Sammlungen noch nicht hinreichend bearbeitet sind und weil

ich auf einer Reise selbst noch weiteres Material in einigen Grenzgebieten zu sammeln hoffe.

Ich will in diesem Bericht nur die auffallenderen Veränderungen" unserer Kenntnisse dar-

stellen, wie sie sich auf Grund der Ausbeute der deutschen Tiefsee-Expedition für eine Anzahl

\on .Arten imd Gattungen ergeben, und daraus die allgemeinen Schlüsse ziehen.

Horizontale Verbreitung- litoraler und suhlitoraler Brach)uren.

A. Atlantik.

Die neueren Befunde zeigen ganz allgemein, wie mißlich die Abgrenzung von Regionen

und Subregionen auf Grund unserer relativ noch so mangelhaften Kenntnisse der marinen Tiere

und ihrer Verbreitung ist. Die von der „Valdivia"-Expedition berührten litoralen Gebiete des

Atlantischen Oceans liegen im Gebiete der von Ortmann (i8q6) aufgestellten west afri-

kanischen Region, und zwar sowohl in der mediterranen als auch in der Guinea-
Subregion, und außerdem in dem Teil der antarktischen Region, welchen dieser Autor

nach dem Vorgang von Pfeffer (1890) zur Lokalfauna des Kaps der guten Hoffnung rechnet.

Die „Valdivia"-Expedition hat nun, wie ich im I. Teil dieses Bandes festgestellt habe, in diesem

Gebiet folgende auffälligen Funde gemacht:

Fundort der „Valdivia"-Expcdition

Ethiisa tnascarone Hbst. charakteristisch für die m^di- Kongo mündung
terrane Subregion

Dorippe lanata L. ebenso Kongomündung
Stenorhynclius rostratiis L. bisher von Norwegen bis zu Kongomündung

den Capverden bekannt

Pisa cariniviana Mrs. bisher Canarische Inseln und Kongomündung
Senegambien

Micropisa violacea M.-E. Marokko bis Angola . . . Große Fischbucht

Lambriis macrocheles (Hbst.) Mittelmeer bis Liberia . . . Kongomündung
Gonoplax angulata (Penn) England bis Marokko; Mittel- Kapregion (so auch nach Steb-

meer bing)

Ocypode Cursor (L.) Mittelmeer bis Loanda . . .
| . , , . • 1 •,,.„..,„, _- , ,. T ,
Tigerhalbinsel (Große Fischbai)

Uca Tangiert (Eyd.) Portugal bis Loanda . . . .j

34'
.



268 F. DOFLEIN,

Bedenken wir ferner noch, daß Scyrai/iatl/ia Herhvi'oi Dofl. vom Kap der Sc. Carpenteri

Norm, aus dem Nordadantik sehr nahesteht, daß die „Valdivia"-Expedition eine Inac/nis-Avt,

welche nordatlantischen Formen nahesteht, in der Kapregion fand, und daß auch sonst die Meeres-

fauna der Südspitze von Afrika Beziehungen zur nordadantischen Fauna zeigt, so muß uns dies

gegenüber der Unterscheidung zweier Subregionen an der westafrikanischen Küste vorsichtig

machen. Ortmann selbst hat ja hervorgehoben, wie außerordentlich wenig erforscht die Htorale

Meeresfauna der Westküste von Afrika ist. Sie scheint außerdem auch nicht sehr reich zu

sein. Von der Fauna der deutsch-südwestafrikanischen Küste wissen wir so gut wie nichts, und

über die übrigen Teile der Westküste ist das Material ebenfalls sehr fragmentarisch.

Durch das, was wir

bis jetzt wissen, erhalten

wir aber den Eindruck,

daß die lokalen Unter-

schiede der Fauna haupt-

sächlich auf den Unter-

schieden der Facies be-

gründet sind. So kommt

es, daß die Mangrove-

küsten von Guinea und

Kamerun eine schein-

bare faunistische Barriere

darstellen. Wir finden

ihre Wirkung wesentlich

an den Strandtieren sich

äußern ; aber trotzdem

sehen wir mit der dürren,

sandigen und steinigen

Küste in der Nähe der

Kongomündung und in

lllllllllllll
Ostatlantische Fauna.

^^^s Arktische resp. antarktische Beimischung.

Die starke Kurve kennzeichnet die Verbreitung der tropisch-westatlantischen Litoralfauna und ihre

Beziehung zur Litoralfauna von Westafrika.

Fig. 5". Verbreitung der ostatlantischen Litoralfauna.

Angola und Benguela

Formen wiederkehren, die wir in der nördlich gelegenen faciell ähnlichen Litoralregion von

Marokko und Senegambien gefunden.

Lassen wir aber die .specifischen .Strandformen beiseite und berücksichtigen nur die

Formen des etwas tieferen Wassers von ca. 50 m, so sehen wir, daß jene Scheinbarriere gar

keine Wirkung äußert und daß nordatlantische Formen sich weit nach .Süden erstrecken. Ja, die

Analogie mit der westamerikanischen Fitoralregion, auf welche Ortmann hinweist, scheint mir

eine viel weiter gehende zu sein, als er annahm. Wie an der westamerikanischen Küste die

panamische Region mit ihren indopacifischen Tropenformen nur einen geringen Raum ein-

nimmt, so auch an der westafrikanischen Küste die Guinearegion, mit ihren tropisch-atlan-

tischen (karibischen und brasilischen) Formen.

Wir sehen auch hier eine fast kontinuierliche Verbindung für die subarktischen und .sub-

antarktischen Formen Ijestehcn, und ich bin überzeugt, daß diese Thatsache noch viel mehr in
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die Augen springen wird, wenn wir die Fauna der deutsch-südwestafrikanischen Küste kennen

gelernt haben.

Alle Erfahrungen der letzten Zeit haben uns mehr und mehr gelehrt, daß die Verbreitung

der Meerestiere am irieisten von den Wassertemperaturen beeinflußt wird. Ein Bück auf die

Karte in Sciiorr's Atlas (Occanogra]ihic, Bd. I dieser Ergebnisse, Taf. X) läßt uns verstehen, wie

die Verbreitung der atlantischen Tiere in Tiefen von ca. 50 m (bis 100 m) mit den Wa.s.scr-

temperaturen in Zusammenhang steht.

A\^ir sehen, daß in dem ganz(>n westafrikanischen Litoralgebiet die Temperaturen in diesen

geringen Tiefen zwischen 10'^ und 20" Helgen, und sehen ferner, daß selbst da, wo die Temperatur

der oberflächlichsten Zonen höher steigt, in der Tiefe von so— 100 m, also in cmier für die

Flachwasserformen noch vollkommen zugänglichen Tiefe, Wassertemperaturen herrschen, welche

die Verbreitung der betreffenden Formen nur fördern können. Das Gebiet dieser günstigen

Temperaturen ist noch dazu ein kontinuierliches, auch ist die Richtung der Strömungen eine

derartige, daß ein Verbreitungshindernis nicht entsteht.

B. Antarktis.

Weder in der Antarktis noch im subantarktischen Ufergebiet fand die „Valdivia"

Expedition irgend eine für die Fauna dieser Gegenden neue Form auf. Dies ist gewiß ein

Zeichen der Armut an Brachyuren, welche die antarktische Fauna in noch höherem Maße aus-

zeichnet als die arktische. Keine der aufgefundenen Litoralformen ist für die Arktis und Ant-

arktis gemeinsam. Einige der in tieferen Wasser gefundenen Formen erweisen sich allerdings

als beiden Gebieten gemeinsam, wir werden aber unten bei deren Besprechung sehen, daß es

sich um Tiere handeh, welche nach den Befunden der „Valdivia"-Expedition sich als nahezu

kosmopolitisch erweisen. Wir können daher an dieser Stelle auf die antarktische Brachyuren-

fauna nicht näher eingehen.

C. Indopaclfik.

Unsere Kenntnis der Verbreitung von litoralen Formen im Gebiet des Indopacifik ist

durch die deutsche Tiefsee-Expedition naturgemäß nicht-^iehr gefördert worden, wenn sich auch

eine Anzahl interessanter Befunde ergaben. Mehr neue Funde ergaben die Fänge in der sub-

litoralen Zone (ca. 100— 200 m). Die meisten derselben bestehen in der Feststellung von Formen,

welche bisher im ösdichen Indopacifik gefunden worden waren, in dessen westlichem Teil, be-

sonders an der ostafrikanischen Küste; z. B. Cosiiionohis (trayl Ad. u. Wh., Lyreidiis iridentatus

D. 1 1. u. s. w., femer wurde eine ganze Reihe von Formen auf (irund von Material des Münchener

Museums als den Meeren Japans, Indiens und Ostafrikas gemeinsam erkannt. Die Zahl dieser

Formen werde ich noch sehr vermehren können, wenn ich das reiche japanische Material des

Münchener Museums genau durchgearbeitet habe und veröffentliche.

Es ist schon längst bekannt, daß eine ganze Reihe von Arten, auch speciell unter den

Brach}uren, in den IJtoralgebieten sowohl des Atlantik als auch des Indopacifik vorkommen.

Während sich bei manchen dieser Arten absolut keine Unterschiede zwischen den atlantischen

und indopacifischen Formen auffinden ließen, giebt es andere, welche deutlich in zwei Formen
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zerspalten sind, von denen die eine auf den Indopacifik, die andere auf den Atlantik beschränkt

ist. Wie wir aus der beigedruckten Karte entnehmen können (Fig. 58) ist die Verbreitung von

Hojuola barbata Fabr. eine sehr eigenartige. Im Mittelmeer und im Ostatlantik sowie im West-

atlantik findet sich be-

merkenswerterweise die-

selbe Form, wie in der

Kapregion. Im Indischen

Ocean, im Japanischen

Meer und anderen Teilen

des Pacifik findet sich

eine zweite Form, welche

von der ersten durch so ge-

ringfügiye Unterschiede

getrennt ist, daß wir sie

nur als Subspecies von-

einander trennen können.

Es scheint mir keinem

Zweifel zu vmterliegen,

daß bei genauerer Er-

forschuntr der Meere

die Verbreitung beider

^^^% Nachgewiesene Verbreitung.

'//y/y Verbindungsstrecken.

Fig. 58. Verbreitung von Hoinola barbata typica und H. barbata Orientalis.

Formen sich als eine viel

weitere herausstellen wird. Sie ziehen sich nämlich in den heißen Oceanen in die mittleren

Tiefen zurück, wo sie die ihnen entsprechende mäßige Temperatur vorfinden. So wird denn

einerseits die kalte westamerikanische Region, andererseits die Kapregion die Grenze zwischen

den beiden Formen darstellen.

Das Verhalten von H. barbata ist tj^pisch für eine Reihe anderer Formen, welche aller-

dings nicht in dem Material der „Valdivia"-Expedition enthalten waren.

Horizontale und vertikale Verbreitung der Brachyuren des

tiefen Wassers.

Es giebt merkwürdigerweise nur wenige Brachyuren, welche in kalten Temperaturen ge-

deihen; daher wird die Krabbenfauna immer ärmer, je mehr wir uns den Polen nähern, und die

gleiche Erscheinung tritt uns entgegen, wenn wir die großen Tiefen des Oceans untersuchen.

Wir kennen aus ihnen nur sehr wenig Brachyuren (vergl. die Tabellen am Schluß dieses

Bandes). Die „Valdivia"-Expedition hat in dieser Beziehung unsere Kenntnisse nicht vermehrt.

Die größte Tiefe, aus welcher sie eine Krabbe heraufbrachte, betrug nur 2068 m [Geiyon

paulensis Dofl.).

Um so mehr hat aber die Expedition unsere Kenntnisse von der Verbreitung der reichen

Brachyurenfauna der mittleren Tiefen vermehrt.
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1

1

1

1

11 ] I

Verbreitungsgebiet.

^^^ Nachgewiesene Fundorte.

B'ig. 59. Verbreitung von Platymaia Wyville-Thomsoni Mrs.

Für manche Formen hat sie das l^ckannte Verbreitung-sgebict sehr ausgedehnt. Vor allen

Dingen gilt dies für die indopacifischen Tiefenformen, von denen eine große Anzahl an der

ostafrikanischen Küste wiedergefunden wurden. So zeigt uns z. B. die beistehende Fig. 59, in

welcher \\'eise Plalyiiiaia

]]'yvillc- Tliovisoui Mrs.

als indopacifische .Tiefen-

forni verbreitet ist.

Ihr schließen sich

eine Reihe weitererFormen

an , deren Verbreitung

eine ganz ähnliche ist, z. B.

:

PJiysachaens denurns

Alc.

Cyclodorif^pe loici/ei-a

Ortm.

Randallia pustulosa

W.-M.

Pleistacantha Moseleyi

(Mrs.)

Scyra?iiat/iia ptilclii-a

Mrs.

Scyramafhia Rivers-

Andersoni Axc.

Während alle diese

Befunde uns darauf hin-

weisen, in den mittleren

Tiefen des Indischen

Oceans eine einheitliche

tiergeographische Region

zu erblicken, weisen andere

Befunde auf eine ge-

wisse Gliederung in Pro-

vinzen hin.

Sehr charakteri-

stisch ist in dieser Be-

ziehung die Verbreitung

der Gattung Cyrtomaia.

Wie die nebenstehende

Kartenskizze angiebt, er-

streckt sich das Ver-

breitungsgebiet der Geittung durch den Indik und weit in den Pacifik hinein (s. Textfig. 60).

Aber statt wie Platymaia nur in einer Form vorzukommen, lassen sich hier mehrere Formen

lllljij'
C. Suhmi platyceros.

;il||l Bisher nachgewiesenes Ver- ^g c. Murrayi Mrs.
breitungsgebiet der Gattung

Cyrtotuaia.

Fig. 60. Verbreitung der Gattung Cyrtomaia.

C. Smithi Rathb.
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unterscheiden: C. S/nithi im Osten, C. Murrayi im Westen des Pacifik, C. Su/imi typica im

Osten und C. Stchmi platyceros im Westen des Indilv. Die beiden letzteren Formen, die einzigen

die in dieser Beziehung genauer untersucht sind, stehen einander außerordentHch nahe, so daß

ich sie nur als Subspecies getrennt habe.

Diese Befunde erinnern ganz außerordentlich an diejenigen, welche Doederlein bei

Echinodermen und Korallen erhalten hat. Nur können wir meist bei unseren Krabben nicht so

deutlich die Zusammenhänge erkennen, welche den oben genannten ideenreichsten unter den

deutschen Systematikern zu so interessanten Resultaten geführt haben. Unzweifelhaft sind es

biologische Eigentümlichkeiten, vielleicht auch historische Zusammenhänge, welche es bedingen,

daß die eine Gattung im gleichen Gebiet in mehrere scharf getrennte Arten, die andere nur in

Unterarten zerfällt, während eine dritte im ganzen Gebiet nur durch eine einzige Form ver-

treten ist.

Wir werden weiter unten sehen, daß auch das Doederlein ' s c h e Prinzip mit großem

Vorteil zur Erklärung solcher Verhältnisse herangezogen werden kann. Hier wollen wir jedoch

zunächst mit der Erörterung der tiergeographischen Daten fortfahren.

Die weite Verbreitung von Formen der mittleren Tiefen beschränkt sich nicht nur auf

einen Ocean. Wir können vielmehr feststellen, daß viele Formen des tiefen Wassers zu gleicher

Zeit im Atlantik und im Indopacifik vorkommen. Es kann dies uns bei den pelagischen Tieren

nicht so sehr verwundern

wie bei den Boden-

bewohnern. Für pela-

gische Tiere ist dies ja

schon längst bekannt,

und die Karten, auf

denen die Wasserwärme

der verschiedenen Tiefen

eingetragen ist, belehren

uns, daß es für solche

pelagische Tiere, welche

nicht gerade von ge-

wissen hohen Tempera-

turen abhängig sind,

keine Verbreitungshin-

dernisse zwischen den

beiden Oceanen giebt.

Bei den bodenbe-

wohnenden Formen ist

die Thatsache der Ver-

breitung in beiden Oceanen schon erstaunlicher, selbst wenn wir bedenken, daß viele von ihnen

pelagische Larven besitzen. Bei solchen Formen vollends, bei denen die Metamorphose eine

abgekürzte ist, bei denen also keine pelagischen Larven mehr vorkommen, verstehen wir die

weite Verbreitung nur, wenn wir sehr große Zeiträume ihres Aufenthaltes in der Tiefsee annehmen.

^^^^ Nachgewiesene Verbreitung.

i,'^-; Wahrscheinliche Verbreitung.

Fig. 6i. Verbreitung von Lispognathiis Thomsoni (Norm.).
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Thatsiuhlich hat nun Aixock nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht, daß eine yanze

Anzahl von bormen hodenhewohnender Kral^hcn dem Allantik und dem Indnpacifik gemeinsam

sind, /.. 1). Piiitnniof>hi\ amrriiaiuj RMiir,., (,,-/r<i// ,Uliiiis W.-V.. u. l'xux. etc. Auch war schon

in früherer Zeit liurch die ,.C"hallenj4er"-l'A|H(liliiin lickannt i^t'wordcn, daß z. I'. I.isf^oonalliua

7/ionisoni (Norm.), jene l)ekannte j-orni dir ndnlschdUisclicn I Idc, im Indopacitik \urkomnU.

Allerdings war dieser Befund etwas /wcifrlh.ifi. I )ic „\ al(li\ia"d{xi)edilion hat nun gerade lür

diese l'orm nacliweisen krmnrn. tlal'i sie im Indik weit M-rhi-cilct ist. In diesrm ( )(i-an wurde

sie an nicht wenii^er als .| weit voneinander cntfiTnlin iicurii hundorten entdeckt. l)ic Karten-

skizze Textfi^'. 61 zeigt die Verbreitung dieser Art, untl es i.st auf derselben auch das wahr-

scheinlich kosmopolitische X'orkomnien der Art angegeben. Die Verbreitung dieser Art ist

insofern besonders cha-

rakteristisch, als sie auch

in der Kapregion , also

gerade an der (irenze der

beiden oceanischen (Ge-

biete vorkommt. Ferner

ist auffallend, daß die

Art an den verschiedenen

Fundorten in ganz \'er-

.schiedenen Tiefen ge-

funden wurde. Verfolgen

wir aber die Art des Vor-

kommens genauer, so

finden wir, daß das

\'erbreitungsgebiet zu

gleicher Zeit ein kon-

tinuierliches Temperatur-

gebiet für die Tempe-

ratur zwischen +5'^ und

+ \o'- C darstellt. .Schon Wvville Thomson (1873) hatte 7Js/>ogiiaf//iis Thoiiisoni in der sog.

warmen Area des nordatlantischen Oceans gefunden. P^oweit Temperaturen geme.ssen wurden,

G. tridens Kr.

G. Irispinotjis Hbst.
BD G. quinqucdem Sm.

+ G. af/ntis M.-K u B.

G. loiij^ipes M.-E.

® G. Paulfnsix DoFI..

Fig. C)2. Verl)reiuing der CraUiiiin Geryoiu

lagen diese an all den bekannten Fundorten zwischen -\- s" und

Stationen der „Valdivia"-Expedition an:

+ 10" C. Ich führe die

Ort
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auffallend, zu sehen, wie streng die Abhängigkeit von der Temperatur ist. Die stark gezeichnete

Kurve giebt die Grenze der Bodentemperaturen unter + 2° C an, und wir sehen, wie streng

das Vorkommen der Geryon-Arten durch diese Kurve abgegrenzt ist. Sogar die nördlich von

St. Paul und Neu-Amsterdam gefundene Form findet sich innerhalb einer Wärmeinsel, in welcher

die Bodentemperatur über + 2° C steigt. Vergl. hierzu Schotts Atlas (1902), Taf. XXII.

Aehnlich verhält es sich noch bei einer ganzen Anzahl von Arten, deren Verbreitung in

beiden Oceanen sich als Kosmopolitismus in Verbindung mit der Abhängigkeit von bestimmten

Temperaturen heraus-

stellt.

Schwieriger liegt die

.Sache bei einer anderen

Reihe von Funden, welche

von der „Valdivia" - Ex-

pedition in der Nähe

der ostafrikanischen Küste

gemacht wurden. Dort

tauchen mit einem

Male mehrere atlantische

Formen auf, welche bis-

her außerhalb des At-

lantik noch nicht ge-

funden worden sind, und

deren außeratlantische

Fundorte sich bisher auf

die ostafrikanische Küste

beschränkterhalten haben.

Eine von diesen Formen

ist von der atlantischen gar nicht zu unterscheiden, die übrigen sind subspecifisch oder

specifisch abzutrennen, aber gehören zu atlantischen Gattungen, und auch von den Gattungen

sind bisher Vertreter außerhalb des Atlantik noch nicht aufgefunden worden.

Ethusina abyssicola ist an zahlreichen Stellen des Atlantischen Oceans gefunden worden,

(vergl. Kartenskizze Textfig. 63), niemals außerhalb desselben. Unsere Expedition erbeutete sie

auf Station 240 nicht weit von Sansibar. In derselben Region wurde eine neue Hoiuolodivuiia

(Bouvieri Dofl.), ein neues Honiologenus [Bratceri Dofl.) und eine dem Cymonoimis granulahis

(Norm.) sehr nahestehende Form der Gattung Cymonomtis entdeckt. Die 3 letztgenannten

Gattungen sind bisher außerhalb des Atlantik noch nicht gefunden worden.

Wie erklärt sich diese auffallende Beziehung der ostafrikanischen Tiefsee zum Atlantik?

Wir haben zwar gesehen, daß der ostafrikanische Teil des Indik durch besondere Formen, ja

durch auffallende Gattungen, wie Ho/iiohc/miiia, ausgezeichnet ist. Auch aus den übrigen

Tierstämmen fanden sich in diesem Gebiet auffallende Vertreter: so die mit Riesennadeln ver-

sehenen Kieselschwämme der Gattung Monor/iaphis etc. Aber trotz alledem ist die Region als

ein charakteristischer Teil des indopacifischen Gebietes gekennzeichnet. Wir können also in

Bl Homolodromia.

D Homologenus.

© E/hiisitw abyssicola,

^ Cviiwnornits.

Fig. 63. Merkwürdige Verbreitung einiger Tiefseebrachyuren.
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D E. mascnroiie.

E. rosocra.

E. rugitlosa.

E. andamantca.

E. Orientalis.

E.

den auffallenden Funden vorläufij^ nichts anderes als einen j,düel<lichen Zufall erblicken, der

uns hier von schwer zu fangenden Arten Exemplare in die Hände gespielt hat. JJiese Arten

werden aber wohl eine

kosmopolitische Tiefsee-

verbreitung besitzen, wit-

die \-orher angeführten

Formen.

Schließlich möchte

ich noch auf die kosmo-

politische Verbreitung der

Gattungen Et/iiisa und

Etlnishia aufmerksam

machen. Die Vergleiche,

welche ich dabei durch-

führen wollte, habe ich

bisher aus Mangel an

Material nicht vollenden

können. Die Betrachtung

der beiden Kartenskizzen

(Texfig. 64 u. 65) lehrt

aber schon einige be-

merkenswerte Thatsachen

kennen. In allen Meeren

finden wir in Küstennähe

in mittieren Tiefen ^//««a-

Arten. Von ihnen steigen

manche auch in ganz

seichtes ^Vasser auf,

wie Etliusa niascaronc

[Hbst.] '). Fast überall

sahen wir im tiefen Wasser

derselben Region Etlitc-

j/«a-Arten vorkommen.

Ob die Ethusina-

Arten mit bestimmten

Ei/itisa-Arten in einem

genetischen Zusammen-

hang stehen, vermag ich

vorläufig noch nicht zu

erörtern. Auch ist die

a E. truncafa. ® E. hin. <y E. sonialu-a.

O E. ciliatifrotis. ® E. niicrophtlialinn. ® E. Zurstrasscn.

ffl E. mnericana. Q E. indica. S E. pvgmaea.

Fig. 64. Verbreitung der bekannten Arten der Gattung Etlucsa.

^^'^

E. abyssicola.

» © E. Taiis/nani.

E. Challengeri.

B) E. Jnvestigatoris.

O E. desciscens.

BB E. gracilipes.

® E. Smithiana

.

Fig. 65. Verbreitung der bisher beschriebenen Arten der Gattung Ethiisina.

Validität der vielen Species und ihre nähere oder entferntere Verwandtschaft untereinander noch

I) Auf der Kartenskizze ist durch ein Versehen leider der Fundort an der Mündung des Kongo nicht eingetragen worden.

35*
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nicht untersucht. Jedenfalls liegt hier ein wichtiges Problem, welches an der Hand von ge-

nügendem Material untersucht, sicherlich zu bedeutenden Resultaten führen würde.

Wie man sieht, habe ich gar keinen Wert auf die Einteilung des Oceans in Regionen

und Provinzen gelegt. Zwar können wir im allgemeinen erkennen, daß die topographischen

Grenzen, welche die großen Kontinente bilden, Atlantik und Indopacifik scheiden. Wichtiger

für die Verbreitung der marinen Tiere als die Umwälzungen der Landmassen in früheren Erd-

perioden erweisen sich die physikalischen Verhältnisse der Gegenwart. So wie wir durch den

Suezkanal die Tierwelt alsbald eine Wanderung antreten sahen, da die physikalischen Verhältnisse

auf beiden Seiten annähernd gleich waren, so werden auch alle Veränderungen der physikalischen

Verhältnisse im freien Ocean Wanderungen der Tiere zur Folge haben. Unter den physi-

kalischen Bedingungen ist die wichtigste die Temperatur.

Schon Alcock (1903) hat hervorgehoben, daß zahlreiche Gattungen, welche er in der

Tiefe des Indischen Oceans fand (Honiola, Latrcillia, Maia, Scyraiiiathia, Nephrops, Crangon,

Pandahis, Pasiphaea), bisher als charakteristisch für die nördlichen gemäßigten Meeresgebiete

angesehen wurden. Es wäre ein Irrtum, diese Gattungen und die von mir hinzugefügten als

nordische Formen zu bezeichnen. Es sind „Kaltwasserformen", welche überall in das kalte

Wassergebiet einwandern, wo es die sonstigen oceanographischen Verhältnisse zulassen. Dabei

sind sie bis zu einem gewissen Grade von der Tiefenlage der ihnen entsprechenden Isothermen

unabhängig, so daß sie im Norden in geringeren Tiefen vorkommen und so der Wissenschaft

früher bekannt wurden als in den größeren Tiefen, welche sie in niederen Breiten aufsuchen

müssen.



IV. Teil.

1 Herkunft der Tiefseekrabben.

2. Die Artbildung bei den Tiefseekrabben und das

Doederlein'sche Prinzip.





I. Ilerkunlt der Tiefseekrabben.

\\'ährend der Anfänge der Tiefseeforschung wurde man so oft durch die Erbeutung alter-

tümlichtT Tierformen überrascht, daß man in der Tiefsee den Zufkichtsort zahlreicher für aus-

gestorben gehaltener Tierformen erblickte, und auf die weitere Durchforschung die weitgehendsten

Hoffnungen setzte, ja, man ging so weit, die Tiefseeformen als eine jurassische oder cretaceische

Reliktenfauna zu bezeichnen. Man ist von diesen Anschauungen im Laufe der Zeit durch ver-

schiedenartiee Ueberlegungen zurückgekommen. Vor allem hat man betont, daß auch in der

Strandfauna und in der litoralen Fauna sich zahlreiche Vertreter altertümlicher Gruppen finden,

man hat auf Lingula, Litmilus, Nautilus und die im süßen Wasser lebenden Ganoiden hin-

gewiesen. Auch wurde man zum Aufgeben der Annahme, die Tiefseefauna sei älter als die Flach-

wasserfauna, durch folgende Erwägungen veranlaßt : da die Pflanzenwelt in größeren Tiefen nicht

mehr selbständig assimilieren kann, so sind die Organismen der Tiefe von denjenigen der Ober-

fläche von jeher abhängig gewesen, und somit kann die Organismenwelt der Tiefsee erst ent-

standen sein, nachdem eine solche in der Flachwasserregion vorhanden war.

Wie dem auch sei, es gilt dies nur für die Gesamtheit des organischen Lebens; wenn

wir aber specielle Gruppen betrachten, zuinal solche, welche in der Erdgeschichte so spät auf-

treten wie die Brachyuren, so haben andere Ueberlegungen einzutreten. Es wäre gar nicht

unmöglich, daß die Brachyuren von Tiefseetieren abzuleiten wären, welche in der Kreide sich

entwickelten, und daß von der Tiefsee aus erst die übrigen Gebiete des Meeres und das Fest-

land sich mit dieser vielgestaltigen Organismengruppe bevölkerten.

Thatsächlich ist es überraschend, daß wie unter den Macruren die altertümHchen

Eryoniden, so unter den Brachyuren die primitivsten Formen, die den Prosoponiden

des Juras und der Kreide verwandten niederen Dromiaceen [Hoiiw/odivuiia, Dicranodroiitia)

Tiefseebewohner sind. Sicherlich haben wir in dieser ThaLsache mehr als einen Zufall zu erblicken.

Aus fast allen Abteilungen des Tierreiches sind im Lauf der Jahre aus der Tiefsee

Formen bekannt geworden, welche sich eng an geologisch ältere Formen anschließen, die außer

in der Tiefsee recent nicht nachgewiesen worden sind.

Nun ist es aber sehr auffallend, daß jene primitiven Formen unter den Brachyuren

speciell durchaus nicht zu jenen gehören, welche mit weitgehenden Anpassungen an die Tiefsee

versehen sind. Wir haben ja in dem biologischen Abschnitt gesehen, daß z. B. Homolodwwia

zu den ?~ormen mit rückgebildeten Augen gehört. Auch die Dicranodromien scheinen

keine hochentwickelten Anpassungen zu zeigen; sie alle scheinen, wie das Gros der Dromiaceen,

zu den Formen der mittleren Tiefen zu gehören.



2go f- DOFLEIN,

Wir konnten ja überhaupt feststellen, daß die Brachyuren keinen großen Bestandteil der

Tiefseefauna ausmachen. Sie scheuen die Kälte, und in kalten Meeresgebieten ist die Zahl ihrer

Arten und Gattungen eine sehr geringe, während sie im warmen und gemäßigten Wasser ihre

höchste Formenfülle erreichen. Die meisten recenten Brachyuren sind ausgesprochen Tiere der

litoralen und sublitoralen Zone, und ihre Anpassungen lassen mit großer Sicherheit darauf

schließen, daß sie dort entstanden sind.

Die Formen der Tiefsee setzen sich, wie wir wiederholt erörtert haben, aus zwei Gruppen

zusammen. Die einen sind jene, deren Rückbildungen wir in Zusammenhang mit dem Licht-

mangel in der Tiefsee brachten. Unzweifelhaft haben wir in ihnen rückgebildete Nachkommen

von Formen der belichteten Zone des Meeres zu sehen. Die Formen der zweiten Gruppe, bei

denen wir mancherlei höhere Anpassungen an das Leben in der Tiefsee feststellten, gehören den

verschiedensten Gruppen an, welche auch im flachen Wasser vorkommen. Wir können in ihnen

ebensowohl die Nachkommen von Nachttieren des flachen Wassers, als in letzteren die Nach-

kommen von Formen des tiefen Wassers erblicken. Das Wahrscheinlichste ist — soweit bei

solchen Problemen überhaupt von Wahrscheinlichkeit gesprochen werden kann — , daß die

Brachyuren im noch von Licht durchdrungenen Wasser mittlerer Tiefen ihren Ursprung gefunden

haben. In solchem werden auch die Prosoponiden der Kreide gehaust haben. Von solchen

Formen der mittleren Tiefen haben sich sowohl die Küstenformen als auch die Tiefenbewohner

abgeleitet. Die Tiefenbewohner zeigen noch durch verschiedene Eigentümlichkeiten ihre Ab-

stammung von Formen der Lichtregion an. Besonders gilt das für die Formen mit rudimentären

Augen, von denen manche in der Rückbildung noch begriffen zu sein scheinen. Die Formen

mit höher angepaßten Augen sind zum Teil recht specialisierte Formen, z. B. Platyniaia.

Wie kommt es nun aber, daß sich in der Tiefsee gerade einige Vertreter der ältesten

Brachyuren erhalten haben? Man kann heutzutage nicht mehr annehmen, daß sie gerade nur

dort einen letzten Zufluchtsort vor dem heftigen Kampf ums Dasein gefunden haben. Sie

werden vielmehr von vornherein an den Aufenthalt in den mittleren Tiefen — denn in

solchen, und nicht in den großen Tiefen finden sie sich — angepaßt gewesen sein. Sie werden

zu allen Zeiten seit dem Jura dort zu finden gewesen sein. Daß sie seit der Kreide kaum

mehr nachweisbar sind, wird seinen (irund darin haben, daß die Ablagerungen seit jener Zeit

immer seltener solche aus mittleren liefen gewesen sind und immer mehr nur solche aus dem

flacheren Wasser darstellen. Aehnlich wird es sich wohl auch mit einer ganzen Reihe anderer

Tiefseeformen verhalten, und vielleicht findet das altertümliche Gepräge der Tiefseefauna durch

eine solche Auffassung die natürliche Erklärung.

2. Die Artbildung bei den Tiefseekrabben und das

DoEDERLElN'sche Prinzip.

In einer sehr interessanten Arbeit hat Doederlein (1902) dargelegt, wie er sich die

Thatsache erklärt, daß bei den Tieren so große Schwankungen in Bezug auf die unterscheidenden

Charaktere der Arten vorkommen. Es ist besonders überraschend, wie diese Gegensätze bei

zwei Tiergruppen, wie den Riffkorallen einerseits und den Vögeln andererseits, sich darstellen.
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Bei den Riffkorallen ein Chaos von h'ornicn, deren UntersehcidunL; fast vollkomnien in (1<t

Willkür lies ein/rlnen l 'nlcrsuchers /u licu;('n scheint, hei den W^i^cjn so scharf unterschiedene

Formen, daß sell)st die Maße ausi^eweichsener licn- ühercinstinmii n und zur 1 )ia_!^nose der Art

dienen können. Die W'i^t^l haben meist „formenarmi" oder ganz. „einfr)rniij4e", die Riffkorallen

dai:;ei;en vielfach üuImisI „formi>nreiche" Arten. Es sind nun verschiedene (iründe, welche die

„Formen" zum ! til so schwer untenscheidhar machen. Als solche führt Doederlein die ver-

schiedene Höhe der Orsjani.sation, die venschiedciic X'ariahililiU di/r Merkmale und die verschieden

yroße Neiijunjj; zur Ausbildung' geographischer und adaptiver Formen bei den verschiedenen

Tiergruppen an. X'imt den haktoren, welche Doederlein als wichtige Ursachen für die l-)ildung

von Formen ansieht, interressiert uns hier besonders die „Vagi li tat". Doederlein weist den

engen Zusammenhang zwischen Vagilität und Variabilität \on Tierformen nach. In ähnlicher

Weise, wie früher Moruz Wagner, betont er, daß die \'agil i tat, d. h. die Fähigkeit des

Ortswechsels, für die Ausbildung; von Formen von der höcksten Wichtigkeit sein mufJ, in-

dem \on ihr die Möglichkeit der geschlechtlichen Vermischung zwischen den einzelnen Individuen

einer Form mit ihren ausgleichenden Wirkungen abhängig ist. Doederlein's Verdienst luid das

Neue in seiner Arbeit liegt nun vor allem darin, daß er aus der allgemeinen theoretischen Idee

eine Frfahrungsthatsache gemacht hat. Auf Grund seiner großen Kenntnisse von Tierformen und

und ihres verwandtschaftlichen Zusammenhanges hat er einen Satz aufgestellt, von dem ich glaube,

daß er in der Wissenschaft unter der Bezeichnung des Doederlein' sehen Prinzips von

Dauer sein wird. Denn er enthält in der Fassung, welche ich sogleich anführen werde, nur

Frfahrungsthatsachen und stellt sich somit als eine von theoretischen Anschauungen freie zu-

sammenfassende Beschreibung vieler Einzelthatsachen dar. Der Satz lautet:

„D ie Zahl der auf dem gleichen Gebiete vorhandenen geographischen
und adaptix'en Formen bei verschiedenen l'iergruppen steht in umgekehrtem
Verhältnis zur Höhe der Vagilität derselben."

Sessile Tiergruppen, wie die Riffkorallen, sind auf dem gleichen Gebiet durch eine Un-

menge von Formen vertreten, während pelagische Fischarten in einer ganz konstant erscheinenden

Form vorkommen. Bei den ersteren ist kaum ein Individuum dem anderen gleich ; wenige hundert

Kilometer Distanz lassen auf den Riffen lauter Korallenformen auftauchen, die wir für ganz

fremde Arten halten müssen, während die pelagische Fischart sich über Tausende von Kilometern

in lauter Individuen verbreitet, w'elche individuell weder durch die Dimensionen noch durch

morphologische Charaktere sich unterscheiden lassen.

Bei den verschieden.sten Tiergruppen konnte ich mich in den letzten Jahren von der

Richtigkeit dieser Anschauungen überzeugen. Untersuchungen, welche im Münchener Museum

von Hern H. Hellmayer über südamerikanische Vögel gemacht wurden, ließen erkennen, daß

die Standvögel, besonders unter ihnen die verborgen lebenden, jede Art in (nne Unmenge von

geographischen Formen zerspalten zeigen, während die Zugvögel vom Norden und Süden des

Kontinents kaum Verschiedenheiten aufweisen. Dasselbe Prinzip läßt sich erkennen bei der

Untersuchung- der sehr variablen Skorpione, bei Reptilien u. s. w.

Am meisten freute es mich aber, ckis Prinzip in engstem Zusammenhang mit den ganzen

Thatsachen zu finden, welche ich als Hauptresultat meiner Untersuchungen in dem II. Abschnitt

dieses Werkes zusammengestellt habe.

Deutsche Tiefsee-Expedition 1898—1899. Bd. VI. 36
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Wir konnten dort einen durchgreifenden Unterschied zwischen den sehr vagilen Formen unter

den Tiefseekrabben und den in ihrer Beweglichkeit gebundenen Formen feststellen. Dieser Unterschied

erstreckt sich auch auf die Fähigkeit dieser Arten, geographische und adaptive Formen zu bilden.

Wir sehen, daß unter den Formen des tieferen Wassers die vagilen und insbesondere

diejenigen, welche durch pelagische Larven einer weiten Verbreitung fähig sind, über weite Rävune

verteilt sind, ohne daß zahlreiche geographische Formen aufträten. Als Beispiele können uns die

Gattvmgen Gciyon, Platyniaia, Lispognat/ms dienen. Ganz anders steht es bei den Formen von

geringer Vagilität. Wir sehen da z. B., daß den ungemein zahlreichen £//msa-Arten des seichten

Wassers in der Tiefe eine große Mannigfaltigkeit von Arten der Gattung Etlmsiva entspricht.

Der Grad der Verwandtschaft zwischen diesen vielen Formen muß ja erst noch näher untersucht

werden, aber das steht jetzt schon fest, daß viele dieser Formen sich deutlich voneinander

unterscheiden lassen und

wiederholt in den gleichen

Gegenden gefunden wurden.

Ethusina abyssicola macht

allerdings durch ihre Ver-

breitung eine Ausnahme.

Noch auffallender ist

das gegenseitige Verhältnis

der Gattung Cyiiionoiiius.

Wir haben oben gesehen,

daß diese Gattung durch

die am stärksten rückee-

bildeten Augen, welche bei

Brachyuren bekannt ge-

worden sind, auffällt. Wir

haben auch gesehen, daß die

Riesengröße der Eier auf

eine direkte Entwickelung

ohne Metamorphose hin-

weist, und schließlich zeiL-t
\

Fig. 66. Cymovomiis gyamilalus typinis Norm. (J (nach

der von Xorman vorbereiteten Zeichnung aus R.\Y Lankester).

n' innere Antenne, a" äußere Antenne, c Augenstiel, sp Extr.-i-

orbitalstachel.

^^^"^^li-z

uns der ganze Habitus des Tieres, daß es kein sehr bewegliches Leben führen kann. Trotzdem

ist die Gattung über ein ziemlich weites Areal verbreitet gefunden worden. Aber man hat an den

verschiedenen Punkten die Formen stets untereinander etwas verschieden gefunden, ohne daß die

Verschiedenheiten ausgereicht hätten, gut definierte Arten klar abzugrenzen. Ray Laxicester

(1903) ist neuerdings auf diese Gattung eingegangen, indem er von der Veröffentlichung der

schon vor 35 Jahren von Norman vorbereiteten, jetzt erst aber durch Lankester publizierten,

Diagnose von Cyviononnis ainmilahts ausging.

Mit Recht hat er hervorgehoben, daß die verschiedenen Formen voneinander unterschieden

werden müssen, und er hat auch die von mir beschriebene Form aus Ostafrika neu benannt.

Er hebt ausdrücklich die theoretische Wichtigkeit der verschiedenen Cy))io)iovius-iorm&x\ hervor

und sucht durch die Benennung Verwechslungen zu verhüten.
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Nach meiner .\nsichl stehen sich aber die verschiedenen Formen der (ialtimi; C\uiono)inis so

nahe, daß wir sie nicht als besondere Species unterscheiden dürfen. Ihr thaLsächliches Verhältnis zu

einander und ihre theo-

retische Wichtigkeit für

die Auffassung von Stand-

ortsvarietäten und für das

Problem der Artbildung

kommt am besten zum

Ausdruck, wenn wir sie

als Subspecies einer ein-

zigen Species auffassen.

Sie stellen zusammen

einen Formenkreis dar,

welcher vielleicht bei

einer genauen • Erfor-

schung sich aus lauter

Standortsvarietäten der-

selben Form zusammen-

gesetzt erweisen wird.

Wir müssen also

folgende Formen unter-

scheiden :

Fig- 67- Cymoiiomus granulattis Normani Lank. $
(nach der von Norman vorbereiteten Zeichnung aus Ray
Lankester). a! innere Antenne, a" äußere Antenne, e Augen-

stiel, sp Extraorbitalstachel.

I. Cymonnmus ^ranulatus typirus Norman 1873.

(Mittelmeer und Nordanllatik.)

Es i.st dies die zuerst beschriebene Form mit den beweglichen Augenstielen, den kleinen

erkennbaren Comeaflächen und dem schlankeren, stachelbedeckten Cephalothorax. Vergl. Lan-

kester 1903, p. 455 und vorstehende Textfig. 66.

2. Cymonomus granulaius Normani Lankester 1903,

(Holteniagrund im Nordatlantik.)

Es ist dies die Form des tiefen und kalten Wassers im Nordatlantik, w^elche Norman

zuerst beschrieb und wohl mit Recht als eine adaptive Form von C. gramilatus typiais auffaßte.

Sie ist durch das kurze Rostnun, die an der Basis verwachsenen Augenstiele und den plumperen

Cephalothorax von der tj'pischen Form unterschieden. Näheres findet sich bei Lankester

1903 p. 456; aus letzterer Arbeit ist auch vorstehende Textfig. 67 entnommen.

3. Cymonnmus granulatus n. subsp. Hansen.

Ebenfalls im Nordatlantik fand sich eine dritte Form, welche Dr. FIansen in Kopenhagen

mit der übrigen Ausbeute der „Ingolf"-Expedition zu veröffentlichen gedenkt. Infolgedessen will

ich, ebensowenig wie Lankester dies that, ihm mit der Benennung der P'orm nicht vorgreifen

und bezeichne sie nur als n. subsp. Sie ist, wie die nach Haxsen's Skizze aus Lankesier's

Studie, umstehend reproduzierte Textfig. 68 zeigt, durch den fast vollständigen Mangel eines

Rostrums, die Gestalt der verwachsenen Augenstiele, die Extraorbitalstacheln u. s. w. unterschieden.

Sie steht C. crranulatus Normani sehr nahe.
36'
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4. Cymonomus granulatus Valdiviae Lank.
(Ostafrika.)

Diese Form steht in vieler Beziehung in der Mitte zwischen C. granulatus typicus und

C. s;ranulatus quadratus M.-E. Die Beschreibung befindet sich auf S. 33 dieses Werkes und Ab-

bildungen auf den Taf. XI, Fig. 5 und, Taf. XII, Fig. i— 3. Die Form ist ohne Zweifel eng

mit C. granulatus typicus verwandt; die Beziehungen aber, welche sie zu C.

quadratus M.-E. besitzt, zeigen auf das deutlichste, daß wir auch letztere

Form in den hier behandelten Formenkreis einbeziehen dürfen.

5. Cymonomus granulatus quadratus M.-E.

(Karibisches Meer.)

Auch bei dieser Form hat Lankester 1903, p. 451 und 453 die Be-

schreibung von Milne-Edwards und Bouvier ergänzt und in einigen Punkten

richtiggestellt. Seine Angaben und die Abbildungen von Milne-Edwards
Fig. 68. Cvmonomusgrami- t^ r -vri rr i t^ ^r- r i

•

/a^Jn. subsp. (Nach HANSEN ""d BoiiviER 1902, Taf. XVI, und scme Textfigur lo auf p. 454 beweisen,

u. Ray Lankester.) Umriß fj^^ß ^-^q Form sehr variabel ist, wie das ja für Angehörige solcher Formen-
ep a o orax.

kreisc charakteristisch ist. Die Form hat ein mäßiges Rostrum, noch mehr

umgebildete Augenstiele als C. grauulattis typicus; sie sind aber nicht verwachsen. Die Oberfläche

des Tieres ist weniger stark granuliert und reicher an Haaren als bei C. granulatus typicus.

Wir sahen also bei dieser Gattung die Formen zu einem Formenkreis vereinigt, in dem

die Formen um so unähnlicher von einander werden, je weiter sie voneinander entfernt gefunden

wurden. Wir haben also in dieser Gattung eine glänzende Bestätigung für das DoEDERLEiN'sche

Prinzip vor uns.

Leider war mein Material nicht groß genug, um in anderen Gattungen das Vorhandensein

von solchen Formenkreisen genauer zu verfolgen. Doch hoffe ich, mit der Zeit in manchen

Gattungen über Verhältnisse, die auch noch unklar sind, Belehrung zu finden, und werde dann

über meine Resultate berichten. Ganz allgemein genommen, sind ja die Decapoden ein un-

gemein günstiges Belegmaterial für das DoEDERLEm'sche Prinzip. Die Süßwasserformen mit

Embryonalentwickelung ohne Metamorphose, die Potamoniden, bilden ja die formenreichste aller

Decapodengruppen, und wo wir sonst „schwere Gattungen" antreffen, können wir meist nach-

weisen, daß es sich um Gruppen von beschränkter Vagilität handelt.
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In d(T narhfcilyenden TalM'lli' habe ich versucht, alK- ut Tiefen von mehr als 50 m l)isher

o^efundenen Kralilten zusammen/ustellen, da ich oft den Nutzen von solchen Zusammenstellunj^en

bei anderen Tiergruppen selbst erfahren habe. Für die in diesem Bande gegebene Bearbeitung

hatte ich mir ohnehin die nötigen Notizen in Form eines Zettelkatalogs hergestellt; es war daher

eine geringe Mühe, das Material, welches mir als Grundlage zu den in den allgemeinen Ab-

schnitten erörterten Anschauungen gedient hatte, zu veröffentlichen. Dadurch wird einerseits die

Prüfung meiner Ergebnisse erleichtert, andererseits wird auch anderen Bearbeitern ermöglicht,

meine Tabellen zu anderen Zwecken zu verwerten.

Allerdings kann ich nicht den Ruhm einer absoluten Vollständigkeit für meine Tabellen

in Anspruch nehmen. Manche Schriften blieben mir leider unzugänglich, andere werde ich über-

sehen haben. Doch glaube ich, das Wichtigste in der Tabelle zusammengefaßt zu haben. Außer

bathymetrischen und tiergeographischen Daten und einem Hinweis auf die Belegstellen habe

ich in die Tabelle jene Beobachtungen aufgenommen, welche mich zu einigen meiner Schluß-

folgerungen geführt haben.

Wenn Litteraturcitate abgekürzt wurden, so kamen folgende Formeln zur Anwendung:

Alcock = Materials for a carcinological fauna of India. Vergl. S. 1 34.

Albatross (ohne Jahreszahl) = Faxon, Report on etc., in: Mein. Mus. Comp. ZooL, Vol. XVII, 1895. Vergl.

S. 135-

Blake = Milne-Edwards A., et Bouvier, Les Dromiaces et Oxystomes, in : Meni. Mus. Comp. Zool., Vol. XXVII,

1902. Vergl. S. 137.

Challenger = JIiERS, Brachyura in Challenger Reports. Vergl. S._I37.

Faxox II = Faxon, \V., 1896, Report of the resulls etc. of the „Blake". XXXVTI. Supplementary Notes on the

Crustacea, in: Bull. Mus. Comp. Zoology, Vol. XXX, p. 134.

Investigator = Alcock, An Account of the deap sea Brachyura of the „Investigator" 1899. Vergl. S. 134.

Monaco I = Milne-Edwards, A., et Bouvier, E. L., Crustaces decapodes in : Rcsult. des campagnes scienti-

fiques du Prince de Monaco, Vol. VII, 1894.

Monaco II = Milne-Edwards, A. et Bouvier, Crustaces decapodes, in : Result. des camp, scienl. du Prince de

Monaco, Vol. XIII, 1899.

Ortmann = Decapoden-Krebse des Straßburger Museums. Vergl. S. 137.

R. I = Rathbun, Mary
J., 1898, The Brachyura collected by the U. S. Fish Commission Steamer „Albatross"

on the voyage from Norfolk, Virginia, to San Francisco, California, 1887— 1888. in: Proc. U. S. Nat.

Museum, Vol. XXI, 1899, p. 567.

R. II = Rathbun, Mary
J.,

Catalogue of the, Crabs of the family Periceridae in the U. S. National Museum, in:

Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XV, 1892, p. 231.

R. III = Rathbun, Mary
J., 1894, Notes on the Crabs of the family Inachidae in the National Museum, in:

Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVII, 1895, p. 43.
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R. IV = Rathbun, Mary
J., 1894 B., Descriptions of a new genus and four new species of Crabs froni the An-

tillean region, in: Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVII, 1895, p. 83.

R. V = Rathbun, Mary
J., 1893, Catalogue of the Crab.s of the family Maiidae in the U. S. Nat. Museum, in:

Proc. U. S. Nat. Museum, Vol. XVI, 1894, p. 61.

R. VI = Rathbun, Mary
J., 1893, Descriptions of new genera and species of Crabs from the West Coast of

North America and ihe Sandwich Islands, in Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XVI, 1894, p. 223.

R. VII = Rathbun, Mary
J., 1902, Descriptions of new decapod Crustaceans from the West Coast of North

America, in: Proc. U. S. Nat. Mus., Vol. XXIV, 1902, p. 885.

R. \'III = Rathbun, Mary
J., 1902, The Brachyura and Macrura of Porto Rico, in: Bull. U. S. Fish. Comm.,

Vol. XX, II for 19CO, 1902, p. I.

Talisman = Milne-Edwards A., u. Bouvier E. L., Crustaces decapodes in : Expeditions scientifiques du „Tra-

vailleur" et du „Talisman". Paris 1900.

Valdivia = die in diesem Bande niedergelegten Befunde.

Tabelle I. Systematisches Verzeichnis aller bisher in Tiefen von mehr als

50 in gefundenen Brachyuren.
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\""rkon)men li.-lo llal)iuis Augen

Jfyropsis golinlh M.-E.

Cryplocnrmus obolus Ori'M.

Nursia tubfrciilaia R^VTHB.

Randallia distincta Rathb.

R. g^'anulata Mrs.

R. lamellidentata W.-M.

R. oriiata (Rand.)

R. pustulosa W'.-M.

Philyra Uiminata DoFI..

LilhaJia Cumingi Bell

L. granulosa M,-E.

/. pontifera Stm.

SpeUjeophonis triangulus M.-E.

Parilia Alcocki W.-M.

Pariphictilus coronatus Alc.

u. Ai;i).

Notopus ora/is Hend.

JV. atlanticus StüDER

Notopoides latus Hend.

Lyreidtis tridentatus D. H.

L. Ckatineri W.-M.

Raninops fornicata Fax.

Podocatactes hamifer Ortm.

Halicarcimis planattis (Fabr.)

H. ovatus Stm.

Leptopodia sagittaria (Fabr.)

(".»ricoM

Japan

Golf von Californien

Sandwich-Inseln

Tongatabu, l'idschi-

Inseln

Andamanen

Magdalena-Bay,

Pt. Abreojoi

(Nied.-Californien)

Ostafrika , Travan-

oore , Laccadiven,

Andamanen, Xiko-

baren

Nias

Golf von Californien,

Magdalena-Bay

Sta. Cruz (Antillen)

Florida , Barbados,

Nieder-Californien

Florida

Ostküste von Indien,

Nias

Coroniandel-Küste,

Nikobaren

Little ki-Insel

Ascension

Little ki-Insel

Australien, Japan bis

Ostafrika

Ceylon, Bay von Ben-

galen, Andamanen,

M.alabar-Kiiste

Cocos-Inseln ( Pa-

nama-Region)

Japan

Marion-Insel, Prinz

Eduard-Inseln

Port Philip (Austra-

lien)

Cap liatteras bis

Karibisches Meer,

St. Thomas, Bahia,

Canaren, Madeira,

Cap Verden

300 m

180 m

85 m

540 m

440— 576 m

O39 m

IG—c,o m

296—97- m

141 ni

45—yo m

210 m

20— 225 m

20—225 m

128—457 m

205—296 m

256 m

110 m

256 m

50—400 m

366—740 m

95 •"

90—180 ra

90— 140 ra

60 m

16— 1500 m

Cth. glatt

Cth. gekör-

nelt

Cth. granu-

liert

Cth. granu-

liert

Cth. rauh

Cth. rauh

Cth. rauh,

rötlich

Cth. filzig,

feine Tu-

berkel

Cth. glatt

Cth. pupurrot

Cth. glatt

Cth. glatt

Cth. glatt,

lachsfarbig

mäßig

pigmentiert,
klein , wenig be-

weglich

pigmentiert

mäßig

klein

pigmentiert

groß, dunkel, pig-

mentiert

mäßig

mäßig schwarz

klein , wenig pig-

mentiert

l-:icr I-ittcratur

klein

Ortmann V, p. 570

R. VI, p. 258

R. VI, p. 257

Challenger

Investigator

R. I, p. 163

Investigator ;Valdivia

Valdivia

R. I, p. 613

Blake, p. 1 20

R. VIII, p. 88

Blake, p. 120

Investigator ;Valdivia

Investigator ;Valdivia

Challenger

Gazelle

Challenger

s. oben .S. 52

Investigator

Albatross

Ortmann VI, p. 29

Challenger

Challenger

Talismann, p. 153;

Challenger; R. III,

p. 44



296 F. DOFLEIN,

Art



Brachyiira.
297

An

Metoporaphis ealcaralus (Say)

M. forßciilahis (M.-E.)

Neorhynchui mexüiinus

Rathb.

Loxorhynchus crispatus Stm.

L. grandis Stm.

Anasimus fugax M.-E.

A. latus R.MHK.

A. rostralus R.

Arachnopsis ßlipes Stm.

Anomalothirfurciltatus (Stm.)

Holoplites armatus (M.-E.)

Apocremnus indnus Ai.c.

Inachus Aguiarii Brito Co-

PELLO

/. antarcticus DoF.

/. dorsettensis (Penn.)

/. dorynchus LcH.

/. leptochiriii LCH.

/. thoracicus (Rx.)

Inachoides magdalrnensts

Rathb.

EriUptus spinosus R.\THH.

Kaempfferia Kaempffen {\t. H.)

BatrachonotusNicholsiV^KVHTA.

Mesorhoea Gilli Rathb.

Achaeus japonkus I). H.

A. leniiicol/is MR.S.

A. Iiiberculatus Mrs.

\'orkoniinf Tiefe llahitiis Augen Eier Litleraliir

Niodei - ralifornien,

Golf V. Californien

Cap Hatteras bis

Florida

Bana (iiando

(iolf von Californien

Californien

Californien

Kariliisches Meer,

Porto-Ricu

Süd - Carolina l)is

Golf von Mexiko

und Karib. Meer

Nieder-Californien

Straße von Florida,

Golf von Mexiko

Jamaica , Habana,

Karibisches Meer

Habana

.\ndamanen, Ceylon

Atlantik, Lissabon

bis Madeira

Co— 205 m

90 ni

55-730 m

10- 60 ni

40—95 m

125 in

180— 220 m

50— 160 m

105 ni

40—85 m

60—510 m

720 m

55—180 m

100 m

155 m

10—748 m

93—300 m

sublitoral bis

550 m

litoral bis

314 ni

10— 120 m

65 m

bis 030 m

22—93 "'

Panama, Golf von 20- 130 ni

Californien,

Nicder-Califomien

Japan. Kobe 90 m

Port Philip, Bass- 60—70 m
Straße (Australien)

Japan, Korea-Straße

Agulhasbank

Norwegen bis Cap

Bojador und Cap

Verde

NO.-Atlantik

England bis Azoren

und Saharaküste,

Mittelmeer

Mittelmeer, Azoren,

Canaren, Senegal

Cap. St. Lucas,

N ieder-Califomien

Süd-Californien

Japan, Sagatnibai

Nieder-Californien

Cth. stachelig

Cth. stachelig

Cth. stachelig

Cth. stachelig

weglich

mäßig

,

arm

stachelig

mäßig

groß

—
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Physachaeus cteniiriis Alc.

Ph. fonsor ALC.

Grypachaeits hyalimis Alc. u.

AuD.

Achaeopsis stiperciliarh Ortm.

Lispognathits Thomsoni

(Norm.)

Pleistacantha Cloiici M.-E.

P. Naresü Mrs.

P. oryx Ortm.

P. Moselevi Mrs.

P. riihiJa Alc.

P. Sancti-Johnnnis Mr.s.

Cyrtomaia Afin rayi Mrs.

C. Smillii R.\-rnn.

C. Siilimi typiiii Mr.»;.

C. Siihini pliüycrros DOF.

Platvinaia WrviJIf- Thomsoni

Mrs.

Ottcinopux arniira D. H.

Eurypod/iis Lairfillei Gu. M.

E. lotjgirostris Mrs.

Evcephaloides Arnislroug-i

Alc.

Vorkommen Tiefe Habitus Augen Eier

Andamanen , Niko-

baren , Malabar-

küste, Ostafrika,

Somaliküste

Andamanen

Malabarküste,

Trincomali (Ceylon)

Jajjan

Kosmopolit, s. oben

Golf von Biscaya bis

Cap Verden

Admiralitäts-Inseln

Japan

Philippinen, Anda-

manen, Nikobaren,

Ostafrika

Andamanen

Ost-Japan,Süd-Japan

Ki-Iiiseln

Sandwich-Inseln

Tulur-Inseln, Philip-

pinen, Travancore-

küste, Nias, Niko-

baren

Ostafrika . Somali-

küste

Admiralitäts - Inseln,

Andamanen, Niko-

baren, Ostafrika,

Kapregion

Molukken, Indien

Argentinien, Magal-

haes-Straße, Chile

Chiloe

Bay von Bengalen

338-823 m

495 ni

126— 270 m

90— 180 m

106— 1385 m

70— 1000 m

274 m

90—180 m

205— 686 m

165—413111

bis 180 m

256 m

540—"com

752—914m

746— 1079 m

238—750111

55— 1510m

18— 128 m

320 m

HO— 183 m

Cth. wenig

Cth. stachelig

Ctli. stachelig,

aufgetrieb.

Kiemen-

höhlen

Cth. stachelig

Cth. stachelig,

rötlich-weiß

Cth. stachelig,

zinnoberrot,

gelbbraun

stachelig

stachelig

Cth. sehr

stachelig, im

Alter we-

niger

Cth. stachelig,

braun

sehr stachelig

Cth. stachelig,

sehr lang-

beinig

stachelig.lang-

beinig

Cth. st.ichelic

Cth. stachelig,

abgeplattet,

langbeinig

Cth. stachelig

Cth. d.Jungen

stachelig,

später ge-

kömelt,rosa-

gelblich ge-

färbt

klein, unbeweglich,

pigmentlos, s. oben

sehr groß u.

wenige

Augenstiele starr, groß u. wenig

fast kein Pigment

groß, langstielig

mäßig, Dämmeniugs-

augen

Litteratur

mittelgroß

große Dämmerungs-

augen

große Dämraenings-

aupen

Dämmerungsaugen

Dämmerungsangen

Reflektorangen

klein

klein, schlecht pig-

mentiert

klein, I-arve

Zoea

Investigator ;Valdivia

s. oben

Investigatni

Investigator, p. 83

Ortmann VI, p. 36

s. oben

Talisman, p. 140;

Gazelle ; Monaco I,

p. 10; Monaco II,

p. 44

Challenger

Ortm.\nn vi, p. 39

s. oben S. 76

Investigator

Ortmann VI, p. 39

Challenger

R. VI, p. 228

s. oben S. 54

s. oben S. 55

s. oben .S. 59 u. a. a.

O.

Challenger; Alcock

Challenger; R. I,

P- 571

Challenger

Investigator
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som Al.C.
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Art Vorkommen Tiefe Habitus Augen Eier Litteratur

Hvastenits longipes Dana
(wohl = japoniins Mrs.)

Nibilia erijiaiCa M.-E.

Naxia hystrix Mrs.

N. invesfigatoriR Alc.

N. taicrus PcK.

Micippe spinosa affinis Mrs.

Acanthonyx brevifroiis M.-E.

Oxypleurodon Stiinpsoni Mrs.

Scyra compressipes Stm.

S. aciitifrons Dana

Scvratnutk/a Bcauchanipi\KhC.

u. And.)

S. Carpcnteri Norm.

S. globidifera W.-M.

S. Hert-mgi Dofl.

S. pukhra Mr.s.

S. Rivers-Atuicrsoni Ai.r.

Anamathia Agassizü Smith

A. cotnuta Rathb.

A. crassa (M.-E.)

A. hystrix (Stm.)

A. occidentalis F.\x.

A. rissoana Rx.

A. nmbonala (Stm.)

Pugettia minor Ortm.

P. velutina Mrs.

Medaeus Haswelli Mrs.

Kadiak (Alaska) bis

San Diego , Cali-

fornien

Cap Hatteras, Kari-

bisches Meer, Golf

von Mexiko

Amboina ,

manen

Anda-

Andamanen, Ceylon

Andamanen

Bass-Straße

Azoren, Cap Verden

Ki-Inseln , Philip-

pinen, Japan, Co-

lombo

Japan, Kobe

Kadiak (Aleuten) bis

Süd-Califomien

Bengalbai

Norwegen und Faer-

Oer bis Azoren u.

Sahara-Küste

Nordsee

Andamanen

,

baren

Niko-

Kapregion

Philippinen, Anda-

manen , Ostafrika,

Somali- Küste

Malabar-Küste, Ni-

kobaren, Ostafrika,

Somali-Küste

Delaware , Nord-

Carolina, Georgia,

Süd-Carolina

Galapagos

Süd-Carolina, Florida

Porto Rico, Habana

Galapagos

Mittelmeer, Desertas,

Madeira, Azoren

Georgia, Florida

Japan

Ki-Inseln

Neu-Süd-Wales

40

—

1 100 m

100

—

1 10 m

75—183 m

bo m

60 m

~o m

I — 180 m

180—686 m

10—HO m

35—60 m

348—384 m

350 -1350 m

400 ni

238-/52 ni

318— 500 m

238— 1026 m

740— 1362 m

260—603 m

725 m

396— 500 m

400—725 m

704 m

400—600 m

60—375 m

256 m

274 m

Cth. stachelig

erdfarbig mit

rosa Scheren

Cth. stachelig,

rosig

Cth. stachelig

Cth. stachelig

Cth. stachelig

Cth. stachelig.

Junge mehr

als Alte

klein, fast pigment-

los

pigmentarm

(Valdivia 752 m)

Dämmerungsaugen

klein pigmentlos

klein, blaß, imbeweg

lieh, pigmentlos

groß, I mm
Durchmesser,

wenige

sehr groß

ziemlich groß

R. V, p 85

R. V, p. 90

Challenger; AxcoCK,

p. 220

Alcock, p. 218

Alcock, p. 219

Challenger

Talisman, p. 152

Challenger ; Investi-

gator ; Ortmann
VI, p. 43

Challenger ; R. V,

P- 94

R. V, |i. 88

Investigator

Talisman, p. 135;

SARS
, p. 6 ; Mo-

naco I, p. 134 ;

Monaco II, p. 43

s. oben S. 85

s. oben S. 81

Challenger; Investi-

gator; Valdivia, s.

oben ,S. 84

s. oben S. 84

Albatross; Blake

R. I, p. 571

R. III, p. 60

R. III, p. 61 ;

R. VIII, p. 62

Albatross

Talisman, p. 138;

Monaco II, p. 43

R. III, p. 61

Ortm.\nn VI, p. 44

Challenger

Challenger
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Art X'nikomiHcii Tiefe H.ihiliis Alleen Eier I-itteratur

hitt yth^ii:r ttsj^ttii i'l-NN.

SUiioiiomyps triaiigiiUita Ra in

BUN

Pisa anlilocapra Stm.

r. urmatd (I,ATR.)

P. erhiacid M.-E.

P. Gibst (LCH.)

P. praelonga Stm.

P. tetraodon (Penn.)

P. Iribitlus (L.)

Micropisa violacea M.-E.

M. orata Stm.

Lepteces ormitiis K.mhb.

Coelocerus graiidis Rathb.

Herbstia camptacantha (Stm.)

H. depressa Stm.

//. rubra M.-E.

Pericera cornnta callala M.-E.

Hyas araiieus (L.)

//. toarctatus LcH.

H. lyratus Dan.\

Main verrucosa M.-E.

M. gibba Alc.

Maiopsis pananiensis Vw.

Majella brevipes ORTir.

Chorilia longipes D.WA

Letuippa pentagona M.-E.

Chionoecetes opilio Fahr.

.MiltolnioiT . Nt ».-
I

io-m>o in

Atlantik , Kanal

bis Cap Verden

l'anamarcgion

Florida

Mittclmeer, Azoren,

Cap Verden

Florida-Straße

England, .Mittclmeer

bis Ca]) Verden

Florida

England bis Mittel-

ineer

Teneriffa, Azoren

Westafrika, Sahaia

bis Gr. Fischbucht

Cap Verilen

Vucatan

Golf von Mexiko

Süd-Californien,

N ieder-Californien,

Acapulco, Mazatlan

St. Thomas, Barra

Grande, Brasilien

Cap Verden

Westindien

Arktisch

Arktisch cirkunipcilar

Aleuten bis Puget

Sound

Mittelmeer, NO.-

Atlantik bis Cap

Blanco, Cap Verde

Andamanen

Mariato Pt. (Pacifik)

Japan

S. demente -Ins.,

Californien

Argentinien : Rio de

la Plata, S. Matias

Arktisch cirkum-

polar (Japan: Mu-

seum München)

90 m

95— 210 m

bis 100 m

70 m

70— 100 m

210— 225 m

bis 100 m

90— 165 m

1 10— 180 m

30— 180 m

238 m

bo m

bo— 70 m

50-730 m

75 m

90 m

50-630 m

10— 1650 m

8— 200 m

I — 120 m

480 m

355 m

130—220 m

750 m

20—95 ra

5—375 m

Clh. rosawcili jtignu'nlit'tl

Cth. stachelig sehr groß, Cornea

ventral

1 alisman
, p. 1 25 ;

Valdivia , s. oben

S. 79

R. I, p. 577

R. V, p. 93

Talisman, p. 129

R. V, p. 93

Talisman
,

]i. 129;

Gazelle

R. V, p. 93

Talisman, p. 1 28

Challenger

Talisman , p. 130;

Valdivia , s. oben

S. 80.

Talisman, p. 130

R. V, p. 84

R. V, 79

R. V, p. 79

Challenger; R. V,

P- 93

Talisman, p. 1 28

Faxon 1896, p. 154

DoFLF.iN, Fauna arc-

tica

DoiT.El N, Pauna arct..

Albatross; Blake

R. V, p. 72

Talisman, p. 127

Invesligator ; Al.-

COCK, p. 239

Albatross

Ortmann VI, \>. 51

R. I, p. 572

R. I, p. 572

DOFLEIN, fauna arc-

tica; R. V, p. 74

u. 75
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Art X'orkoniiiicii Tiefe Ilaliitus Augen Eier Littcratur

Al.c.

Tr/ra.van/hus biJmta/us M.-E.

Lupocyclus Orientalis Mrs.

Platyonychus iridescrtis M RS.

/'. Henstmvi Le.\ch

Portiinus corrugatus (Penn.)

P. drpurator (L.)

P. pusi/liis Leu.

/'. luberiTulatiis Rx.

Aihfhus spinimanjis L.\I'R.

A. affinis Fax.

Xipliinus (Amphitrite) hasta-

tus (L.)

A'. (A.) hastatoides (Fabr.)

.\'. (Hfllenus) iridfscms R.\TH-

BüN

.\'. {//.! spinicarpus Stm.

Xfptinuis Sityi ((jIBBES)

Goniosoma h(fpUtes \\'.-M.

G. ornatum M.-S.

G. variegatum bimaculatum

Mrs.

Bfnthochascon Hemingi Ai.r.

u. Anu.

Hathynectes fiiprrhn (TnsiA)

Geryon affinis M.-E. u. B.

G. incfrtus MlF.RS

G. tongipes M.-E.

.\iul.iiu.ineii

Cap Kriii (Brasilien)

gelbwciß

Ki-Inscin, Admirali- 256— 274 m
täls-Inseln

Ki-Inseln

NO.-AÜantik

Kosmopolit ?

Norwegen bis Mit-

telmeer

256 m

Oberfläche bis

240 m (573?)

10— 200 m

10— 200 m

Xorwegen bis Mit- 10— 250 m
telmeer , Azoren,

Scnegambien

Shetland-Inseln bis 100— 560 m
Mittelmeer,Azoren

Cocos-Inseln
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Art Vorkommen Tiefe Habitus Augen Eier

Geryon qiiinqiiedeiis Sm.

G. paulcnsis DoFL.

Carcinoplax dentatus Rathb.

C. hiigipes W.-M.

C. hngimofnis japonüiis D. H.

C longimaniis indiciis DoFL.

Goneplax augttJata (PENN.)

P^flphrt/tits /nsignis Alc.

P. stn'ditlaiis W.-M.

Bathyplax typhlus ociiti/eriis

Mrs.

Pihimtioplax aviericanaRath b

P. helrrochii- Studer

P. abyssicola Mrs.

Litochfira Kmgslcyi Mrs.

Catoptrics nitidus M.-E.

Camatopsis nfdida Al.c. u. And.

Chasmocarcimis iatipes Rathb.

Ch. cylindiicus R.\THK.

Ch. typiciis Rathb.

Oediplax granulattis RATHB.

Hephlhopelta higubris Alc.

Ceratoplax ciliata Stm.

Eucratodes Agassizii M.-E.

Eurypiax nitida Stm.

Massachusetts, Süd-

Carolina, Cap Frio

(Brasilien)

nördlich St. Paul u.

Neu-Amsterdam

Golf von Califomien

Nikobaren , Anda-

manen u. Travan-

core-Küste

Japan, Sagamibai

Andamanen , Niko-

baren , Martaban-

Golf

NO.-Atlantik bis

Agulhasbank

Golf von Martab.in

Andamanen, Niko-

baren

Barra Grande

West-Sumatra, Tra-

vancore (Indien),

Florida, Georgia

Kapregion, Agulhas-

bank, Tristan da

Cunha, St. Paul,

Neu-Amsterdam

Fidschi-Inseln

Agulhasbank, Kap

Ceylon

Andamanen, West-

Sumatra

Nieder-Californien

Porto Rico

Kap Trio

Nieder-Californien

Andamanen

Andamanen etc.

Porto Rico

Florida, St. Thomas,

Porto Rico

190—1350111,

südl. Fund-

orte tiefer als

nördliche

2068 m

55—135 m

403— 786 m

ca. 150 m

1 10— 126 m

sublitoral

bis 618 m

316—766 m

(55—730 m)

125—800 m

183— 500 m

576 m

275—318 ni

60 m

355—660 m

90 m

10—300 m

110 m

60 m

896 m

Cth. glatt groß, dunkel

Cth. glatt, klein, dunkel

rosa

Cth. glatt,

rosa

Cth. glatt,

rosa

groß, dunkel

groß, dunkel

Cth. glatt groß

Cth. glatt,

orangerot

klein , beweglich,

pigmentiert

mittelgroß, dunkel

mittelgroß, dunkel

Cth. glatt, nur mit kleiner Cor^

braun nea auf der Unter-

seite der dicken

Stiele

200—350 m

90 m

Cth. glatt,

gelb

klein, unbeweglich,

sonst normal

pigmentiert , unbe-

weglich

Litteratur

Albatross 18I

Blake 1880

Valdivia , s. oben

S. 112

R. VI, p. 243

Investigator ; Valdi-

via, s. oben S. 1
1

7

s. oben S. 115

s. oben S. 114

s. oben S. 1
1

"

Investigator

Investigator ; Valdi-

via, s. oben S. 118

Challenger

s. oben S. 120

s. oben S. i ig

Challenger

s. oben S. 121

Investigator

Investigator ; Valdi-

via, s. oben S. 121

R. I, p. 602

R. VIII, p. IG

R. I, p. 602

R. VI, p. 242

Investigator

Investigator ; Stimp-

SON ; Challenger

;

Cano, Walker

R. VIII, p. 35

R. VIII, p. 8
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Lyreitfjts Chauneri W.-M 366— "40 m
Leptopodia sagittaria Fabr 16— 1500

Stenorhynchus Icngirostris Fabr bis if>35

Eitprognatha rostellifera Stm 115— 710

Holoplites nrmotus (M.-E.) 720

Inachns dorscttensis Penn 63— 748

Physachaeiis ctcniirus Alc 338— 823

Lispognathiis Thomsoni (NoRM.) 250— 2100

Ergasticus Clmui 'iA.-Y. 70— 1000

Cyrtomaia Stnithi Rathb 540— 700

C. Suhmi typica Mrs 752— 914

C. Suhmi platyceros DoF 746— 1079

Platymaia Wyvilk-Thomsoni Mrs 238— 748

Encephaloides Rivers-Andrrsoni ALC. , . 740

Libinia Smithi Mrs 100— igoo

Mithrax cornntiis Sauss bis 1

1

40

M. hisptdiis Stm 55— 730

Hyastemts longipes Dana 40 — IIOO

Scyramnfhia Carpenteri (NORM.) 350— 1350

S. globulifera W.-M 238— 752

S. pultkra Mrs 238-1026

5. Rh'ers-Andersoni Klc 740-1362
Anamathia cormtta R.ATHB 72:;

Tabelle III. Verzeichni.s der in T
Brac

A. hystrix (Stm.) . .

A. occidentalis Fax.

Hyas coarctatus Leach
Chorilia longipes Dana

725 ra

704 „

70-1650 „

bis 750 „

Chionoecetes 7o«»«7' Ratrb 55—3000 ,,

Lambriis macrocheles Hbst bis 1478 ,,

Atekcyclus septeindcntattis LCH 748— 1262 ,,

Trichopeltarium Alcocki DoF 750 ,,

Trachycarcintis corallinus Fax 998 — 1272 „

T. glaiicus Alc. u. And 786 ,.

Xantho titberciilatiis CoucH 100— 1200 „

Bcnthochascon Hemiiigi ALC. u. And. . . 296— 738 „

Bnthynectes superba Costa loo— 1400 „

Geryon affinis (M.-E. u. B.) 410— 2000 „

G. incertus Mrs 795 .,

G. Imigipes M.-E 600 — 1 503 „

G. qiiinquedens Smith 190— 1350 ,,

Caicinoplax longipes (W.-M.) 403— 786 ..

Psophcticiis stridiilans M'.-M 316— 766 .,

Bathyphix iyphlus oculifenis Mks (55— 730) „

Pilumnoplax anirricana Rathb 125— 800 ,,

Hiphthopelta higubris ALC 896 „

Pitmothcres abyssicola Alc. u. AnI). . . . 786 .,

Diiranndromin lifahyntxi M.-E. .

Honiologenus rostratits M.-E. . .

H. Braiteri DoF

H. sp. MiERS

Paromola profiindoiuni Alc. . .

Paromolopsis Boasi W.-M. . . .

Hypsophrys supcrciliosa W.-M. .

Etluisa indica Alc. ......
E. microphthalma Smith . . .

E. rosacea M.-E. u. B
E. sovialica DoF
Ethusina abyssicola Smith . . .

E. desciscens Alc
E. gracilipcs (Mrs.)

E. smithiana F.'VX

E. ialismani M.-E. u. B. ...
Cymotionms gramilahts (Norm.)

Ebalia mix Norm
Leptopodia sagittaria Fabr. . .

Stenorhynclms longirostris Fabr.

1060-

II 90

-1900

1242

1510

bis 1362

558-iogo

1350— 1800

439—1315
1830

930— 1113

1362

1230—4260

486—1703

1280—3850

25-1645

1935-2212

307-1350
134—2500
16— 1500

bis 1635

iefen von looo—2000 in

hy uren.

Lispognathus Thomsoni NoRM. . . .

Cyrtomaia Suhmi platyceros DoF. . .

Oncinopus aranea D. H
Libinia Smithi Mrs
Mithrax cornuttis Sauss

Hyastenus longipes Dana . . . .

Scyramathia Carpenteri Norm. . . .

5. pulchra Mrs
S. Rivers-Andersoni ALC
Hyas coarctatus LCH
Chionoecetes Tanneri Rathb
Lambrus 7nacrocheles Hbst

Atelecyclus septemdentaius LcH. . . .

Trachycarcinus corallinus Fax. . . .

Xantho tubcrczilatus CoucH

Bathynectes superba (CosT.\) . . , .

Geryon affinis M.-E. u. B

G. longipes M.-E

G. quinquedens SMITH

f u n d e n e n

746-

100—

bis

40—
350-
238-

740—
10—

55-
bis

748-

998-
100—

100

—

bis

bis

190

—

2100

1079

1510

1900

1 140

1 100

1350

1026

1362

1650

3000

1478

1262

1272

1200

1410

2000

'503

1350

Tabelle IV. A. Verzeichnis der in Tiefen von 2000—3000 m gefundenen

B r a c h }^ u r e n.

Ethusina abyssicola S. Smith

E. gracilipes Mrs
E. mvestigatoris Alc 2194—2394 m
E. talismanis M.-E. u. B 2075— 2212 „

Ebalia mix Norm 225— 2500 m
Lispognathus Thomsoni Norm 250— 2100 ,.

ChioJioecetes Tanneri Rathb
Geryon paulerisis DoF 2068

B. Verzeichnis der in Tiefen von 3000—4000 m gefundenen Brachyuren.
Ethusina abyssicola S. Smith Ethusina gracilipes (Mrs.) 1678—3350 in

E. challengeri (Mrs.) 330O—408 1 ni

CT Verzeichnis der in Tiefen von über 4000 m gefundenen Brach vuren.
Ethusina abyssicola S. .Smith bis 4261 m Ethusina challengeri (Mrs.) bis 4081 m
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Ali)hal)etisches Register.

Ai~.inthc|)hyra 237.

Acanthephyra niicro|)hllinlnia 234.

Acanlhiicarjnis SllMrsoN 58.

Acanthopus Gibbesi H. Mil.XE-El>\v, 131.

\camho|nis plani»siniiis iiF. Haan 131.

Achcloiis pubescens Mii.NE-Edw. 98.

Actaea DE H.v.\x 102.

Actaea hirsutissima (RCprEi.) 102.

Aclaeoniorpha MiEKS 49.

Aclaca panula (I>F. Haax) 102.

Al.cOiK 235.

Allgemeine Obcrflächenvergrößening bei Tief-

seekrabben 196.

Amblyopsis 243.

Amblyopsis, Entwicklung 243.

Anamathia I.ivemiorii Wooi>-Mason 84.

Ananiathia pulchra MiF.RS 84.

Angelhaare bei Physacliaeus 204.

Angriffs- und Schutzvorrichtungen bei Tiefsee-

krabben 202.

-Vnisopus trimaculata i>E Haan 92.

Antarctis 269.

Antennen, innere 246.

Antennen, innere, bei den Brachyuren 179.

Anthozoen als transportable Lichtquellen für

Pagiiriden 236.

Appositionsbild 207.

Appositionsbild bei Lispognathus 218.

Arachnodromia Baffini (Ai.ciirK u. Anderson

5-

Arachnomysis I.cuckarti 229.

Arachnomysis Leuckarti , Antennen-Ganglion

251.

Archaeoplax AI.COCK 131.

Die Artbildung bei den Tiefseekrabben und

das DoEtJEKl-Eix'sche Prinzip 277. 280.

Asellus 199.

Asellus aquaticus var. frilicrgcnsis 242.

Asellus cavalicus 232.

Atelecyclidae 88.

Atelecyclus heterodon Leach 90.

Atclecyclus Leach 90.

Atelecyclus septenidcntatus ÄfoNTAGU 90
Allantik 267.

Atlantotlos n. g. 49.

Allantotlos rhombifer n. sp. 49.

Atmung bei den Tiefseekrabben 201.

Attacus atlas 250°

Augenbau bei den Galatheiden 234.

Augenbau der nordatlantischen Tiefsecdcca-

poden 234.

Augenbau und Metamorphose 240.

Augenganglien der Tiefseckrabben 213.

Augengröße und Beweglichkeit 229.

Augen von Tiefseekrabben,

Vergröficiung 209.

Verkleinerung 209.

Beweglichkeit >ind Unbewcgiichkeit 209.

Augen von Tiefseekrabben

Zahl der Augenkeilc 209.

Augenstiele 209.

GrölW der Augenkeile 210.

Vergleich der Dimensionen der verschiedenen

Teile 210. 21 1.

Form der Stäbchen 211.

Augen von Tiefseekrabhen

Pigment 212.

Tapctum 2 1 2.

farbige Pigmente 212.

Pignientanordnung 213.

Ausladende Stellung der Beine bei Tiefsee-

krabben 197.

Außengeißel 246.

Bäte 199— 232.

Balhynomus 199.

Bathyplax tv]>hlus . I.icht- und DuiiKclform

238.

Bathyscia 232.

Bau der Augen einer Anzahl von Krabben

aus verschiedenen Tiefen 141.

Bau der Geruchsorgane einiger Tiefseekrabben

178.

Bau der nerv-ösen Endapparate des Geruchs-

organes 248.

Bedeutung des Augenbaues von

Hypsophrys 145.

Homolochunia 148.

Bedeutung des Baues der Geruchsorganc für

die Lebensweise der Tiefseekrabben 245

Bedeutung der Stäbchenform 217.

Bedeutung der Statocystengröße 254.

Benthochascon AxcoCK go.

Benlhochascon Hemingi Al,c. u. Ani>. 90.

Benthonectes 234.

Beschreibung von Sinnesorganen einiger Tief-

seekrabben 141.

Bewegung und Habitus bei Tiefseekrabben

196.

Beziehung der ostafrikanischen Tiefsee zum

Atlantik 274.

Bildung der Daktylopoditen bei Tiefseekrabben

199.

Biologische Bedeutung des Augenbaues bei

den Krabben 206.

Biologische Bedeutung der Statocysten bei den

Tiefseekrabben 252.

Biologie der Tiefseekrabben 191.

Biologie der Tiefseckrabben, Zusammenfassen-

der Ucberblick 260.

Biologischer 11. Teil 139.

Biologischer Zusammenhang zwiscliou I iclil und

Pigmcntbildung 238.

Blatthaare 203.

Blatthaare bei Homolochunia 203.

Blaufärbung bei Hijipolyte varians 205.

Blenden für Ultraviolett 223.

BorviER 188—234.

Brachygrapsus Kingsleyi MlEKS 121.

Bnitoniysis Vogti 229.

BUMPUS 244.

Bythinus 22g—232.

Calappa 193.

Calappa Fahrich's 35.

Calappa lophas (Herbst) 35.

(,'allianassa Stimpsoni 244.

Callinectes lar\atus Oriway gg.

Callinectes Stimpson gg.

Camatopsis AlcoCK 121.

Camatopsis rabida Alcock u. Ander.son 121.

Cambarus 231.

Cambanis pellucidus 232— 244.

Camptonyx Heller gj.

Cancer angulatus Pennant 117.

Cancer barbatus F.^BRICIUS 14.

Cancer ceratophüialmus Pallas 126.

Cancer Cursor Herbst 126.

Cancer airsor Linne 127.

Cancer cymodoce Herbst 104.

Cancer dentatus Herbst 103.

Cancer dorsettensis Penn.\nt 72.

Cancer facchino Herbst 32.

Cancer glaberrimus Herbst 105.

Cancer hippa septemdentatus MoNT.\GU 90.

Cancer lanatus (I) Linne 32.

Cancer (Curtonotus) longimanus (de H.\.-kN)

114.

Cancer longirostris Fabricius 70.

Cancer lophos Herbst 35.

Cancer macrocheles Herbst 87.

Cancer Mascarone Herbst 29.

Cancer minutus LiNNE 130.

Cancer natator Herbst 96.

Cancer pairus Herbst 104.

Cancer pelagicus LiNNE 98.

Cancer perlalus Herbst 104.

Cancer planatus Fabricius 87.

Cancer planissimus Herh.st 131.

Cancer rostratus LiNNE 69.

Cancer sangiiinolentus Herbst 94.

Cancer scorpio Fabricius 72.

Cancer serratus Forskal 98.

Cancer variolosus Fabricius 104.

Caphyra GuÜRiN 95.

Caphyra laevis 66.

Caphyra rotundifrons MlLNE-EiM\'. 95.
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Carcinoplacideu-Bewegliclikeit 204.

Carcinoplax longinianus (de H.v.\n) 1:4.

Carcinoplax longimanus indicus n. sbsp. 114.

Carcinoplax longimanus japanicus (de H.) ii5'

Carcinoplax longipes (Wood-Mason) 117.

Carcinoplax Mii.ne-Edwards 114.

Carcimis raaenas iio—202. 205.

Cardisoma guanhumi Latreille 131.

Cardisoma Latreille 131.

Catapaguroides microps 234.

Catocala nupta 230.

Catometopa 114.

Caustia 258.

Chalaepus Gerstäcicer 105.

Challenger 199.

Charybdis DE Haan 96.

Charybdis (Goniosoma) annulata Fabricius 96.

Charybdis (Goniohellenus) hoplites Alcock 94.

Charybdis (Goniohellenus) hoplites WoOD-
Mason 94.

Charybdis (Goniosoma) naLitor (Herbst) 96.

Charybdis (Goniosoma) quadrimaculata A.

Milne-Edw. 96.

Charybdis oceanus DE Haan 96.

Chemoreceptorische Sinnesorgane 245.

Chionoecetes 1 99.

Chionoecetes opilio 202.

Chionoecetes Tanneri 202.

Chlaenopagnrus Andersoni 236.

Chlorodius niger 247.

Chlorodius sanguineus Milne-Edw. ioi.

Chlorodius ungulatus Milne-Edw. 102.

Chologaster Agassizii 244.

Chologaster cornutus 243.

Chologaster papilliferus 243.

Chun 178. 206.

Chun, Schizopoden- und Sergestidenaugen

236.

Clausthaler Gammarus 241.

Corallineenregion 194.

Correlation von Corneafacette und Kryst.ill-

kegel 210.

CorneafacettengröBe 210.

Cosmonotus Ad.vms u. White 51.

Cosmonotus Grayi Ad.vms u. Whije 51.

Cryptocnemus Stimp.son 49.

Cryptosoma Brülle 38.

Cryptosoma orientis Adams u. White 38.

Curtonotus de H.A.AN 114.

Cyclodorippe A. Milne-Edw.\rds 34.

Cyclodorippe dromioides Ort.m.

Auge 157.

Maße der Augenteile 158.

Cyclodorippe imcifera glaucomma Ai,r.

Auge 156.

Maße der Augenteile 157.

Geruchsorgan 184.

Cyclodorippe uncifera glaucomma

Statocyste 190.

Cyclodorippe uncifera melanomma Dofl.

Auge 154.

Maße der Augenteile 155.

Cyclodorippe uncifera OrtMiYNN 34—209.

Cyclodorippe uncifera Ortmann
Auge 154.

Cyclodorippe imcifera, Licht- luid Dunkelform
\

238.

Cyclometopa 87.

Cyclops viridis caeca 231.

Cymo Andreosayi (AUDOUlNj 100.

Cymo DE Ha,\n 100.

Cymonomusformen 282.

Cymonomus A. Milne-Edw.\rds 33.

Cymonomus glaucomma Alcock 34.

Cymonomus granulatus (Norman) 33—209.
j

Cymonomus granulatus Norm.
|

Auge 152.

Statocyste 190.
'

Cymonomus granulatus Normani 283.

Geruchsorgan 183.

Cymonomus granulatus quadratus M.-E. 2S4.

Cymonomus granulatus n. subsp. 283.
j

Cymonomus granulatus typicus Norman 283.

Cymonomus granulutus Valdiviae 284.

Cymonomus quadratus 33.

Cyrtomaia MlERS 53.

Cyrtomaia Murrayi 54.

Cyrtomaia murrayi 49.

Cyrtomaia .Smithi Rathbun 53.

Cyrtomaia Suhmi MiERS 53.

Auge 158.

Maße der Augenteile 160.

Cyrtomaia Suhmi platyceros n. sbsp. 55.

Cyrtomaia Suhmi platyceros Dofl.

Geruchsorgan 184.

Statocyste 190.

Cyrtomaia Suhmi typica MiERS 54.

Cyrtosoma Neptuni 228.

Daira de H.\.\n 140.

Daira perlata Herbst 104.

Dämmerungsaugen 216.

Dicranodroraia Baffini (AI.COCK u. Anderson)

5-

Diptychus 234.

Doederlein 196. 280.

DoFLEiN 207—237.

Dorippe arraata White 32.

Dorippe Fabricius 32.

Dorippe lanata (L.) 32.

Dorippe Mascarone Roemer 29.

Dorippe spinifrons L-\marck 15.

Dorsoventrale Abplattung des Cephalothorax

bei Tiefseekrabben 197.

Dorynchus Thorasoni Norman 75.

Dotilla fenestrata Hilgendorf 128.

Dotilla Stimpson 128.

Doto sulcatus Krauss 128.

Dromia 8— 1 10.

Dromia atlantica n. sp. 10.

Dromia atlantica, Statocyste 189.

Dromia bicornis (Studer) 8.

Dromiacea 4.

Dromidia bicornis Studer 8.

Dromidia spinosa (Studer) 9.

Dunkelaugen, geringe Facettenzahl 229.

Ebalia atlantica Mii.ne-Edw. u. Bouvier 46.

Ebalia (Phlyseia) atlantica Milne-Edwards
u. Bouvier 46.

Ebalia Leach 46.

Ebalia salamensis n. sp. 47.

Echinoplax Miers 76.

Echinoplax Moseleyi Miers 76.

Echinoplax Moseleyi, Facettengröße 219.

Echinoplax pungens Wood-Mason 76.

Eier

Größe und geringe Anzahl der Tiefsee-

krabben 258.

Eier von Decapoden des Nordatlantik 259.

Eigenmann 241.

Elasmonotus 234.

Elasmonotus squamosus 235.

EUiptodactylus n. g. 83.

Elliptodactylus rugosus n. sp. 94.

Encephaloides Armstrongi, Brancliialregionen

201.

Ergasticus M.-Edw. 76.

Ernähning u. Atmung bei Tiefseetieren 200.

Ethusa 27.

Ethusa americana M.-Edw. 29.

Ethusa andaraanica Alcock 27.

Ethusa indica Alcock 30.

Ethusa mascarone Herbst 29.

Ethusa Orientalis Miers 27.

Ethusa pygmaea Alc. 30.

Ethusa somalica n. sp. 30.

Ethusa somalica DoFL.

Auge 151.

Ethusa Zurstrasseni n. sp. 28.

Ethusa (Ethusina) abyssicola S. J. Smith 31

— 209.

Ethusina abyssicola S. J. Smith

Auge 150.

Maße der Augenteile 151.

Ethusina abyssicola , Dämmerungsauge

216.

Ethusina Challengeri Miers 3 1 —20g.

Ethusina investigatoris 209.

Etisus dentatus Herbst 103.

Etisus Milne-Edw. 103.

ExNER 207. 214.

Facettenaugen 141. 206.

Facettenaugen Terminologie 141.

Facettenaugen, Untersuchungstechnik 141. 142.

Facettenlosigkeit 231.

Facettenpigment im pseudokonen Auge 227.

Farbe der Tiefseekrabben 204.

Färbung der Tiefseetiere, eine Anpassung 205.

Faxon 205—236.

Filzbedeckung 203.

Filzbedeckung bei Homolochunia und Hyo-

stenus 203.

FoRBES 194.

Form der optischen Bestandteile bei den Tief-

seekrabben 215.

Form der Stäbchen 211.

Fortpflanzung luid definitive Größe 200.

Fortpflanzung der Tiefseekrabben 257.
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Kriks J41.

I'VimU- iiiul Seiteiiaugc 128.

G.ilaointh.i 334.

(i.iUllica J54.

(ial:>thodcs 234.

Gamhi.e 202— 205.

Gaiiim.irus l<|i).

Ganimanis piilcx 231.

Gamniarus putreaniis 232.

Ganglien, Geruchsorgan 180.

Gecarcinus lagostoma Mil.NK-Knw. 131.

Gecircimis I.atkkii.lr 131.

Gecarcinus mricola Drf.w 131.

Gehürbliischcn 187.

Gehi'irorgane 253.

GeLisimus Latreu.i.e 12;.

Gekisimus annulipes Mii.ne-Edw. 128.

Gelasimus Marionis Mll.NE-El)W. 128.

Gelasimus minor Owen 128.

Gelasimus perlatus Hekki.ots 127.

Gelasimus perjilexus Mll.NE-Kl)W. 128.

GcLisimus pulchellus Stimpson 128.

Gelasimus Tangieri EvDorx 12;.

Geograpsus Gravi Mii.xe-Ed\v. 129.

Geograpsus nibiclus SriMi'sox 12g.

Geograpsus Stimi'sox 129.

Germinalselektion 139.

Geruchscylinder I "<)

Geruchsner\- 180.

Geruchsorgan 245.

Genichsorgan bei $ u. O 250.

Genichsorgan der Krabben, drei Bautypen

248—249.

Geruchsorgane von Aasfressern 151.

Geruchszapfen 1 80.

Ger)on affinis Mii.ne-Eü\v. u. Bouvier 106

—208.

Ger\on affinis Mii.ne-Edw. u. Bouvier

Anatomie 1 10.

Gereon affinis, Appositionsbild 220.

Gerjon affinis

Auge, erwachsenes Tier 175.

Lane 177.

Maße der Augenteile 177.

Geryon, Beweglichkeit 204.

Geryon, Enddarmanhang III.

Gerj'on affinis, Facettengröße 219.

Gerj'on affinis

Geruchsorgan 186.

Statocyste 190.

verschiedene Färbungen 206.

Versteifungseinrichtungen der Riechhaare

180.

Geryon incertus MiERS 106.

Geryon Kröver 105.

Gerj-on longipes Milne-Edw. 106.

Gereon paulensis Doflei.n 112.

Gerj'on paulensis 109.

Geryon, Pylorusanhänge 1 1 o.

Geryon qiünquedens S. Smith 106— 233.

Geryon tridens Krijver 106.

Geryon trispinosus HERBsr 105.

Gleichgewichtssinncsorganc 253.

Glyphocrangon 234—237.

(jonepla.v angulata (Pe.n.\a.\t) 117 — 118.

(ioneplax I.e.vch 117.

Goneplax rhomboides 118.

(roniosoma A. Milne-Edw. 86.

Goniosoma hoplites \Voon-M.\.so.\ 97.

Goniosoma lucifenim J. R. Hender.son 96.

Goniosoma quadrimaculaUiin Milne-Edw.

96.

GoTisCHE'sche Theorie 227.

Grapsus simplex Herki.ots 129.

Gren.vcher 225.

Größe der Isopoden 199.

Großzelligkeit der Gewebe l)ei Ticfseeformeii

244.

Großzelligkeil von l'liys.ich.ieiis cleniinis 186.

(iuinea — Subregion 267.

(tWyn Jekh'key 200.

Haarfransen an den Kanten der Beinglieder

197.

Habitus der Tiefseekiabben 196.

Hakenhaare 188.

Halicarcinus planatus F.\HRIC1U.S 87.

Haiicarciniis WHITE 87.

He.vsen 187.

Herkunft der Tiefseekrubben 277. 279.

Hesse 214.

Heterocarpus 237.

Heteronucia Alcock 49.

He.xaplax de H.van 122.

He.xaplax n. g. 122.

Hexapiax megalops n. sp. 122.

Hexaplax megalops DuFi.. 209.

Auge 177.

Maße der Augenteile 178.

Hippolyte varians 205.

HoFER 231.

Homola andamanica AixocK 15.

Homola b.arbata 15.

Homola barbata F.VBRicius 14.

Homola barbata Fabriciu.s orientalis Hendkr-

sox 14.

Homola barbata typica 15.

Homola Cuvieri Ri.^.so 16—26.

Homola Le.vch 14.

H. megalops Al,C. 16.

Homolochunia nov. gen. 21.

Homola orientalis Hender.son 15.

Homola (Paromola) profundonira AI.COCK u.

Anderson 16.

Homola profundorum Ai.coCK u. Ander.son

16.

Homola spinifrons Le.\ch 15.

H. vigil M.-Edw. 16.

Homolochunia Valdiviae n. sp. 22—20g.

Homolochunia Valdiviae DOFI..

Auge 137

Maße der Augenteile 150.

Geruchsorgan 183,

.Schuppenhaare 147.

Homolochunia Valdiviae, Statocyste i8g.

Homolochunia, verschiedene Länge der Stäb-

chen im Auge 21g.

Homolodroinia Bouvieri n. sp. 4.

Honiolodromia Bouvieri DoKi..

Auge 143.

Maße der Augenteile 145.

Statocyste 188.

Geruchsorgan 181.

Versteifungseinrichtungen der Riechh;uirc

180.

Homolodromia paradoxa M.-Edw. 5.

Honiologenus Braueri n. sp. 18.

Honiologenus Hender.son 18.

Honiologenus rostratus MiI-NE-Edwards 18.

Horizontile und vertikale Verbreitung der

Brachyuren des tiefen W:issers 270.

Horizontale Verbreitung litoraleru. subliloralcr

Brachyuren 267.

Hyastcnus breviroslris 85.

Hyastenus Hilgendorfi 86.

Hyastenus longipes 202.

Hyastenus pleione 86.

Hyastenus White 85.

Hyinenodora 234.

Hymenosoma geometricum Si'IMI'son 88.

llymenosoma Le.\ch 88.

Hymenosoma Leachi Gueri.n 87.

Hymenosoma orbiculare De.viarest 88.

Hymenosoma planatum F.\BRICIU.S 88.

Hymenosomidae 87.

Hypsophrys longipes 17—209.

Hypsophrys longipes Alc. u. And.

Auge 145.

Maße der Augenteile 147.

Hypsophrys Wood-Mason 17.

Imprägnierung der optischen Bestandteile 212.

Inachus 202.

Inachus antarcticus n. sp. 74.

Inachus dorsettensis (Penn.) 72. 200.

Inachus Fabricius 72.

Inachus leptochiras 74— 200.

Inachus leptochirus Leach 73.

Inachus leptorhynchus Mii.ne-Edw.vrds 73.

Ii'achus scorpio F.VURICIU.S 72.

Indopacifik 269.

Innengeißel 246.

Investigator 235.

Iridopigmentäre Augen 213—219.

Irispigment 207.

Irrlinge in der Tiefsee 193.

Johannes MüLLER'sche Theorie des musivi-

schen Sehens 207.

J0URDAIX 205.

Jugendstadien von Tiefseekrabben 198.

Kaempfferia 200—203.

Kaem])fferia Kacmpfferi 196.

Kampf ums Dasein in der Tiefsee 200. 204.

Keehi.e 202—205.

Kolossalfasem von Physachacus ctenunis 186.

Kongomündung 267.
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Körpergröße bei einigen höhlenbewohnenden

Crustaceen 199.

Körpergröße von Tiefseekrabben 199.

KoTTE 257.

Krystallkegel, große 210.

Lapostoma palata Herbst 104.

LarabdophaUus sexpes Alcock 122.

Lambrus Leach 8".

Lambnis niacrocheles Herbst 87.

Lambrus mediterraneus Roi'x 87.

Lang 254.

Länge der Augenstiele bei Tiefseekrabben 209.

Lankester 237. 282.

Lasiocampa quercifolia 230.

Latreillopsis bispinosa 26— 209.

Latreillopsis Henderson 21.

LatreiUia Roux 21.

Leachium orbiculare Mac Leay 88.

Lebensweise der Galatheiden 235.

Leiolophus MiERS 131.

Leiolophus planissimus (Herbst) 131.

Leistungsfähigkeit des Auges von Ethusina

abyssicola 2 r i

.

Leptodora hyalina 250.

Leucosia planata Fabricius 87.

Lichtbrechung in den Cornealinsen 215.

Lichtbrechung in den Krj'stallkegeln 215.

Lichteindringen in die Meerestiefe nach Smith

233-

Lichtempfindliche Stellen im Stäbchen von

Pleistacantha 220.

Licht- und Pigmentvennchrung 241.

Limulus 226.

Linsenaugen '224.

Liomera Dana ioi.

Liomera sp. 101.

Lispognathus A. Milne-Edwards 75.

f^ispognathus furcillatus A. Mi i.Ne-Ed\vards 7 5

.

Lispognathus Thorasoni Norman 75.

Auge 168.

Maße der Augenteile 168.

List 194—241.

Lithodes Agassizii 233.

Lithodomus dactylus 251.

Litocheira Kingsleyi (MiERs) 121.

Litocheira Kinahan 121.

fJthodes 199.

Lithodes antarcticus 198.

Litteraturverzeichnis zum I. Teil 134.

I-itteraturverzeichnis zum IL Teil 263.

LitteraturNerzeichnis zum III. Teil 284.

Lobus osphradicus 181—249.

Lucifer 254.

Lupa Leach 97.

Lupa pubescens Dana 98.

Lupa sanguinolenta Herbst 94.

Lupea Milne-Edw. 97.

Lupocyclus Ad. u. White 93.

Lyreidus Channeri Wood-Mason 53.

Lyreidus elongatus MiERS 52.

Lyreidus DE Ha.>\n 52.

Lyreidus tridentatus de Haan 52.

Macrophthalmus Latreille 129.

Maja squinado iio.

JLVLARD 205.

Haskierang bei Krabben 203.

Maskierung bei Tiefseekrabben 203.

Maße der Corneafacetten 210.

Maße der Kry^stallkegel 210.

Maße der Stäbchen 211.

Mediterrane Region 267.

Megalopa von Willemoesia leptodactyla 244.

Menaethius monoeeros (L,\TR.) 225.

Jlenippe parvulus DE Haan 102.

Merocryptus M.-Edw. 49.

Metamorphose, Abkürzung 258.

Miene-Edwards 234.

Muelleria lecanora J.Kger 126.

Munida 234.

Munida andamanica 236.

Munidopsis 234.

Munidopsis robusta 235.

Munidopsis Antoni 235.

Munidopsis spinoculata 235.

Mursia armata bicristimana Al-COCK u. Ander-

son 36—41.

Mursia armata DE Haan 36—39.

Mursia armata typica DE Haan 40.

Miirsia armata curtispina MiERS 40.

Mursia armata hawaiensis Rathbun 41.

Mursia aspera Alcock 36— 40.

Mursia bicristimana Alcock u. Anderson 41.

Mursia cristimana Latreille 36— 38.

Mursia cristata Milne-Edwards 38.

Mursia curtispina MiERS 30— 40.

Mursia Desmarest 36.

Mursia hawaiensis Rathbun 36— 41.

Mytilus 194.

Mytilus galloprovincialis 241.

Mytilus minimus 241.

Nachtfärbung bei Crustaceen 205.

Nachtstellung 230.

Nachtstellung des Pigments 207.

Nahnmgsregen 200.

Nautilogiapsus minutus (L.) 130.

Nectopanope longipes Wood-M.'\son 117.

Nematocarcinus 237.

Nematocarcinus Cursor 233.

Nematocarcinus ensiferus 233.

Nephrops 236.

Nephrops andamanica 236.

Neptunus (Achelous) pubescens Dan.\ 98.

Neptunus DE Haan 97.

Neptimus pelagicus L. 98.

Neptunus (Neptunus) sanguinolentus (Herbst)

97-

Neptunus (Hellenus) tuberculosus Milne-Edw.

98.

Normalauge der Brachyuren 207.

Norman 282.

Nursia 49.

Ocypoda ceratophthalma (Farsk.) 225.

Ocypoda cordimana de Haan 126.

Ocypoda Edwards! OzoRio 127.

Ocypoda Fabricius 126.

Ocypoda macleayana Hess 126.

Ocypoda Urvillei Milne-Ed"\v. 126.

Ocypoda Ryderi Kingsley 126.

Ocypoda Kuhli DE Haan 126.

Ocypoda brevicornis Milne-Edw. 126.

Ocypoda ippeus Olivier 127.

Ocypoda Cursor Leach 127.

Ocypoda hexagonura HlLGENDORF 127,

Ocypoda ceratophthalma Pallas 126.

Ocypoda P'abricii Kingsley 126.

Ocypoda africana DE Man 127.

Olm 231.

Onimatidien 215.

Ommatocarcinus White 118.

Optische Einrichtungendes Krabbenauges 215.

Oreophoroida Alcock 49.

Oreophorus Rüppel 49.

Orophorhynchus 234.

Orophorhynchus lividus 235.

Orophorhynchus Marionis 235.

Orophorhynchus Parfaiti 235.

Otocysten 252.

Ovalipes bipustulatus Milne-Edw. 92.

Ovalipes R.^thbun 91.

Ovalipes trimaculatus de Haan 92.

Oxyrrhyncha 53.

Oxystomata 27.

Paarweises Vorkommen von Tiefseekrabben

257-

Pachygrapsus 1 1 o.

Pachygrapsus aelhiopicus Hilgenüorf 130.

Pachygrapsus Randall 129.

Pachygrapsus simplex (Herklots) 129.

Panmixie 139.

Paracyclois MiERS 38.

Parapagurus pilosimanus 233.

Parapasiphae cristata 234.

Parapasiphae sulcatifrons 234.

Parapylocheles scorpio 236.

Parilia Alcocki Wood-Mason 44.

Parilia Wijod-Mason 44.

Pariphiculus Alcock 41.

Pariphiculus coronatus Alcock u. And. 41.

Parker 214.

Parthenopidae 87.

Pentacheles 232— 234. 236.

Petalophthalmus armiger 236.

Pentacheles, rudimentäre Augen 234.

Pfeffer 267.

Philyra 203.

Philyra laminata n. sji. 46.

Philyra Leach 45.

Philyra punctata Bell 45.

Philyra verrucosa Henderson 46.

Phoberus 236.

Phoberus caecus 236.

Phosphorescenzlicht der Tiefsee 235.

Phymodius A. Milne-Edw. 102.

Phymodius monticulosus 103.

Phymodius ungulatus 103.



Brachyura.
i^i

Phymodius ungulalus Mll.NE-Eiiw . 102.

Phj-sachaeus Aumck 71.

Ph\-sach:ieus clemirus Alcock 71.

Auge 165.

Maße der AugentcUe 167.

Physachaciis ctcnunis AH'. u. AxD.

Geruchs organ 185.

Ph\'sachaeus ctenurus

Sinneshaare des Aiigcnstiels 165.

Zellen im Augenstiel 166. 167.

Maße der Augentcile 167.

Physachaeus, Bedeutung der Släbchenfonn 225.

Sehvoigang 225.

Physachaeus ctenurus. Statoqste 190.

Pigmentannut 230.

Pignientlosigkeit 231.

Pignienunsammlung hinter der Laniina fene-

strata 217.

Pigment in den Augen der Brachyuren

230.

Pigmentlose Augen 213—222.

Pilumnoplax abj-ssicola Miers 120.

Pilumnoplax americana Rathbun 120.

Pilumnoplax Sinclairi AXCOCK 120.

Pilumnoplax Stimi'son 119.

Pilumnus Andreosayi AUDOUIN 100.

Pilumnus heterochir Studer 119.

Piliminus hirtellus var. inemiis MiLNE-Emv.

u. Bouv. 100.

Pilumnus Leach 100.

Pilumnus verrucosipes Stimpsos 100.

PinnLxa occidentalis 194.

Pinnotheriden 1 94.

Pinnotheres abyssicola 194.

Pinnotheres holothuriae 244.

Pinnotheres Latreille 124.

Pinnotheres sp. 124.

Pinnotheres tridacnae RöPPEi. 124. 212—

226.

Pinnotheres villosissimus n.sp . 125.

Pbnarien 231.

Planes Leach-Bell 130.

Planes minutus (LiNNfe) 130.

Plastocrangon caeca 236.

PlatjTnaia Mif.ks 59.

Platymaia Wyville- Thomson! Miers 59—
209.

Platymaia WjTille-Thomsoni MKS.

Auge 1 60.

Stadium I 160.

Stadium II—IV 162.

Stadium VII 163.

PlatjTnaia Wyville-Thomsoni

Geruchsorgan 185.

Platymaia, Reflektorauge 221.

Platymaia turbynei 61. 62.

Platymaia turbynei Stebbi.ng 59.

PlatjTnaia Gaudichaudii 38.

Platj'onychus africanus Milne-Edw. 92.

Platj-onychus bipustulatus Milne-Edw. 92,

I'latyonychus Latr.\lle 91.

Pleistacantha Miers emend 76.

Pleistacantha Moseleyi (Miers) 76.

Pleistacantha Moseleyi

Auge 168.

Jugendstadium ibS.

erwachsenes Tier 170.

Maße der Augenteile 1 70.

Plourancodes 134.

Holycheles 232.

Pontophllus 237.

Pontophilus abyssi 233—234.

Pontophilus gracilis 233.

I'ortunuius 94.

l'ortunidac 90.

I'ortunus F.mikicius 95.

l'ortunus holsatus FabriCIUS 95.

Portunus puber 1 10.

Potamobius fluviatilis 180.

Potamonautes Macleay 105.

Patamon (Potamonautes) Aubryi (Milne-Edw.)

105.

Potamonidae 105.

Potamon (Potamonautes) perlatum MlLNE-

Edw. 105.

Potamon Savignv 105.

Pouchet 205.

PRZIBR/VM 202—205.

Prentiss 188—254.

Prionocrangon ommatosteres 236.

Prosoponiden 279.

Proteus anguineus 241.

Psalidopus 236.

PseudoConus 225.

Pseudodromia latens Stimpson 12.

Pscudodromia Stimpson 12.

Pseiidokone Augen 211.

Pseudorhombila (Pilumnoplax) NormanniMiERs

119.

Psopheticus stridulans AVooD-M.\soN 118

—

236.

Psopheticus \Vood-M.\son 118.

Ptenoplax Alcock u. Anderson 131.

Pugettia 81.

Pugettia globuüfera Wood-Mason 85.

Pylocheles Miersii 236.

Randallia coronata Alcock u. Anderson 41.'

Randallia pustulosa Wood-Mason 42.

Randallia Stimpson 42.

VOM Rath 180—248.

Reflektoraugen 220.

Reflexion, totale 223.

Regeneration bei Tiefseekrabben 204.

Retinapigment 207.

Rctinopigmentäre Augen 213.

Retropluma Chuni n. sp. 131.

Rctiopluma Gll.L 131.

Retropluma notopus Alcock 131.

Riechhaare 179. 246.

Riechlappen 181.

Riechspindeln 181.

Riesenaugen der pelagischen Schizopoden und

Sergestiden 228.

RoSENSTADT 23O.

RotfUrbung nach Blendung 205.

Rudimentäre Augen 223. 225.

Sars 232.

Scharenweises X'orkonmien von Tiefseekrabben

257-

Schichtung der Cornea 215.

Schlamm fresser 201.

Schlammüberzug bei Tiefseekrabben 204.

Schneider, R. 199—230. 241.

Schutzinstinkte, Gnippierung der Tiere nach

solchen 202.

Scylla DE Haan 98.

Scj'Ua serrata Forskal 93.

Scyra 81.

Scyramathia Beauchampi ALCOCK u. Ander
SON 81.

Scyramathia Carpenteri (NoRM.vnn) 81.

Scyramathia globulifera Woou-Mason 81. 85.

Scyramathia Livermorii ALCOCK 84.

Scyramathia Hertwigi DOFLEIN 81.

Scyramathia Hertwigi

Auge 171.

Maße der Augenteile 172.

Scyramathia pulchra Miers 81. 84,

Scyramathia Rivers-Andersoni Alcock 81. 84.

ScjTamathia Rivers-Andersoni

Auge 172.

Maße der Augenteile 173.

Scyramathia velutina MiERS 81.

Seespinnen 196.

Sehvorgang

bei Cyrtomaia 217.

bei Lispognathus 217.

bei Ocypode ceratophthalma 226.

bei Menaethius 21;.

bei Pinnotheres 227.

Sehvorgang im Auge der Tiefseekrabben 214.

Semper 244.

Sergestes 254.

Serolis antarctica 239.

Serolis bromleyana 239.

Serolis gracihs 239.

Serolis Schytei 239.

-Sesarma Meinerti de Man 130.

Sesarma S.W 130.

Sesarma tetragona MilnE-Edw. 130.

Sexueller Dimor])hismus 257.

Sinkgeschwindigkeit 197.

Sinnesorgane der Tiefseekrabben 206.

Smith 200— 233.

Spelaephonis M.-Edw. 49.

Stäbchenform, Bedeutung der 217.

Stäbchen als Sitz der Lichtempfindung 214.

Stachelkorb 247.

Statocj'sten 252.

Statocj'sten einiger Tiefseekrabben 187.

Statoc)sten, geschlossene 255.

Statocj'sten, kugelige 254.

Statocjsten, offene 253.

Stenorhynchus 203.

Stenorhynchus faicifcr Stimpson 70.

Stenorhynchus Lamarck 69.
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Stenorhynchus longirostris (Fabricius) ;o.

Stenorhynchus phalangium (Penn) 69.

Stenorhynchus rostratus Linne 6q.

Stenorhynchus rostratus var. spinulosus 69.

Stenorhynchus tenuirostris (Leach) 70.

Superpositionsbiid 207.

Superpositionsbild bei Cyrtomaia 215.

Sympagurus pictus 233.

Synandrocarpa domuncula Michaelsen 12.

TabeUen 285.

Tagauge 207.

Tapetum 230.

Tapetum, Bedeutung 221.

Terminahierven 181.

Terminalstrang 180.

Tetralia Dana 105.

Tetralia glaberrinia Herbst 105.

Thalaraita crenata Dana 89.

Thalamita Danae Stimpson 9g.

Thalamita Latreille 99.

Thalamita prymna var. Danae Stimp. 99.

Thalamitoides quadridens Milne-Edw. 99.

Thalamitoides A. Milne-Edw. 99.

Tiergeographischer Teil 265.

Thealia acanthophora Lucas 40.

Thelphusa africana A. Milne-Edw. 105.

Thelphusa anchietae Brito-Capello 105.

Thelphusa Aubryi A. Milne-Edw. 105.

Thelphusa aurantia Herklots 105.

Thaumastocheles 232.

Thaumastocheles Zaleucus 233.

Thelphusa Pelii Herklots 105.

Thelphusa perlata Milne-Edw. 105.

Tiefschwarzes Pigment der Strandformen 212.

Tiefsee

Temperatureinfluß 194.

Dunkelheit 193. 194.

Unbewegtheit des Wassers 198.

Tiefsee, Lebensbedingungen 193— 194.

Tiefseekrabben, Definition 193.

Tiefseekrabben, Vorkommen 193.

Tiefseeschlamm, Anpassung an 197. 199.

Tlos Adams und White 49.

Trapezia cymodoce Herbst 104.

Trapezia ferruginea guttata RÜPPEL 104.

Trapezia guttata RÜPPEL 104.

Trapezia Latreille 104.

Trechus 229. 231. 232.

Trichopeltariimi Alcocki 109.

Trichopeltarium Alcocki Doflein 88.

Trichopeltarium Alcocki Dofl.

Auge 173.

Maße der Augenteile 174.

Trichopeltarium M.-Edw. 88.

Trichopeltarium ovale Anderson 88.

Tridacna 229.

Tastsinn bei den Tisfseekrabben 255.

TrogUchthys 243.

Troglocaris Schmidti 231.

Typhlichthys 243.

Typhlogobius 244.

Uca tangieri Evdoux 127.

Uca Leach 127.

Uca annulipes Milne-Edw. 128.

Uhlias Stimpson 49.

Ursachen der Rückbildung der Augen 237.

Vagilität 281.

Var. tridens 96.

var. vadorum Alc. u. var. pusilla Alc. 94.

Verbreitimg von Cyclodorippe uncifera Ortm.

271.

Verbreitung der Gattung Cyrtomaia 271.

Verbreitung der bekannten Arten der Gattung

Ethusa 275.

Verbreitung der bisher beschriebenen Arten

der Gattung Ethusina 275.

Verbreitung der Gattung Geryon 273.

Verbreitung von Homola barbata orientalis

270.

Verbreitung von Homola barbata typica 270.

Verbreitung von Lispognathus Thomsoni
' (Norm.) 272.

Verbreitung der ostatlantischen LitoraUauna

I

268.

Verbreitung von Platymaia Wyville-Thorasoni

Mrs. 271.

Verbreitung von Physachaeus ctenurus Alc.

271.

Verbreitung von Pleistacantha Moseleyi (MRS.)

271.

Verbreitung von Randallia pustulosa W.-M.

271.

Verbreitung von Scyramathia pulchra MiERS

271.

Verbreitung von Scyramathia Rivers-Ander-

soni Alc. 271.

Verbreitung einiger merkwürdiger Tiefsee-

brachyuren 274.

Vergleich des Augenbaues bei Tieren mit ver-

schiedener Lebensweise 227.

Vergrößerung der Kiemenhöhle 202.

Verkürzung der Außengeißel 247.

Verrill 205.

Verschiedenheit der Stäbchenlänge im Auge

von Homolochunia 219.

Versteifungseinrichtimgen der Riechhaare 180.

Vigier 242.

Virbius varians 202.

AVassertemperaturen 269.

Weismann 239.

Weldon 202.

Westafrikanische Region 267.

V. Willemoes-Suhm 205—232-

Willemoesien 199—232.

Willemoesia leptodactyla 244.

Wood-Mason 235.

Xawa bipustulata Berg 92.

Xanthidae 100.

Xantho exaratus (Milne-Edw.) var. sanguinea

Milne-Edw. ioi.

Xantho hirsutissimus ROppel 102.

Xantho Lamarcki Milne-Edwards ioi.

Xantho Leach ioi.

Xantho (Leptodius) sanguineus (Edw.) ioi.

Xantho sp. loi.

Zwergformen 200.

Frommannsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. — 2643
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Texttafel.

Schematische Fipuren zur Erklärung der in diesem Band

anoewandten Terminologie.

Fit

4

1. Schema des Cephalothorax (von der Rückenseite) zur Bezeichnung der Regionen.

2. Schema des Cephalothorax (von der Bauchseite) und des i. und 2. Pereiopods = Thorakal-

fußes.

3. Schema des Cephalothorax der niedersten Brachyuren (von der Rückenseite) zur Be-

zeichnung der Linien und Suturen.

Dasselbe von der rechten Seite.

G71 I I. Gnathopod

Gn II 2. Gnathopod

Mx III 3. Maxille

Mx II 2. Maxille

Mx I I. Maxille

Md Mandibel

Abdominalse^ment.

Ai I. Antenne

A^ 2. Antenne

a Abdomen
a, «2, flg ... I., 2., 3.

B Branchialregion

Bi Regio branchialis inferior= untere Kiemenregion

C Regio cardiaca (Herzregion)

E Epigastricalregion

ep Epipodit

end Endopodit

Ex Exopodit

F Frontalregion

fl Flagellum (Geißelanhang)

G Regio gastrica (Magenregion)

H Regio hepatica (Leberregion)

Hi Regio hepatica inferior

Hr Hinterrand

Hs Hinterseitenrand

J Regio intestinalis (Darmregion)

K Seitenlcante

L Linea cervicalis

M MundöfFnung

Mes Regio mesogastrica

Mei R. metagastrica

N Branchialfurche

Oc Auge
Orb. o oberer Orbitalrand

Allgemein angewandte Abkürzungen.

Orb. it unterer Orbitalrand

P I—V I—5. Pereiopod-Thorakalfuß

/ p Coxopodit

2 p Basopodit

;? p Ischiopodit

4 p Meropodit

5 p Carpopodit

6 p Propodit, bei der Schere auch Palma

7 p Daktylopodit, bei der Schere auch beweglicher

Finger

/ p Coxognathit

// p Basognathit

/// p Ischiognathit

IV p Merognathit

V p Carpognathit

VI p Prognathit

VII p Dactylognathit

pal Palpus

Pdb Podobranchie

PI Pleuralnaht

Pr Regio progastrica

Pt Regio pterygostomialis

O Linea homolica

R Rostrum

St Stirn, Stirnwand

U Regio urogastrica

VS Vorderseitenrand

Kaum gebräuchlich; gewöhn-
lich werden auch für die

Kauwerkzeuge die obigen

Ausdrücke angewandt.
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fisseiisckiclie lk Sm k Deütscta Tifc-Expeiitioii^ 1

auf dem Ij. 'fer „Valdivia" 1898-1899

Im Auftrage des /eichsamts des Innern
herausgeg-eben von

Carl Chun
Professor der Zoologie in Leipzig, Leiter der Expedition.

Von der ersten Gruppe liegt die umfangreiche Oceanographie und maritime Meteorologie des
Herrn Dr. Gerhard Schott fertig vor. Dieselbe erschien als Band I deS ÜnternellUiens mit
dem Nebentitel:

—.^——^^—^——_^«___»__

Oceanographie und maritime Meteorologie
Im Auftrage des Reichs-Marine-Amts

bearbeitet von

Dr. Gerhard Schott,
Assistent bei der deutschen Seewarte in Hamburg, Mitglied der Expedition.

Mit einem Atlas von 40 Tafeln (Karten, Profilen, Maschinenzeichnungen u. s. w.), 26 Tafeln
(Temperatur-Diagrammen) und mit 35 Figuren im Text.

Preis für Text und Atlas 120 Mark.
Bei der Bearbeitung der Oceanographie und maritimen Meteorologie sind vorwiegend zwei Gesichtspunkte

namlich der geographische und der biologische berücksichtigt worden. Um einen sowohl für die Geoorahhie
wie pur die Biologie nutzbaren Einblick in die physikalischen Verhältnisse der Tiefsee zu gewinnen, wurde
die Uarstellung nicht auf die „Valdwia"-Messungen beschränkt, sondern auf das gesamte bis jetzt vorliegende
Beobachtungsmaterial ausgedehnt. In gewisser Hinsicht wird hier eine Monographie des Atlantischen und
Indischen Oceans geboten, ivelche ihren Schwerpunkt in die zahlreichen konstruktiven Karten und Profile Icof

Weitere Abteilungen des Unternehmens gelangen sofort nach Herstellung des Drucks zur Ausgabe Von
dem nunmehr abgeschlossenen Band IH und dem im Erscheinen befindlichen Band V und VII liegen
folgende Abhandlungen vor:
Bd. Lfg. 1.

3.

5.

6.

M-; ?^; Ernst Vanhoffen, Die acraspeden Medusen der deutschen Tiefsee-Expedition 1898 1899.
Mit Tafel l-VIII. — Die craspedoten Medusen der deutschen Tiefsee-Expedition 1898 1899.
I. Trachymedusen. Mit Tafel IX—XII. Einzelpreis: ^2- M., Vorzugspreis f. Abnehmer des ganzen
Werkes: 25,— M. ^

^T iP.^iV,,^" .®" .?,*^^"^*^^' ^^^ Antipatharien der deutschen Tiefsee-Expedition 1898^1899. Mit
Tafel XIII und XIV und 4 Abbildungen im Text. Einzelpreis: 5,— M., Vorzugspreis- ^ - M
r ?* „^."l^^,^^w*^*i„?^'^'"^9^

^"i" Kenntnis der auf den Seychellen lebenden Elefanten-Schild-
kröten. Mit Tafel XV—XXI. Einzelpreis: t6, - M., Vorzugspreis: 13 — M

Dr. W. Michaelsen, Die Oligochäten der deutschen Tiefsee-Expediti'on nebst Erörterung der
Terricolenfauna oceanischer Inseln, insbesondere der Inseln des subantarktischen Meeres. Mit

T I mJ:^, ""*^ ' geographischen Skizze. Einzelpreis: 4— M., Vorzugspreis- 350 M
4? i/T-u-

^' Proneomenia Valdiviae n. sp. Mit Tafel XXIII. Einzelpreis: 3,— M., Vorzugspreis- 2 50 MK. Mobius, Die Pantopoden der deutschen Tiefsee-Expedition 1898—1899. Mit Tafel XXl'V—XXX
Einzelpreis: 16,— M., Vorzugspreis: 12,50 M.

Dr. Günther Enderlein, Die Landarthropoden der von der Tiefsee-Expedition besuchten ant-
arktischen Inseln. I. Die Insekten und Arachnoideen der Kerguelen. II. Die Landarthropoden der
antarktischen Inseln St. Paul und Neu-Amsterdam. Mit 10 Tafeln u. 6 Abbildungen im Text Einzel-
preis: 17 M., Vorzugspreis: 15 M.

Johannes Wagner, Anatomie des Palaeopneustes niasicus. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im
Text. Einzelpreis: 20 M., Vorzugspreis: 17 M.

V. Martens und Thiele, Die beschälten Gastropoden der deutschen Tiefsee-Expedition 1898—1899
A. Systematisch -geographischer Teil. Von Prof. v. Martens. B. Anatomisch - systematische
Untersuchungen einiger Gastropoden. Von Joh. Thiele. Mit 9 Tafeln und 1 Abbildung im Text
Einzelpreis: 32 M., Vorzugspreis: 26 M.

^Ü*
-r^*,

Mi^haelsen, Die stolidobranchiaten Ascidien der deutschen Tiefsee-Expedition. Mit
4 Tateln. Einzelpreis: 13 M., Vorzugspreis: 11 M.

Dr. Emil von Marenzeller, Steinkorallen. Mit 5 Tafeln. Einzelpreis: 16 M., Vorzugspreis: 12 M.
Binnen kurzem wird erscheinen Baild IV deS [iDteriielniieilS mit dem Nebentitel:

Hexactinellidae
bearbeitet von

Fr. E. Schulze
Professor in Berlin.

Mit einem Atlas von 52 Tafeln
Da die Anschaffimg des ganzen umfangreichen Unternehmens in manchen Fällen wohl nur Bibhothekenmöglich sein vvird, so ist eine jede Abteilung einzeln käuflich, um auf diese Weise jedem Forscher zu ermöglichen

diejenigen Teile des Unternehmens zu erwerben, deren Besitz ihm erwünscht ist. Der Preis der einzelnen Hefte istindessen ein höherer als der Vorzugspreis, welcher den Käufern des ganzen Unternehmens eingeräumt wird.
Frommannsche Buchdruckerei (Hermann Pöble) in Jena — 'jii43

Bd. V. Lfg. 1

Bd. VII. Lfg. 1

3.
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